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: Von Professor Dr. W. Schoenichen, 6258 mit 2 farb. und 30 schwarzen; 
Tafeln sowie. ı 35 Abbildungen und 4 nel. In | Mark I En 
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Die Zwerghöhlen auf dem Sachsenstein. 
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Der Kranichstein bei Neuhof. 


Beiträge zur Kenntnis der Flora und Pflanzen- 
decke des Saalebezirkes. Il. 
Von 
Prof. Dr. August Schulz. 
Mit Tafel i und 2 und einer Abbildung im Text. 


Gypsophila repens L. im Zechsteingebiete am 
Südrande des Harzes.!) 


Gypsophila repens ist in dem bezeichneten Gebiete an drei 
Stellen südlich von Sachsa beobachtet worden: am Sachsen- 
stein nördlich von Neuhof, am Kranichstein westlich von Neu- 
hof und am Trogstein westlich vom Bahnhof Tettenborn. 

Während die beiden zuletzt genannten Fundorte von @ypso- 
phila repens erst in den letzten Jahrzehnten entdeckt worden 
zu sein scheinen, war der Sachsenstein als Fundort dieser Art 
bereits Johannes Thal im sechzehnten Jahrhundert bekannt. 

Thal hat @ypsophila repens in seiner Sylva Hercynia,?) 
die, fünf Jahre nach seinem frühen Tode, 1588 von dem Nürn- 


1) Vgl. hierzu Schulz, Entwicklungsgeschichte der phanerogamen 
Pflanzendecke des Saalebezirkes (Halle 1898) S. 24—35, und Ders,., 
Über die Wohnstätten einiger Phanerogamenarten (Salix hastata, Gyp- 
sophıla repens, Ayabis alpina und A. petraea) im Zechsteingebiete am 
Südrande des Harzes und die Bedeutung des dortigen Vorkommens 
dieser Arten für die Beurteilung der Entwicklungsgeschichte der gegen- 
wärtigen phanerogamen Flora und Pflanzendecke Mitteldeutschlands, 
Mitteilungen des Thüringischen botanischen Vereins, N. F., Heft 29 
(1912) S. I—20 (bes. S. 2-5). 

2) Sylva Hercynia, sive catalogus plantarum sponte nascentium 
in montibus, et locis vicinis Hercyniae, quae respicit Saxoniam, con- 
scriptus singulari studio, a Joanne Thalio medico Northusano. Nunc 
primum in lucem edita. Francofurti ad Moenum 1588. Die Sylva 

Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd.85. 1913/14. I 
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berger Arzte Joachim Camerarius herausgegeben worden 
ist, unter dem Namen!) Symphyti petraei altera species, seu 
yvywöopvrov minus recht deutlich beschrieben und scharf von 
Gypsophila Jastigiata L., die er?) Symphytum petraeum maius 
nennt,?) unterschieden. Seine Beschreibung lautet®): ‚‚Ila 
[scil. Symphyti petraei altera species] itaque secunda ac minor 
nostri Symphyti petraei [scil. @ypsophilae fastigiatae L.], seu 
yvıpöpvrov minus (si potius hoc nomine ipsam nuncupare 
velimus), radice firmatur saxa calcaria profundius sed non recta 
penetrante, adeoque arcte illa circumplexa, ut terrae nihil circa 
se utplurimum- obtineat, pedali, calami hordeacei crassitie, 
cortice forinsecus ex obscuro rubro flavente circumdata, saporis 
astringentis: ex culus capite fruticescentis veluti cuiusdam 
sarmenta tenuia ac lignosa supereminent, a quibus folia prae- 
dictae speciei minora progrediuntur, plurima itidem numero, 
strictiora, viridiora ac teneriora. Ex istis vero sarmentis cre- 
briores prosiliunt coliculi, admodum tenelli exilesque, teretes, 
palmares, rubicundiusculi, frequentius quam superioris geni- 
culati, binis ad quodlibet geniculum foliolis oblongiusculis 1is 
quae prope terram sunt sıimilibus, constitutis. In cacumine porro 
coliculi in breviusculos petiolos distenduntur, ex quibus florum 
in candido leniter subrubentium corymbi rarlus dispersi, 
emicant, priori speciei similes, sed fere elegantiores. In capi- 


Hercynia ist die älteste ‚„Flora‘‘ eines deutschen Gebietes, d. h. die 
älteste Zusammenstellung der in einem deutschen Gebiete beobachteten 
wildwachsenden Pflanzenarten. 

1) Sylva S. ı15. | 

2), Ara OFIBFET3 

. 3) Thal kennt Gypsophila fastigiata nicht aus dem von ihm als 

„Harz‘‘ bezeichneten Gebiete. Als Fundorte dieser Art nennt er den 
Alten Stolberg bei Nordhausen, den er nicht zum Harze rechnet, und 
die Frankenhäuser Berge. ‚Atqui planta haec in ipsis Harcynicis monti- 
bus (quantum mihi hactenus constat) non reperitur, sed tamen in fini- 
timis eique ex propinquo adjacentibus ad meridiem praecipue, utpote 
in veteri Stolbergo et montibus Franckenhusanis. Feci vero eius hic 
mentionem propter sequentem alteram ipsius speciem [scil. Gypsophilam 
repentem], quae Harcyniam incolit.''s 

Ara OST 
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tulis rotundis Coriandro similibus semina continet quaedam 
parva, flavescentia... eius integram radıcem licet adhibito 
chalybeo rhizotomo diligenter id conarer, ex saxis Istis eruere 
non poteram. Ob quam causam forte dum nempe Ita arcte 
saxis istis sine terrae ulla portiuncula innascitur, stirps ista 
non immerito pro aliquo petraeo Symphyto posset haberi, 
meo quidem iudicio, vel ipsius solummodo nominis occasione.“ 
Als Fundort von G@ypsophila repens nennt Thal die Kalkberge 
beim Kloster Walkenried, ‚‚die durch Höhlen und Grotten 
ganz unterhöhlt und gleichsam gewölbt sind, und die nach altem 
Aberglauben von Zwergen bewohnt werden und deshalb gewöhn- 
lich noch heute Zwerghöhlen genannt werden‘.!) Er meint 
mit dieser Örtlichkeit ohne Zweifel?) die aus Gips der mittleren 
Zechsteinformation — sog. älterem Gips — bestehende Nord- 
abdachung des Sachsensteins, die dicht mit ungleichgroßen, 
niedrigen — meist nicht über 1—ıl, m hohen —, meist flach- 
gewölbten und rundlichen — im Durchmesser meist nicht über 
3—4 m messenden — Hügeln bedeckt ist.) Leider ist dies 
interessante Gelände, das ursprünglich wohl nur vereinzelte 
Bäume und höhere Sträucher trug, in den letzten Jahrzehnten 
namentlich mit Fichten auigeforstet worden. Nur an wenigen 
Stellen sind Hügelgruppen ohne Bepflanzung mit Bäumen 
geblieben. Ein Teil einer solchen Gruppe ist auf dem ersten 
Bilde der Tafelı dargestellt.) Vor dem höchsten der Hügel dieser 


!) „Reperi hanc speciem ante annos aliquot in montibus calcariis 
(qui subterraneis specubus cavernis ac antris prorsus concavi sunt, 
quasique concamerati, inque quibus daemoniorum illud genus, quod 
nanos vocant, antiqua superstitio habitasse refert: unde vulgo adhuc 
hodie ista montana loca Cavernae nanorum nuncupantur) prope 
Vualckenridam monasterium, a. a. OÖ. S. ıı5. 

2) Auf Blatt Ellrich (Ausgabe A, I) der vom Harzklub heraus- 
gegebenen Karte des Harzes (im Maßstabe ı : 50000 [Quedlinburg 
1912]) sind als „Zwerglöcher‘ die Erdfälle am Westfuße des Sachsen- 
steins bezeichnet. 

3) Vgl. hierzu Beyrich, Erläuterungen zur geologischen Spezial- 
karte von Preußen und den Thüringischen Staaten, Blatt Ellrich 
(Berlin 1870) S. 11. 

4) Die Bilder auf den Tafeln ı und 2 sowie die Textabbildung 

1* 
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Gruppe ist ein Gehstock aufgestellt, der den Boden ungefähr go cm 
überragt; hiernach läßt sich die Höhe dieser Hügel beurteilen. 
Die Hügel sind offenbar sämtlich hohl und bestehen nur aus 
einem schalenförmigen Felsgewölbe von verschiedener Dicke. 
Das Gewölbe mancher Hügel ist oben oder an der Seite zu- 
sammengebrochen, so daß man in das Innere der Hügel sehen 
oder — bei manchen größeren Hügeln — eindringen kann. 
Ein solcher größerer Hügel, ın dessen Inneres man eindringen 
kann, ist auf dem zweiten Bilde der Tafel ı dargestellt. Die 
Außenseite des Gewölbes der Hügel ist sehr unregelmäßig zer- 
klüftet. Bei den meisten Hügeln sind die höheren Partien nur 
teilweise — vielfach nur wenig — mit Phanerogamen bewachsen, 
zwischen denen der felsige oder feinerdige Boden nackt oder 
mit Algen, Moosen und Flechten bedeckt ist. Der Fuß der 
Hügel und die sehr ungleich breiten Tälchen zwischen den 
Hügeln pflegen dagegen einen’ dichteren Phanerogamenbestand 
zu tragen. Von den diesen zusammensetzenden Arten sind 
die häufigsten: Sesleria varia, die an vielen Stellen vorherrscht, 
Brachypodium pinnatum, das an anderen Stellen vorherrscht, 
Festuca ovina (im weiteren Sinne), Koeleria cristata, Briza 
media, Carex humilis, Epipactis rubiginosa, Ranunculus bul- 
bosus, Parnassia palustris, Potentilla verna, Hippocrepıs comosa, 
Anthyllis Vulneraria, Medicago lupulina, Ononis spinosa, Linum 
catharticum, Polygala amara, Euphorbia Uyparıssias, Helian- 
themum Ühamaecıstus, Pimpinella Sazifraga, Gentiana eiliata, 
Galium Mollugo, @. verum, @. boreale, Asperula ceynanchica, 
Campanula rotundifola, Taraxacum officinale, Leontodon hasti- 
lis, Carlina vulgaris, Cirsvum acaule, Hieracium murorum. Auf 
den Hügeln wächst sehr viel @ypsophila repens. Die Indi- 
viduen sind zum Teil sehr groß; einzelne bedecken mit ihren 
dichtrasig dem Boden aufliegenden — zum Teil sehr langen 
und sich bewurzelnden — Stengeln Flächen von über 1, qm 
Größe. Ihre Hauptwurzel, die oft längs der Schichtflächen der 


sind nach Photographien angefertigt, die Herr Mittelschullehrer Gustav 
Müller auf einer gemeinsamen Exkursion am ı3. April ıgıı — bei 
sehr ungünstiger Witterung — aufgenommen hat. 
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Hügelgewölbe wächst, ist lang; die längste der von mir ge- 
messenen Wurzeln hatte eine Länge von fast Il, m.!) Die 
Gypsophilapolster sind oft von Moosen dicht durchwachsen. 
Außer Gypsophrla repens treten auf den Hügeln noch andere 
Phanerogamenarten auf. Die pflanzengeographisch wichtigste 
von diesen ist Arabis petraea?); sie wächst z. B. auf dem auf 
dem zweiten Bilde der Tafel ı dargestellten, vorne geöffneten 
Hügel. Von den übrigen sind Sesleria varıa, Festuca ovına, 
Carex humilis, Polygala amara, Thymus Serpyllum, Asperula 
cynanchica, Campanula rotundifolva, Antennaria dioica und 
Hieracium Pilosella besonders häufig. Leider werden die Hügel 
durch die heranwachsenden Bäume, namentlich die Fichten, 
immer stärker beschattet und immer dichter mit abgefallenen 
Nadeln bedeckt und hierdurch immer mehr ihres bisherigen 
Phanerogamenbestandes beraubt. Die Individuenanzahl von 
Gypsophila repens hat sich auf diese Weise schon ganz erheblich 
vermindert. 

Gypsophila repens wächst aber nicht nur auf den Zwerg- 
höhlen des Sachsensteins, sondern auch an seinem — ebenfalls 
aus älterem Gips bestehenden — ungefähr gegen Westen ge- 


!) Die bedeutende Länge der Wurzel von Gypsophila en hebt 
schon Thal hervor. 


2) Auch sie war wahrscheinlich schon Thal aus dem Zechstein- 
gebiete am Südrande des Harzes bekannt. Ich halte es wenigstens für 
recht wahrscheinlich, daß er sie mit seiner Prlosella siliquata maior 
(Sylva Hercynia S. 84) gemeint hat. Vgl. hierzu Schulz, Über die 
Wohnstätten a. a. OÖ. S. 5, wo auch (S. 6) die mir damals bekannte Ver- 
breitung dieser Art im Zechsteingebiete am südlichen Harzrande dar- 
gestellt ist. Zu den dort angegebenen Fundorten: Osterode, Sachsen- 
stein, Rehse- oder Röseberg bei Walkenried, Mühlberg und Kohnstein 
bei Niedersachswerfen, Steingraben bei Steigerthal und Alter Stolberg 
bei Stempeda, kommt noch der Höllstein bei Walkenried hinzu, wo 
Osswald (4/5. Jahresbericht des Niedersächsischen botanischen Vereins 
zu Hannover [Bot. Abteilung der Naturhistorischen Gesellschaft zu 
Hannover], 1912, S. 53) Arabis petraea aufgefunden hat. Osswald 
bezweifelt mit Unrecht, daß diese Art am Mühlberg, Kohnstein und 
Rehseberge beobachtet worden sei. Auch Petry hat sie an diesen drei 
Stellen nicht gefunden. 
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richteten Steilhange!); hier vorzüglich am oberen, stark zer- 
klüfteten Rande sowie auf Felsvorsprüngen. Auch hier, wo 
der Phanerogamenbestand, in dem im allgemeinen sSesleria 
varıa und Festuca ovina vorherrschen, sehr lückig ist, ist sie 
sehr reichlich und überaus üppig entwickelt. Sie bildet kleinere 
und größere, dem — zum Teil grob beschotterten — Boden 
aufliegende Polster, oder sie hängt mehr oder weniger — bis 


Fig. 1. Westabhang des Sachsensteins. 


etwa 1, m — weit am Felsen hinab. Auf der höchsten Partie 
des Steilhanges, wo der den Gips bedeckende Dolomit der mitt- 
leren Zechsteinformation an den oberen Rand des Hanges heran- 
tritt, wächst G@ypsophila repens auch auf diesem Gesteine. Sonst 
scheint sie dem Dolomit, der die Höhe und den größten Teil 
des Südhanges des Sachsensteins nach Neuhof zu bildet, und 
dessen Oberfläche mit zahlreichen Hügeln bedeckt ist, die aber 
bedeutend größer als die Zwerghöhlen sind, und soweit wie sie 
nicht mit Wald bedeckt sind?), meist einen dichten Bestand 


1) Die obenstehende Abbildung stellt die höhere Partie des Steil- 
hanges dar; sie ist nach einer Photographie angefertigt, die vom Bahnhof 
Sachsa aus aufgenommen worden ist. 

?) Ein Teil dieses Hügelgeländes trägt schon seit längerer Zeit Wald; 
der Rest ist zum großen Teil in den letzten Jahren aufgeforstet worden. 
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von krautigen Phanerogamen, vorzüglich von Gräsern, tragen, 
zu fehlen. 

' Nach Thals Tode geriet das Vorkommen von Gypsophila 
repens am Sachsenstein in Vergessenheit. Im 18. Jahrhundert!) 
wurden Thals Symphyti petraei altera species seu Gypsophyton 
minus und Symphytum petraeum maius für identisch angesehen 
und für @ypsophila fastigrata gehalten, so z. B. von Haller?), 
der Thals Symphytum petraeum maius = Gypsophila fastigiata 
an den Bärenköpfen des Alten Stolbergs wieder auffand. Erst 
Wallroth?) hat — I8I6 — @ypsophila repens am Sachsenstein 
wieder beobachtet. | 

Bis gegen 1890 galt dann diese Örtlichkeit für die einzige 
sichere?) Fundstelle von @ypsophila repens im Zechsteingebiete 
am südlichen Harzrande. Erst 1891°) wird der benachbarte 
Kranichstein als zweiter sicherer Fundort von @ypsophila repens 


1) So noch 1799 von Willdenow im zweiten Bande seiner Species 
plantarum (S. 665). 

2) In der von ihm — 1745 — herausgegebenen dritten Auflage von 
Rupps Flora Jenensis (S. 117). 

s) Vgl. Wallroth, Linnaea Bd. 14 (1840) S. 602, sowie ebendas. 
S.ar und ‘30; 

4) Von Hampe wird im Jahre 1873 auch eine Örtlichkeit mit Namen 
Sorge als Fundort von Gypsophila repens angegeben. Er sagt hierüber 
(Flora Hercynica S. 39—40): ‚Nur im südlichen Gebiete auf Gips- 
bergen; am Sachsenstein, auf der Höhe bis an den Fuß herab, zahlreich 
und in mehrfachen Abänderungen, klein und groß, mit Farbenwechsel 
auftretend, einzeln bis zur Sorge etwas höher in das Gebirge gehend.‘ 
‚Meines Wissens hat kein späterer Schriftsteller diese Angabe berück- 
sichtigt. Mir war es nicht möglich, eine Sorge genannte Örtlichkeit 
auf Gipsboden aufzufinden. ‚Höher im Gebirge‘ ist aber auch gar 
kein Gipsboden vorhanden. Ich vermute, daß Hampes Angabe auf 
einem Mißverständnis von G. F. W. Meyers Aussage (Chloris Ha- 
noverana, 1836, S. 744): „Gypsophila vrepens L. auf Gypshügeln bei 
Sachsa am Harze nach Zorge zu‘‘ beruht. Meyer hat hiermit sicher 
nichts anderes als den Sachsenstein gemeint; vielleicht hat sein Ge- 
währsmann diesen auf einer Wanderung von Sachsa nach Zorge besucht 
und dabei Gypsophila repens gefunden. 

5) Mitteilungen der geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu 
Jena Bd. 9 (1891) S. 46 des botanischen Teils, sowie Mitteilungen des 
Thüringischen botanischen Vereins, N. F., Heft 5 (1893) S. 2o. 
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in diesem Gebiete genannt. Am Kranichstein wächst @ypsophila 
repens vorzüglich an dem östlichen Teile des gegen Norden ge- 
richteten, aus älterem Gips bestehenden Steilhanges. Namentlich 
da, wo der zum Teil aus großen Gipsblöcken bestehende Schotter- 
fuß etwas von der steilen Felswand zurücktritt, wächst @ypso- 
phila repens an dieser reichlich und sehr üppig auf schmalen 
Gesimsen und in — zum Teil sehr engen — Spalten, von wo sie 
stellenweise weit hinabhängt. Sie bildet hier breite Bänder, die 
sich namentlich im Spätwinter und Vorfrühling durch die dunkle 
Färbung der abgestorbenen Blätter und einjährigen Achsen 
scharf von dem hellen Fels, der hier reich an Malachit und 
Kupferlasur ist, abheben und schon aus weiter Entfernung in 
die Augen fallen. Am rechten Rande des ersten Bildes auf 
Tafel 2, das den östlichen Teil des Steilhanges des Kranich- 
steins bis zu der Landzunge zwischen den beiden Teichen an 
seinem Nordfuße darstellt, treten die dunklen Bänder von 
Gypsophila repens sehr deutlich hervor. Auf dem zweiten Bilde 
dieser Tafel ist eine Nahaufnahme einiger dieser Bänder repro- 
duziert. @ypsophrla repens wächst aber auch am Schotterfuße 
des Nordabhanges des Kranichsteins, namentlich da, wo dieser 
hauptsächlich aus größeren Blöcken besteht (auf dem ersten 
Bilde der Tafel 2 unterhalb der dunklen Bänder); hier bildet 
sie stellenweise bis 4, qm große Polster. 

An dem durch seine tiefen, wasserfreien Dolinen ausgezeich- 
neten Trogstein, der als Fundstelle von @ypsophila repens in 
der Literatur erst im Jahre Igıo von Petry aufgeführt wird,!) 


1) Jahresbericht des Kgl. Realgymnasiums zu Nordhausen für das 
Schuljahr 1909/Io (Igıo, Progr. Nr. 360) S. 10. 

In einem Referate über diese Schrift von Petry im Literatur- 
bericht des 35. Jahrganges der Mitteilungen des Sächsisch-Thüringischen 
Vereins für Erdkunde, ıgıı (S. 89) habe ich über die theoretischen Aus- 
führungen in deren botanischen Abschnitten — nur diese Abschnitte 
hatte ich zu beurteilen — gesagt: ‚Die theoretischen Ausführungen 
in ihnen — über die Wandlungen des Klimas seit der letzten Eiszeit, 
die Zeit der Ansiedelung der behandelten Gewächse usw. — lassen er- 
kennen, daß der Verf. sich niemals eingehend mit diesen Fragen be- 
schäftigt hat und auch die neuere Literatur darüber nur sehr wenig 
kennt. Sie wären besser fortgeblieben.‘‘ Um nun den Lesern der ‚‚Mit- 
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habe ich diese Art nur spärlich, und zwar an der Nordseite, 
angetroffen. Ein Bild dieser Stelle und der Dolinen des Trog- 
steins hoffe ich später veröffentlichen zu können. 


teilungen‘“ zu zeigen, daß er nicht der einzige wäre, dessen Literatur- 
unkenntnis und geringes Verständnis für pflanzengeschichtliche Fragen 
ich kritisiert hätte, daß er vielmehr noch ‚‚Genossen im Unglück‘‘ hätte, 
hat Petry einige von diesen (Drude, Briquet, Gradmann und 
v. Linstow) angeführt und Stellen aus Entgegnungen von Briquet 
und Gradmann auf meine ‚„Anwürfe‘“ — wie Petry sich ausdrückt — 
angeführt. Kein Urteilsfähiger wird es mir verdenken, daß ich auf 
Petrys „Anwürfe“ — die eine gut redigierte Zeitschrift überhaupt 
nicht aufgenommen hätte und die nur durch die Annahme krankhafter 
Reizbarkeit entschuldigt werden können — nicht eingehe. Wer sich 
für diesen Gegenstand interessiert, dem empfehle ich die Lektüre meiner 
Abhandlungen: Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft Bd. 24 
(1906) S. 441 u.f., S. 5ı2u.f., S. 563 u.f., Zeitschrift für Naturwissen- 
schaften Bd. 80 (1908) S. 254 u. f. (betreffs Drudes), Berichte der Deut- 
schen botanischen Gesellschaft Bd. 22 (Igo4) S. 235 u. f., Bd. 25 (1907) 
S. 286 u.f., Bd. 26a (1908) S. 796 u.f, (betreffs Briquets), und Bei- 
hefte zum Botanischen Centralblatt Bd. 20, Abt. 2 (Igo6) S. 197 u.f. 
(betreffs Gradmanns), er wird mir dann beistimmen, wie recht ich 
mit meiner Kritik der genannten Autoren hatte. 


Über riffbauende Tiere und andere erdgeschicht- 
liche Beobachtungen im Thüringischen Zechstein- 
Riffgebiet 


Dr. Ernst Rübenstrunk. 


Einleitung. 


Das Gebiet, um das es sich im Folgenden handelt, liegt auf 
Blatt Ziegenrück, I:25000, zwischen den Orten Pößneck, 
Crölpa, Wernburg und Ranis. Meine hier gemachten Beob- 
achtungen gehen zum nicht geringen Teil die Zechsteinriffe an. 
Wir haben es in diesem Gebiet mit einer Litoralfazies der Zech- 
steinablagerung zu tun: an Strandbildungen fehlt es nicht und 
entsprechend haben sich Zechsteinbildungen auf der weiter 
südlich sanft ansteigenden Ebene nicht gefunden. Auf Strand- 
nähe deuten ja auch die Riffe selbst, wenngleich solche auch 
viel weiter nördlich, in der Jenenser Gegend, durch Bohrung 
ermittelt worden sind.!) Was die Riffe weiter angeht, so möchte 
ich schon an dieser Stelle die Überzeugung aussprechen, daß 
sie seit der Zechsteinzeit nur wenig denudiert worden sind 
weder horizontal, noch vertikal. Denn einmal tritt der bekannte 
rote Letten des oberen Zechsteins, wie an vielen Stellen zu 
sehen, dicht an sie heran. Eher sind die Riffe von oben her 
etwas erniedrigt worden: ich halte die tischebene Oberfläche 


1) Naumann, IgIı, a.a.0O. S.493f. (Angabe der Literatur im 
nächsten Abschnitt). 
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vieler Riffe nicht für ursprünglich, sondern glaube, daß sie 
sich nach Ausbildung der thüringischen Monoklinalet), also 
nach dem Präoligozän herausgebildet hat. Lange Zeit waren 
auch die Riffe unter einer mesozoischen Decke, also zunächst 
Buntsandstein, begraben. Ein Stück Buntsandstein mit einer 
Gingkoähnlichen Pflanze liegt mir aus dem Riffgebiet vor, 
welches Stück wahrscheinlich vor der Abtragung der Bunt- 
sandsteindecke in eine tiefe bis ins Riff sich erstreckende Spalte 
fiel, somit an Ort und Stelle blieb und als Zeuge ehemaliger 
Sandsteinbedeckung angesprochen werden dürfte. 

Herr Professor Dr. Johannes Walther-Halle hatte nun 
schon seit langem die Frage ins Auge gefaßt, ob die Bryozoen- 
riffe wirklich diesen Namen verdienen, d. h. ob die Bryozoen 
wirklich als Gesteinsbildner aufzufassen seien und wenn nicht, 
was dann für Organismen als Rıffbauer in Betracht kämen. 
Herr Professor Walther regte mich zu dieser Untersuchung 
an, ob es mir aber gelungen ist, etwas Brauchbares zur Ent- 
scheidung der angedeuteten Frage beizubringen, muß ich dem 
Leser überlassen. 

Jedenfalls spreche ich Herrn Professor Walther für 
seine liebenswürdigen Ratschläge bei der Einführung meinen 
herzlichsten Dank aus; ich schulde ihm auch großen Dank für 
ein Stipendium der Universität Halle, das er mir als Unter- 
stützung bei meinen Untersuchungen verschaffte. 

Ich habe mich übrigens nicht auf die gestellte Frage be- 
schränkt, sondern suchte auch allerlei andere Beobachtungen 
zu einem erdgeschichtlichen Bild zu verwerten. Schon der 
. erste Abschnitt dieser Einleitung enthält ja Bemerkungen, die 
eigentlich gründlichere Ausführung erfordern. Doch habe ich 
sie nur in Kürze niedergelegt, weil ich nicht wage viel weiter- 
gehende Schlüsse aus ihnen zu ziehen. 

Überhaupt wird der Leser bald erkennen, daß es sich bei 
der ganzen Arbeit nicht um einen Abschluß handelt: ich möchte 
vielmehr etwas zur Diskussion beigetragen haben und hoffe, 
daß diese bald einsetzen möge. Vielleicht bei der geologischen 


Fr Philippinen. ©: SS. 344 f. 
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Neuaufnahme des Blattes Ziegenrück, die ja auch das mir lieb- 
gewordene Gebiet berücksichtigen wird. 
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Kartenmaterial. 


Hier ist zu bemerken, daß seit der Liebe-Zimmermann- 
schen geologischen Aufnahme des Blattes Ziegenrück, 1884 bis 
1885, eine neue topographische Aufnahme dieses Blattes statt- 
gefunden hat (herausgegeben I905). Diese führt viel mehr 
Ortsbezeichnungen als die ältere. Viele der in folgendem ange- 
führten Ort- und Bergnamen sind demnach auf ihr und nicht 
auf dem geologischen Blatt (1885) zu suchen. Auch sind zahl- 
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reiche Punkte ihrer Höhe nach bestimmt und eingetragen 
worden, was gegenüber dem älteren Blatt ein großer Vorzug 
bedeutet, da hier absolute Höhenangaben fast ganz fehlen. 

Eine geologische Neuaufnahme auf Grund der erwähnten, 
1905 herausgekommenen, topographischen Grundlage, ist von 
E. Zimmermann geplant. 


Die wiehtigsten Aufschlüsse und die darin beobachteten Tatsachen. 


Die Altenburg. 


Die Altenburg liegt in unmittelbarer Nähe von Pößneck; 
ihre Höhe ist 340 m, der eigentliche Hang ist 40 m. Sie ist ein 
typisches Riff mit anscheinend tischebener Oberfläche. Wo 
das nackte Gestein zutage tritt, fällt es durch jähe Wände auf. 
Das Gestein ist grau und braust allenthalben stark mit Salz- 
säure. Zahllose Löcher finden sich an seiner Oberfläche, nach 
innen zu fast gar nıcht. Kaum kann man eine Stelle anschlagen, 
ohne Bryozoen, besonders Fenestella und Acanthocladıa zu finden. 
Doch ist hervorzuheben, daß die einzelnen Stöcke nie einander 
berühren, sondern stets durch Gestein voneinander getrennt 
sind. Auch sınd sie oft in aufrechter Stellung erhalten, wıe ich 
oft beobachtete.!) Sonstige Organismen finden sich mehr ver- 
einzelt, wie Mollusken- und Brachiopodenschalen, ferner Kri- 
noidenstielglieder. 

Stromatoporidenähnliche Struktur beherrscht das Gestein 
am Südfuß der Altenburg. In diesem Gestein ist auch massen- 
haft Strophalosia zu finden. 

Wie im ganzen Gebiet, so tritt auch im näheren Umkreis 
der Altenburg lose Dolomitasche auf. In der Sandgrube am 
Nordwestfuß sah ich diese Asche von roten Letten des oberen 
Zechsteins überlagert. | 


Der Felsenberg bei Öpitz. 


Der Felsenberg bei Öpitz, 302 m hoch, zeigt infolge Stein- 
bruchsarbeit einen erwünschten Einblick in das Innere eines 


!) Vergleiche dieselbe Beobachtung Liebes: Erläuterung zu Blatt 
Neustadt a. d. Orla S. 13. 
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Riffes. Gewonnen wird hier ein schwarzer, hochgradig reiner 
Kalkstein. Da man nur von Riff-,,Dolomit‘“ zu reden gewohnt 
ist, gewiß ein überraschender Tatbestand! Geht man am nörd- 
lich vorbeiführenden Eisenbahndamm in die Höhe und dann 
in den Bruch hinein, so hat man zur Rechten eine Wand schönen 
dunklen Kalkes. Geht man dann aber weiter, so verliert sich 
der Eindruck der gleichmäßigen Färbung. Es folgt nämlich 
eine scharfe, senkrecht verlaufende Grenze, und jenseits dieser 
sehen wir unseren reinen, schwarzen Kalk nur noch in Blöcken 


j Ag: Oberfläche. | —— 


1 Reiner Halk 
4 Jselird Blöcke cussehhen Halkes un morschem 


Fig. -I. 


in einem hellen, morschen, ja vielfach zu Sand zerfallenen Ge- 
stein, gleichsam schwimmen (Fig. I). 

Dasselbe Bild bietet die Südseite des Steinbruches, der 
übrigens an der linken Seite (Ostseite) und der Nordseite, durch 
die wir ja kamen, ganz offen ist. Dem Betriebe ist natürlich 
nur an den Kalkblöcken gelegen, die in dem erwähnten Dolomit- 
sand gebettet sind. Letzterer ist zurzeit nur lästiger Abraum. 

Wo die Grenzlinie zwischen homogener Kalkmasse und 
einzelnen Kalkblöcken die Oberfläche des Riffes schneidet, 
findet sich eine Hohlkehle, welche sich auf der im übrigen 
tischebenen Oberfläche des Riffes hinzuziehen scheint. Ich 
sehe in dieser Grenzlinie eine Störung, auf deren Bedeutung 
ich zurückkommen werde. 

In dem Riffgestein sammeln die Arbeiter gelegentlich wohl- 
ausgebildete Kristalle von Bleiglanz und Flußspat. 
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Das Krölpaer Riff. 


Auf dem von Krölpa nach Schloß Brandenstein, längs eines 
kleinen Wasserlaufes, führenden Fußweg erhebt sich bald 
hinter den Häusern Krölpas links ein ansehnliches, 320 m hohes 
Riff, daß auf dem Meßtischblatt mit keinem besonderen Namen 
ausgezeichnet ist. Ich nenne es das Krölpaer Riff. Dieses Riff 
zeigt den aus Kulm bestehenden Untergrund. Das Kulm ist 
als ein roter Sandstein entwickelt, dessen Schichten infolge der 
oberkarbonischen Faltung steil aufgerichtet sind. Nach oben 
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hin, wo die Zechsteinbildungen auflagern, sind die roten Farben 
geschwunden: das Kulmgestein erscheint hier blaßgrün gefärbt. 

Auf dem Kulm lagert zunächst eine ca. 50 cm mächtige Bank 
von gelblichem, deutlich geschichtetem, kalkigem Gestein.!) 
Darin findet sich massenhaft Productus sp.?), und zwar in aus- 
gewachsenen, wie in Jugendexemplaren. Da ich von dieser 
Schicht noch öfter zu sprechen habe, nenne ich sie ein für alle- 
mal „Krölpaer Produktusschicht‘“?) (vgl. Fig. 2). Die Schicht 


!) Partikel von Malachit sind häufig zu beobachten; durch sie verleitet, 
hat man vor Zeiten einen Bergbau auf Kupfererz versucht. Allerdings ohne 
Erfolg: die Schicht ist nicht etwa identisch mit dem Kupferschieferflöz. 

2) Die Erhaltung ist meist schlecht und darum hat sich die Art noch 
nicht einwandsfrei bestimmen lassen. 

3) Liebe-Zimmermann, 1888, a. a. ©. S. ıı nennen diese Schicht 
„Muschelbank‘“. 
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lagerte sich nicht genau horizontal ab, vielmehr schmiegten sich 
ihre Schichtflächen der Oberflächengestalt der liegenden Kulm- 
klippe an: die Bank fällt also von einem höchsten Punkt über 
dem Stollenmundloch nach rechts und links, wie Fig. 3 zeigt. 

Über der Brachiopodenbank erhebt sich das Riff: doch ist 
die Auflagerung nicht zu beobachten. Der Fuß des eigentlichen 
Riffes ist vielmehr durch ziemlich mächtig entwickelte, deutlich 
geschichtete Aschen verdeckt.!) 

Was nun das Riff selbst angeht, so ist im Punkte der Fossil- 
führung nichts weiter zu bemerken, als daß die gewöhnliche 
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Riff-Fauna zu beobachten ist. Bryozoen sind noch am häufigsten ; 
hervorzuheben ist, daß sich auch hier, wie bei der Altenburg 
die Stöcke nie berühren. Es fehlt auch nicht an ? Stromaria, 
hier und da. 

Kommt man auf der Höhe des Riffes an und begibt sich 
in die nach Norden gelegene Einsenkung, so findet man am 
Grunde dieser beim Schürfen mit dem Hammer einen roten 
Ton. In ihm haben wir jedenfalls ein Sediment der oberen 
Zechsteinzeit zu sehen. Es ist die Frage, ob diese Einsenkung 
ursprünglichen Charakters ist oder erst nachträglich entstand. 
Ich möchte das letztere vermuten; nämlich daß infolge der 


!) In Fig. 2 habe ich, wie zu sehen, der Auffassung Ausdruck ge- 
geben, daß die Produktusschicht auch unter dem Riff zu verfolgen ist. 
Siehe darüber auch weiter unten. 
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Auslaugung von Salz die Senkung des betreffenden Teiles der 
ursprünglich wie auch sonst ebenen Oberfläche des Riffes erst 
nachträglich erfolgte. Ich stütze mich dabei auf den Fund eines 
zweifellos vom Krölpaer Riff herstammenden Steinblocks an 
seinem Nordfuß. Der Block zeigte sich vollkommen durch- 
setzt von würfelförmigen Hohlräumen, die sicherlich von der 
Auflösung früher dagewesener Kochsalzwürfel herrühren. 


Der Erzberg. 


Erzberg wird eine kleine Erhebung südlich des Felsenberges 
bei Öpitz genannt. Eine Sandgrube findet sich hier. Der „Sand“ 
ist nichts anderes als Dolomitasche und wird am Südende des 
Erzberges abgebaut!), ferner wird ein Schotter zurechtgeschlagen, 
der aber wegen der morschen Beschaffenheit seines Materials 
als reichlich schlecht bezeichnet werden darf. Das anstehende 
Gestein, dem dieser Schotter entstammt, läßt sich am besten 
an einer einzelnen Klippe, die der Steinbruchsbetrieb vorläufig 
stehen gelassen hat, beobachten. An dieser Klippe ist das in 
Fig. 4 dargestellte wichtige Profil zu beobachten. Die ganze 
Oberpartie, eben das Anstehende des erwähnten Schotters ist 
ausgezeichnet durch das massenhafte Auftreten einer Brachio- 
pode, Strophalosia, und das scheinbar gänzliche Fehlen der 
Bryozoen. Noch interessanter aber ist die Tatsache, daß diese 
Bank außerdem fast ausschließlich von ? Stromatoporiden auf- 
gebaut ist. Einige nähere Bemerkungen darüber weiter unten. 
Diese bryozoenarme Stromatoporidenansiedelung mit den darin 
enthaltenen Strophalosien lagert nun, worauf ich zu achten 
bitte, auf dem Schutt bryozoenreicher Riffe, so daß also 
diese Kolonie mit ? Stromaria und Strophalosia als ein Riff 
„jüngerer Generation‘ anzusehen ist. 


1) Liebe-Zimmermann, 1888, a. a. O. S. 14, scheinen die Aschen 
nur auf der Nordseite des Riffgebietes beobachtet zu haben. Der Auf- 
schluß am Erzberg scheint demnach zu ihrer Zeit noch nicht existiert 
zu haben, desgleichen die vielen kleinen anderen Aufschlüsse, die uns 
heute die Verbreitung der Aschen im Innern des Riffgebietes ebenfalls 
zeigen. 
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Ich nenne nun den Schutt, dem dieses jüngere Riff aufliegt, 
Erzberg-Breccie. Ihre Fragmente sind äußerst fest mit 
einander verkittet. Dieser Schutt ist nicht ganz dasselbe, was 
Liebe als Vorriff bezeichnet, wenn auch immerhin etwas Ähn- 
liches. Denn mit einem echten Vorriff hat die in Rede stehende 
Partie des Erzberges brecciöse Struktur des Gesteins gemein, 
welche also ein Hinweis darauf ist, daß die Erzbergbreccie, wie 
das Lıiebesche Vorriff auf Kosten bryozoenreicher Riffe ent- 
stand. Während sich aber das Vorriff im Sinne Liebes un- 
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mittelbar an ein zugehöriges Riff anschließt. und etwa als 
dessen ‚submarine Schutthalde‘‘ zu betrachten ist, liegt der 
kleine rundliche Buckel des Erzberges fernab von anderen 
Riffen, aus deren Zerstörungsmaterial seine Breccie sich aber, 
wie wir sehen, nichtsdestoweniger zusammensetzt. Ich kann 
mir diese Tatsache vorläufig nicht anders erklären, als durch 
die Vorstellung, daß an Stelle des Erzberges sich eine tiefste 
Stelle des ehemaligen Meeres befand, an der von den Riften 
des ganzen Umkreises Brocken zusammengeschwemmt wurden 
und liegen blieben. Diese Vorstellung bestärkt sich mir durch 
den Umstand, daß die Erzbergbreccie sehr mächtig ist, jeden- 
falls eine Mächtigkeit aufweist, wie sie niemals ein echtes Vor- 
riff erreicht. Die Riffe des ganzen Umkreises haben also Material 
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zur Bildung der Erzbergbreccie geliefert. Da ist es aber nun 
beachtenswert, daß einige der ersteren tiefer liegen als die 
letztere. Die Erzbergbreccie liegt in 310 m, die Gipfel der nörd- 
lichen Riffe, Felsenberg und Schlechteberg liegen in 300 m 
Meereshöhe! Somit erscheinen diese Riffe an dem Schutt des 
Erzberges abgesunken. Schon bei unseren Beobachtungen am 
Felsenberg (s. 0.) wurde ich ja zur Vermutung westöstlich ver- 
laufender Störungen in unserem Gebiet veranlaßt. 

Ich will aber von meinen Beobachtungen am Erzberg weiter- 
berichten. Betrachten wir die Breccie näher, so sehen wir sie 


Fig. 5. 


an vielen Stellen von Aschen durchsetzt, nach unten zu immer 
mehr (vgl. Fig. 4 mittlerer Teil). Aus dieser Beobachtung 
möchte ich schließen, daß das dem Auge verborgene Liegende 
der Breccie vollständig aus Asche besteht. Die Grenze zur 
unterlagernden Asche ist aber jedenfalls nicht scharf, da wie 
beobachtet an der Auflagerungsfläche eine Materialvermengung 
von Asche und Breccie stattgefunden hat. 

Wir wenden uns nun dem südlichen Teil des Aufschlusses 
zu. Auf dem Meßtischblatt ist diese Stelle als ‚‚Sgr.‘‘ (Sand- 
grube) bezeichnet. Wir stehen hier vor einer über mannshohen 
Wand lockerer Asche.!) 


1) Wüst, 1909, a. a. OÖ. S. 431, sagt von einem ähnlichen Auftreten 
von Asche bei Cönnern, daß sie aus einiger Entfernung wie eine Lößwand 
aussehe: Ich finde diesen Vergleich sehr treffend. 
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Der Asche eingelagert sind Blöcke der Erzbergbreccie 
(Fig. 4 südlicher Teil). Über dem Sand liegt roter Letten des 
oberen Zechsteins, worauf Humus folgt. Diese Verhältnisse 
sucht das Profil in Fig. 5 darzustellen, welches ich nunmehr 
zu beachten bitte. Da fällt besonders noch weiter auf, daß 
die rote Lettenschicht in auffallender Weise nach unten aus- 
baucht. 

Über die Folgerungen aus diesen Tatsachen siehe unten. 
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Aufschlüsse zwischen dem Buchberg und 
Schlechteberg. 


Ich meine hiermit die beiden Steinbrüche (,,St. Br.‘‘) nahe 
der Bahnstrecke zwischen beiden genannten Höhen. Sie zeigen 
uns wieder den Untergrund, der ja von Kulm gebildet wird. 
Was letzteres angeht, so wäre darüber dasselbe zu sagen, wie 
beim Krölpaer Riff, wo ja auch der kulmische Untergrund auf- 
geschlossen ist. Dieselbe Brachiopodenbank, mit Productus sp., 
Kupfermineralien, ist auch hier, wie beim Krölpaer Riff, 
über den aufgerichteten Kulmschichten zu beobachten. Doch 
folgt darüber nichts mehr. Häufiger als in der Produktus- 
bank am Krölpaer Riff, beobachtete ich das Auftreten einer 
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Spiriferart (Sp. alatus?). Productus ist hier wie dort zahlreich 
zu sammeln. 

Eine weitere wichtige Beobachtung habe ich in dem Profil 
von Fig. 6 wiederzugeben versucht. Sıe betrifft die Oberfläche 
des kulmischen Untergrundes: ich fand nämlich ın diesem Ver- 
tiefungen, und letztere mit eckigem Schutt von Kulmgestein 
aufgefüllt. Die einzelnen Bruchstücke sind entfärbt, wie die 
anstehenden Schichtköpfe des Kulm (vgl. Beobachtung am 
Krölpaer Riff). Ebensolche Bruchstücke fand ich aber auch 
inmitten der auflagernden Produktusschicht gleichsam in dieser 
schwebend. 


Bedeutung der lithologischen und paläontologischen 
Beobachtungen. 


Wie aus vorigem hervorgeht, lassen sich in unserem Gebiete 
zahlreiche Sedimente unterscheiden. Herkunft und Bildungs- 
umstände mancher der beobachteten Gesteine, man denke z.B. 
an die ‚‚Aschen‘‘, ist auch heute noch nicht ganz sichergestellt: 
Ich meinerseits behaupte auch nicht die hier sich ergebenden 
lithogenetischen Fragen einwandsfrei gelöst zu haben. Wenn 
es mir aber doch gelungen ist einiges zu ihrer Lösung beizu- 
tragen, so muß ich betonen, daß ich es geologischen Beobach- 
tungen im Felde verdanke. Lassen sich doch genetische Ge- 
steinsstudien, wenn sie sich auf Nichteruptivgesteine beziehen, 
mit Aussicht auf Erfolg nur im Felde betreiben. Der Eruptiv- 
gesteinsforscher wird ja gewiß auch Feldbeobachtungen nicht 
entbehren wollen und können.!) Aber immerhin ist es doch 
möglich, daß letzterer die Bildungsumstände eines ihm vor- 
liegenden Gesteins auch dann aufzudecken vermag, wenn ihm 
die Beobachtung des geologischen Auftretens versagt ist, wie 
bei exotischen Gesteinen. Das Mikroskop leistet in diesem Fall 
den Hauptdienst. Doch dürfte die mikroskopische Methode zur 
Entscheidung der Frage nach der Entstehung von Sediment- 
gestein meist versagen. Die Sedimente haben eben nicht die 
homogene Zusammensetzung der Eruptivgesteine. 


3 Rosenbusch, 1001, S. ıff., a. a. OÖ. 
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Als ältestes Sediment der Zechsteinzeit, und zwar des unter- 
sten Abschnitts dieser Periode ın unserem engeren Gebiete ist 
die unmittelbar auf dem Kulm aufliegende Krölpaer Pro- 
duktusschicht anzusehen.) Baut sich, wie wir oben sahen, 
bei Krölpa ein Bryozoenriff über sie auf, so ist dies an anderen 
Stellen nicht der Fall gewesen (vgl. S. 20 [II]). Somit scheint 
die in dieser Schicht vorkommende Fauna, mit Productus an 
der Spitze, weniger wählerisch hinsichtlich des Ansiedlungsortes 
gewesen zu sein, als es nachher die Bryozoen waren. 

Es ist allerdings die Frage, ob sıch die Bryozoenriffe erst 
nach Bildung dieser Schicht auf dieser erhoben, oder ob gleich- 
zeitig mit den Anfängen der Bildung der Produktusschicht auch 
die ersten Anlagen der Riffe erfolgten. Ich habe mich der ersten 
Auffassung zugewendet?) (vgl. Fig. 2). 

Wenden wir uns zum Aufschluß der Produktusbank zwischen 
Schlechteberg und Buchberg (s. Fig. 6). Die Interpretation der 
hier vorliegenden Sachlage liefert ein wichtiges, erdgeschicht- 
liches Resultat. Aus der Tatsache nämlich, daß sich an dieser 
Stelle in der Produktusbank Brocken des kulmischen Unter- 
grundes eingeschlossen finden, ist zu schließen, daß das Meer 
hier eine Brandung besaß, die stark genug war, den neugebil- 
deten von Produktus besiedelten Grund gelegentlich wieder auf- 
zureißen und Bruchstücke des Kulmuntergrundes auf die in 
Entstehung begriffene Brachiopodenbank zu werfen. Aber es 
darf andererseits die Stärke der Brandung zu diesem Zeitpunkt 
nicht überschätzt werden.?) War sıe doch nicht imstande sämt- 
lichen Kulmschutt, der sich beim Eindringen des Meeres in 


1) ‚‚Muschelbank“ Liebe-Zimmermanns, von diesen zu ‚zu‘- 
gezogen: 1888, a. #0. S..ıT,. 

2) Allerdings berichten Liebe-Zimmermann von ‚abgebrochenen, 
nicht mehr aufrechten Zweigen‘ von Bryozoen aus der Produktus- 
schicht. 

3) Die Brandung muß indessen beim ersten Einbruch des Zechstein- 
meeres stärker gewesen sein, da sie das hier ursprünglich vorhandene 
Rotliegende abradiert hat. Nur geringe Reste des Rotliegenden sind 
auf Blatt Ziegenrück und eben auch bei Pößneck, nahe der Altenburg, 
erhalten geblieben. 
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Bodenvertiefungen vorfand, aufzuarbeiten, noch nicht einmal 
abzurollen. Wir finden daher alten Kulmschutt noch unter der 
Produktusbank. Immerhin aber mag die, wenn auch schwache 
Bewegung des Wassers genügt haben, den Brachiopoden die 
nötige Nahrung zu liefern. Die Nahrungszufuhr stockte aber, 
als die Brandung aufhörte, wie es beim Anbruch der mittleren 
Zechsteinzeit der Fall gewesen ist. Die Brachiopoden starben 
aus und es beginnt die Blüte der Bryozoen, die Hauptbildungs- 
zeit des Riffdolomits und derjenigen Ablagerungen, von 
denen die Reste uns heute in den Aschen vorliegen. 

Aschen und Riffdolomite verteilen sich nun so, daß letztere 
die höhergelegenen Teile des einstigen Meeresbodens einnehmen, 
während die Gesteine, aus welchen die Aschen hervorgegangen 
sind, die tieferen Zwischenräume überzogen. 

Das Riffgestein, das uns zunächst beschäftigen soll, führt 
seine Bezeichnung ‚Dolomit‘‘ mehr oder weniger mit Unrecht. 
Denn wo ich auch das Gestein mit verdünnter Salzsäure prüfte, 
immer fand starkes Aufbrausen statt. Liebe!) gibt von dem 
Riffgestein, wie es gewöhnlich gefunden wird, die folgende 
chemische Zusammensetzung an: 

CaCO, 67—70 % 
MgCO, 25—32 % 

mit geringeren Mengen Eisenoxydul, Quarz und Phosphorsäure. 
Reiner Dolomit in mineralogischem Sinne hat bekanntlich die 
Zusammensetzung: 

CaCO, 54,2 % 
MgCO, 458%: 
Nun ist ja bekannt, daß in der Geologie auch magnesiareiche 
Kalksteine allgemein Dolomit heißen; z. B. hat der devonische 
Riffdolomit von Gerolstein in der Eifel stellenweise die Zu- 
sammensetzung?): 
CaCO, 63,27 % 
MgCO, 35,97 %- 
Also hoher Kalkgehalt und trotzdem die Bezeichnung Dolomit! 
Immerhin aber noch insofern mit Recht, als der Gerolsteiner 


1) Liebe, 1881, Erl. z. Blatt Neustadt a. d. Orla S. ı2. 
2) Rosenbusch, 1901, a. a. O. S. 424. 
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Dolomit, wie ich weiß, mit verdünnter Salzsäure nicht braust, 
Demgegenüber dürfte es für die Pößnecker Riffgesteine nicht 
am Platze sein, sie bei ihrem übermäßig hohen Kalkgehalt und 
ihrem Reagieren gegenüber verdünnter Salzsäure noch als Dolo- 
mite zu bezeichnen. Dennoch aber möchte ich eine allgemein 
gebräuchliche Bezeichnung nicht fallen lassen, doch mit vorigen 
Bemerkungen darauf hingewiesen haben, daß wir es eigentlich 
nur mit magnesiareichen Kalksteinen zu tun haben. 

Und nun kommt ja noch als interessantestes das Gestein 
des Felsenberges bei Opitz, dessen Hauptanteil bei der größten 
Pietät gegen alteingebürgerte Namen nicht als Dolomit, sondern 
nur als kohlensaurer Kalk bezeichnet werden darf. 

Die Analyse ergab nämlich): 

CaO 97,24 % 
Mg0 1,53 %- 

Meine schon oben S. 13 [4] niedergelegten Beobäptiinigeh 
am Felsenberg bei Öpitz gestatten aber weiterhin den schönsten 
Einblick in das Verhältnis zwischen reinem und mehr oder 
weniger magnesiareichem Kalkstein. Ich bemerkte dort, daß 
der Felsenberg ja nicht nur aus reinem Kalkstein besteht, 
sondern daß sich ın ıhm eine senkrechte Zone verfolgen läßt, 
deren lockersandiges Gestein relativ magnesiareich ist, während 
der reine Kalk nur noch in einzelnen Blöcken darin ‚schwimmt“. 
Ich habe mich durch eigene Versuche?) von dem beträchtlichen 
Magnesiagehalt der lockeren Massen dieser Vertikalzone über- 
zeugt und den bestimmten Eindruck gewonnen, daß der Magne- 
siagehalt von einem Zentrum, d. h. von jedem der isolierten 
Kalkblöcke aus, in das hellere, lose Mittel hinein, von Null bis 
zu einem Maximum steigt. 

Verweisen möchte ich an dieser Stelle auf Philippis Unter- 
suchung: ‚‚Über einen Dolomitisierungsvorgang an südalpinem 
Conchodon-Dolomit‘, 1889, a. a. O©.; besonders seine Abbildung 


1) Nach gütiger Mitteilung der Eisenwerkgesellschaft Maximilians- 
hütte in Unterwellenborn b. Saalfeld. 

2) Nach der von R. Reinisch, I907, a. a. O.S. 4I, zur ech 
von Dolomit und Calcit angegebenen Methode. 
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auf Tafel I ebenda: ‚Handstück von Conchodon-Dolomit. Die 
dunkelen Teile sind kalkig, die hellen dolomitisch.‘‘ Ist doch 
am Felsenberg in der erwähnten Vertikalzone derselbe allmäh- 
liche Übergang von dunkelem, kohlensaurem Kalk zu hellem 
dolomitischem Gestein zu beobachten. Und damit möchte ich 
auch für den Felsenberg den Schluß tun, daß sein Gestein 
ursprünglich vollständig aus kohlensaurem Kalk bestand, aber 
nachher dolomitisiert wurde. Zugunsten der Richtigkeit dieser 
Auffassung erinnere ich nochmals daran: wır befinden uns ja 
gerade auch am Felsenberg an einer Stelle der ostthüringischen 
Monoklinale, wo das Vorhandensein ostwestlich verlaufender 
Brüche sehr wahrscheinlich ist. Was ist leichter, als daß längs 
solcher Störungen, wo sie kohlensauren Kalk durchsetzen, 
Sickerwässer eindrangen und Anreicherung von Dolomit eintrat. 
Daß diese Umstände beim Felsenberg zutrafen, darauf deutet 
mir die Hohlkehle, welche an der Schnittlinie der vertikalen 
dolomitischen Zone mit der sonst ebenen Oberfläche des Riffes 
verläuft (s. o. S. 14 [5]). Diese Hohlkehle entstand infolge Vo- 
lumenverlustes des von der Dolomitisierung betroffenen Ver- 
tikalstreifens kohlensauren Kalkes. 


Ob.nicht alle Riffe ursprünglich rein kalkig waren? 
Sahen wir doch oben, daß das gewöhnliche Riffgestein durch 
seinen sehr hohen Kalkgehalt sich selbst von dem geologischen 
Begriff ‚Dolomit‘“ weit entfernt und vielmehr die Bezeichnung 
„dolomitischer Kalkstein‘ verdient. Es fehlt zur Entscheidung 
der Frage, ob die Riffe etwa einen inneren Kern von reinem 
Kalk bergen, durchaus an geeigneten Aufschlüssen. Der künst- 
liche Einschnitt in den Felsenberg ist einzig. Doch um beispiels- 
weise von der Altenburg zu reden, so traf ich hier mancherlei 
Anzeichen für eine von außen nach innen fortschreitende Dolo- 
mitisierung. Auf Klüften, Spalten und Spältchen ist das Riff- 
gestein zu einem hellen Sand zerfallen, und dieser Sand erweist 
sıch als besonders dolomitig. 


Es ist natürlich von Interesse über den Zeitpunkt der Dolomiti- 
sierung etwas in Erfahrung zu bringen. 

Daß die Dolomitisierung heute noch vor sich geht, vermute ich auf 
Grund meiner eben erwähnten Beobachtung an der Altenburg. 
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Doch ist nicht zu zweifeln, daß die Dolomitisierung in früheren Erd- 
epochen mit reicheren Niederschlägen als heute, wie z. B. in der Eiszeit, 
weit energischer vor sich ging. Begonnen aber mag sie noch viel früher 
haben, nämlich unmittelbar im Anschluß an die Spaltenbildung. Und 
da die Spalte längs deren am Felsenberg die Dolomitisierung ja so kräftig 
vor sich gegangen ist, eine Folgeerscheinung der im Präoligozän!) ein- 
setzenden Ausbildung der thüringischen Monoklinale ist, so hätte dem- 
nach spätestens im Oligozän die Dolomitisierung begonnen. 


Daß übrigens gelegentlich auch primärer Dolomit Anteil 
am Riffgestein haben kann, legt mein Fund von Steinsalz- 
pseudomorphosen am Krölpaer Riff nahe, insofern als durch 
das somit dokumentierte einstige Vorhandensein konzentrierter 
Kochsalzpfützen auf dem Riff die Möglichkeit der Bildung von 
Dolomit gegeben war.?) 

Mehr primären Dolomit weisen die Aschen auf, zu denen 
ich nun komme. Das Liegende der Aschen sah ich nur an einer 
Stelle, am Krölpaer Riff: es wird von der Produktusbank ge- 
bildet (vgl. Fig. 2). Das Hangende bilden die roten Letten des 
oberen Zechsteins (vgl. Fig. 5). Dieselben Letten werden ja 
auch oben auf manchen Riffen gefunden: ich sah sie auf dem 
Krölpaer Riff (S. 16 [7]). Riffdolomite und Aschen sind daher 
zu gleicher Zeit nebeneinander entstanden. Daß die Aschen, wie 
sie heute vorliegen, nicht ursprünglich entstanden sind, beweist 
die unregelmäßige Lagerung des hangenden roten Lettens, die 
ich an einer Stelle beobachtete (vgl. Fig. 5). Wir haben viel- 
mehr in den Aschen Residuen vor uns. Welcher Art die jetzt 
ausgelaugten Mineralsubstanzen waren, ist heute nicht mehr 
zu entscheiden, möglich daß es sich um Anhydrit, Salz und 
ähnliches handelte. Übrigens ist auch jetzt noch so viel Kalk 
in den Aschen vorhanden, daß sie mit verdünnter HCl stets 
brausen. Immerhin ist der Dolomitanteil so beträchtlich, daß‘ 
man ruhig weiter von den Aschen als „dolomitischen Rück- 
ständen sprechen darf.?) 


3) Philippi; 1910; 'a..2..0.1573342 

a), Pfaff, 1804, a.a 0 Wan | 

3) Vgl. auch Wüst, 1909, a. a. O. S. 430ff. Mit Wüst stehe ich 
demnach im Widerspruch zu Liebe-Zimmermann, 1888, a. a. O. S. 14, 
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Verschiedentlich habe ich nun schon des roten Lettens 
der oberen Zechsteinzeit gedacht. Ich hebe hervor, daß seine 
Ablagerung nach meiner Ansicht nicht sofort auf die vorher- 
gehenden Niederschläge des Riffdolomits und der eben genannten 
Sedimente erfolgte. Vielmehr liegt ein nicht geringer 
Zeitraum dazwischen. 

Denn 


I. die Asche am Erzberg enthält losgelöste Blöcke der Erz- 
bergbreccie. Sie liegen heute allerdings in die Asche mehr 
oder weniger tief eingesenkt. Doch ist diese tiefe Lage 
sicher nicht ursprünglich: die Blöcke lagen vielmehr einst 
auf der Oberfläche der Aschen und sind erst durch ihr 
Gewicht in diese eingesunken. Ihre Loslösung von der 
Erzbergbreccie und ihr Einsinken in den Untergrund er- 
folgte vor Ablagerung des roten Lettens, und da dieser 
keine Spur von solchen Einschlüssen zeigt, so muß bis 
zu seiner Ablagerung ein gewisser Zeitraum verstrichen 
sein, wofür auch 

2. der Umstand spricht, daß die Fragmente der ın den 
Aschen eingeschlossenen Blöcke äußerst fest miteinander 
verkittet sind. Also hat sich die ganze Erzbergbreccie bis 
zur Ablagerung des roten Lettens verfestigen können. 


In diesem Zeitraum hat sich die Strophalosien- 
und (? Stromatoporiden-)Ansiedlung auf der Erzberg- 
breccie gebildet. Denn weder in den Aschen noch in dem 
roten Letten finden sich Einschlüsse davon. Doch ist es möglich, 
daß die Strophalosien-Ansiedlung noch bis in die obere Zech- 
steinzeit hineingereicht hat. 

Diese Ansiedlung, welche, wie erwähnt, auf submarinem 
Riffschutt ruht, also nach der Riffbildungsperiode begann, ist, 
wie ebenfalls oben hervorgehoben, durch die beinahe gänzliche 
Abwesenheit von Bryozoen besonders merkwürdig. Daraus glaube 
ich schließen zu dürfen, daß gegen das Ende der mittleren Zech- 
steinzeit die Bryozoen die ihnen zusagenden Lebensbedingungen 


welche die Aschen als primär gebildeten Detritus ansehen und auch die 
lockere Beschaffenheit als ursprünglich bezeichnen. 
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nicht mehr fanden. Obwohl schon bei Beginn der mittleren 
Zechsteinzeit eine Zunahme des Salzgehaltes im Meerwasser 
eintrat, welche manchen Tieren, z. B. Productus, das fernere 
Dasein unmöglich machte, so mag dieser Umstand anderen 
Tieren, wie den Bryozoen, eine Weile mindestens nicht nach- 
teilig gewesen sein. Es kommt ja dazu, daß die Bryozoenansied- 
lungen ausschließlich höhere Stellen des Meeresgrundes bevor- 
zugten, wo sıch infolge einer wenn auch noch so schwachen 
Wasserzirkulation der Salzgehalt vielleicht nicht gar zu sehr 
von der normalen Höhe entfernte. 

Aber das Fehlen von Bryozoen in Ablagerungen des jüngsten 
- mittleren Zechsteins scheint mir zu beweisen, daß die Versalzung 
einen Betrag erreichte, der auch für Bryozoen nicht mehr zuträg- 
lich war. Nur Strophalosia lebte fernerhin, eventuell bis in die 
obere Zechsteinzeit hinein, weiter und — wie das Auftreten in 
großen Gesellschaften zeigt — auch in für diese Gattung 
günstigen Verhältnissen. 

Ich erinnere aber nun daran, daß die Strophalosien des Erz- 
berges und auch anderwärts in einem Gestein eingeschlossen 
sind, das durchweg eine Struktur aufweist, die sofort an den 
Aufbau von Stromatoporiden denken läßt. Allenthalben 
sieht man weiße Lamellen von Kalk sich winden, die Brachio- 
poden einschließend. Während die Lamellen bald regellos ver- 
laufen, nahmen sie an Stellen, wo sie die Möglichkeit freier 
Ausbildung fanden, d.h. sich nicht gegenseitig hinderten, die 
Kugelform an. Solche aus konzentrischen Kalklamellen be- 
stehenden Kugeln sind von H. B. Geinitz als Spongien (Spon- 
gia Schubarthi) gedeutet worden. Wie Johannes Walther!), 
neige auch ich dahin, an ehemalige stromatoporidenähnliche 
Organismen zu denken. Das aber als sicher hinzustellen, daran 
hindert die bei näherer Betrachtung auffallende, schlechte Er- 
haltung. Trotz eifrigen Suchens gelang es mir nicht, Stücke 
zu finden, welche die Identität mit einer Stromatoporoidea ganz 
außer Zweifel stellten. Vor allen Dingen vermißte ich stets die 
die Kalklamellen verbindenden Ouerpfeiler. Ich muß einem 


1) 1910, ra a, OS 
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späteren Forscher anheimstellen, die Frage, ob wir es hier mit 
Organismen zu tun haben, einwandfrei zu entscheiden. 


Zum Schluß dieses Kapitels hebe ich das folgende 
erdgeschichtliche Resultat 


hervor. Die auf vorigen Seiten niedergelegten Beobachtungen 
und Einzelschlüsse erlaube ich mir noch einmal zusammen in 
einer Tabelle hinzustellen. Aus dieser soll hervorgehen, daß in 
unserem Gebiet während der Zeit des unteren, mittleren, even- 
tuell auch noch ältesten oberen Zechsteins, nacheinander drei 
verschiedene Tieransiedlungsperioden zu unterscheiden sind. 
Jede dieser Tiergesellschaften — Produktus, Bryozoen, Stropha- 
losia + ? Stromatoporoidea — stellt sich, mathematisch ausge- 
sprochen, dar, als Funktion des jeweiligen Salzgehaltes und des 
Maßes der jeweiligen Wasserbewegung. 


Salzgehalt und Brandung. | Ansiedelung. 


=eso:mal, B. "noch ziemlich | 1. Periode: Produktus. 
vorhanden. 
m gesteigert, Bi. hat stark ab>5|ı 2, Periode: Bryozoen. 


genommen. 
S. Maximum, B. kaum mehr | 3. Periode: Strophalosia und 
vorhanden. ? Stromatoporoidea. 


Der Anteil der Bryozoen an der Riffbildung. 


Die Riffe der Pößnecker Gegend werden Bryozoenriffe ge- 
nannt, weil sie Bryozoen mehr oder weniger zahlreich beherbergen. 
Hauptsächlich sind bekanntlich Fenestella und Acanthocladia 
vertreten. 

Während das Studium der fossilen Korallenriffe durch deren 
Vergleichung mit Korallenriffen der Jetztzeit ungemein gefördert 
worden ist, fehlt das Analogon der Gegenwart vollständig bei den 
Bryozoenriffen. Lebende Bryozoen sind ja zahlreich bekannt, 
doch keine, die Riffbauer wären. Wir müssen Analoga in der 
geologischen Vergangenheit selbst suchen, wo sie allerdings nicht 
fehlen. So verdanken wir den Forschungen des russischen Geo- 
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logen Andrussow!) die Kenntnis echter Bryozoenriffe des 
Tertiär. 

Wie nun besonders aus den schönen Tafeln des Andrussow- 
schen Werkes hervorgeht, unterschieden sich die tertiären 
Bryozoenriffe von Kertsch von unseren thüringischen Bryozoen- 
riffen aus der Zechsteinzeit insofern, als sich die Bryozoen bei 
beiden ın verschiedener Weise gesteinsbildend betätigt 
haben. 

Verschieden können ja überhaupt Organismen die Rolle von 
Gesteinsbildnern spielen. 

Die einen bauen erst nach ihren Lebzeiten Gesteine auf — 
postvitale Gesteinsbildner. Beispiele sind Muschelbänke 
(Lumachellen) in vielen Formationen oder Trochitenbänke 
mancher Erdperioden, z. B. des oberen Muschelkalks. 

Andere hingegen sind vıtale Gesteinsbildner, wie ich die 
Organismen nennen will, welche schon zu Lebzeiten gesteins- 
bildend sind. 

Doch auch bei letzteren kann die Leistung der Gesteins- 
bildung, insbesondere des Riffbaues?), verschiedenartig erreicht 
. werden. Ich nenne die folgenden beiden Möglichkeiten?): 


I. Die aktiv-vitale Gesteinsbildung: Das Gestein ins- 
besondere des Riffes!), baut sich aus den Hartbestand- 
teilen des Tieres selbst auf. In dieser Weise entstehen 
und entstanden viele Korallenriffe, sowie auch die von 
Andrussow beobachteten Bryozoenriffe von 
Kertsch. 


2. Die passiv-vitale Gesteinsbildung: Die Organismen 
bauen zwar nicht mit ihren Leibern, wie vorhin, ein Riff 


1) ‚„Die fossilen Bryozoenriffe der Halbinseln Kertsch und Taman‘. 
Lief. I: Kiew 190g. Selbstverl. d. Verf. 

2) Ich spreche hier natürlich nur von Riffen, die, auf isolierten 
Klippen angelegt, durch Organismen aufgebaut worden sind. Aber 
auch die Unterlagen, die Klippen, verdienen ja eigentlich nach altem, 
seemännischem Sprachgebrauch Riffe genannt zu werden. Vgl. Joh. 
Walther, 1893/94, $. 899 f. 

3) Diese Möglichkeiten sind auch aus den Ausführungen Walthers 
über ‚Die Korallenriffe‘‘, ebenda, S. 893 ff. herauszulesen. 
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auf, sind aber trotzdem an seinem Aufbau deshalb wesent- 
lich beteiligt, weil durch sie chemische oder mechanische 
Niederschläge innerhalb ihres Wohnbezirkes aufgefangen 
werden und sich auftürmen. Auch in dieser Weise sind 
viele Korallenriffe zustande gekommen.t) 


Ich bin nun überzeugt, daß die Bryozoen der Pößnecker 
Riffe zu den passiv-vitalen Gesteinsbildnern gehören. Denn 
um anzunehmen, der Bauanteil sei hier aktiv-vital, müßten 
die Bryozoen viel enger zusammenstehend gefunden werden. 
Ich sah aber nirgends diese Art des Auftretens. Denn wie- 
wohl die Bryozoen so zahlreich auftreten, daß man kaum eine 
Stelle anschlagen kann, wo sie nicht zu sehen wären, fand ich 
doch immer die einzelnen Stöcke um ein Beträchtliches von- 
einander getrennt. 

Die Pößnecker Riffbryozoen spielten also die Rolle von 
Sediment-,,Fängern‘, wenn ich mich so ausdrücken darf. Hierbei 
kam ihnen ihre Gestalt trefflich zustatten, sei es die Bäumchen- 
form, wie bei Acanthocladia, oder die Trichterform (= Schirm- 
form), wie bei Fenestella. 

Aus Gesagtem geht unter anderem auch hervor, daß die 
Pößnecker Riffe nach wie vor Anspruch auf die Bezeichnung 
„Bryozoenriffe‘‘ nehmen dürfen, denn ohne das Auftreten der 
Bryozoen wären diese Berge nicht entstanden: die Bryozoen 
spielen hier dieselbe wichtige Rolle der Gesteinsbildung wie die- 
jenigen des Tertiär von Kertsch, wenn auch, wie ausgeführt, 
auf eine andere Weise. 

Alle anderen Organismen, wie Korallen (sehr selten), See- 
lilien, Brachiopoden, insbesondere die in den echten Bryozoen- 


t) Vgl. Joh. Walther S. 908, 1893/94 a. a. O.: ‚Genau wie bei 
der Bildung des chinesischen Lösses und vieler ähnlicher Ablagerungen 
in Europa, der zarte vergängliche Rasen den darauf gefallenen Staub 
festhält und, dazwischen hindurchwachsend, ein sich immer mehr er- 
höhendes Lehmlager bildet, genau so verhalten sich die ästigen Korallen 
auf einem Riff zu dem dort gebildeten Kalksand. Das ewig bewegte 
Meer sucht seine Sedimente auf weite Flächen gleichmäßig auszubreiten, 
die Korallen arbeiten dem entgegen, halten den Kalksand auf begrenztem 
Raum zusammen und bilden dadurch isolierte Kalkinseln.‘ 
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riffen seltenere und überdies ja noch zweifelhafte Stromarie, 
können wegen ihres sporadischen Auftretens nicht entfernt 
Gesteinsbildner gewesen sein. 


Ich sah allerdings im geologischen Institut der Universität Halle 
ein Gesteinsstück!), das fast gänzlich aus Cyathocrinusstielgliedern auf- 
gebaut ist. Doch fand ich ein entsprechendes Auftreten im Felde nicht, 
so daß diese Gesteinsbildung nur ganz lokale Bedeutung hat. 

Es darf auch nicht verschwiegen werden, daß Liebe-Zimmermann, 
1888, a.a.O.S. ı5 f., als gesteinsbildend einen kleinen ‚,Röhrenbewohner‘ 
anführen und beschreiben. Doch sah ich diesen bei Könitz gefundenen 
Organismus in meinem Gebiete wenigstens nirgends. 


!) Aus einem thüringischen Riff (Pößneck?). 


Zur „Erkenntnistheorie“') Th. Ziehens 


von 
J. Stiekers, Luzern. 
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I. (Einleitung.) Im alltäglichen Leben und in der ganzen 
Naturforschung als Realwissenschaft stehen wir ‚„glücklicher- 
weise“ auf dem ‚‚festen‘“ Boden des naiven Realismus, 
welcher sich auf das Zeugnis der Sinne stützt und ohne durch- 
geführte begriffliche Verarbeitung der Sinneseindrücke an eine 
unmittelbare Wirklichkeit der Wahrnehmungsinhalte kritiklos 
glaubt: an Dinge, greifbare Körper, Bewegungserscheinungen, 
Kraftäußerungen, Energieübergänge usw., und weit entfernt 
davon ist, auf ‚letzte Elemente‘ zurückgehen zu wollen; der 
naive Realist ergeht sich nicht in philosophisch spezifizierten 
Untersuchungen über ‚Empfindungen, Ich, Selbstbewußtsein‘“ 
u. a., sondern sein ‚ihm unmittelbar gegebenes‘‘ Weltbild be- 
ruht auf direkt anschaulichen und logisch, aber noch nicht 
begrifflich im Sinne des Kritizismus verarbeiteten, ‚„Ein- 
drücken‘. Ein solches Weltbild in Worten auszudrücken, ist 
ungemein schwer, weil alle Worte bereits denjenigen begriff- 


1) Fischer, Jena 1913, brosch. 2o M. 
Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea.S. Bd.85. 1913/14. 3 
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lichen Charakter haben, den sie durch die weitergehende Denk- 
tätigkeit schon erhalten hatten. Die Wahrnehmung gilt hier 
noch als ein die Außenwelt intuitiv!), also ohne weitere Reflexion 
und formale Begriffsbildung s. str., verbürgendes Gewißheits- 
prinzip und sicherlich nicht bloß als ein Alsob, sondern als ein 
bestimmtes Daß. Soviel Schein, soviel nicht bloße Hindeutung 
auf ein Sein, sondern.soviel bestimmtes, unmittelbar gegebenes 
wirkliches Sein. Hartmann: ‚Eine solche praktische Verwen- 
dung des theoretisch überwundenen naiven Realismus als Denk- 
abbreviatur‘, bequem und befriedigend für das praktische 
Leben, „hat auch gar kein Bedenken gegen sich, sobald sie nur 
mit vollem Bewußtsein geübt wird, denn dem Denken steht 
jederzeit eine Kontrolle zu Gebote und die Rückumsetzung in 
eine umständliche aber wahrheitsgemäße Fassung‘. Letztere 
wird meist in dem Kantischen Kritizismus erblickt, worin also 
der naive Realismus der Realwissenschaften theoretisch durch 
eine vollkommnere, wahrheitsgemäßere Fassung ersetzt und für 
die Philosophie fortab meist als erledigt gilt. Auf solcher Grund- 
lage steht auch die sich langsam zur Philosophie entwickelnde 
Ideal- oder Formalnaturwissenschaft, welche sich ausschließlich 
mit Begriffen in letzterem Sinne befaßt; dieselben werden hier 
um so höher geschätzt, je weniger sie von ihrem sinnlichen 
Wahrnehmungsgehalt bewahrt haben, und die letzten Abstrak- 
tionen derselben, wie Bewegung, Kraft, Energie u. a. sind völlig 
frei von sinnlichem Gehalt. Unbestritten bleibt jedoch, daß 
gerade den Resultaten der Einzelforschungen auf naiv-realisti- 
scher Grundlage die heutige Gesamtwissenschaft ungemein viel 
zu verdanken hat; nur haben manche unserer bedeutendsten 
Realnaturforscher diesen festen Boden willkürlich verlassen und 
sind dann, statt der Naturphilosophie oder der Philosophie die 
philosophische Weiterverarbeitung ihrer Ergebnisse zu über- 
lassen, an der Klippe gescheitert, selbständig ‚,Weltanschauungs- 
systeme‘‘ mit philosophischen Fundierungsversuchen, was ja 
doch offenbar gar nicht Naturforschers Sache ist (,‚Das traurige 


!) Vgl. meinen Aufsatz über Intuitionismus in den Januarheften 
1913 des Monist. Jahrhunderts. 
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Bild [173] des philosophierenden Naturforschers‘, Ziehen), auf- 
stellen zu wollen, welche dann aber selten einer Prüfung seitens 
der Philosophie im engeren Sinne, nämlich der Erkenntnistheorie, 
standhalten. Solche ‚Philosophie auf eigene Faust‘‘ schwingt 
sich nur allzu leicht auf den Thron des Dogmas! Beispiele sind 
sehr naheliegend. Ich nenne nur den Energetiker W. Ostwald. 

II. Dem naiven Realismus wollte sich durch die Auffassung 
der Erfahrungsinhalte als der Dinge selbst, der Summe aller 
möglichen sinnlichen Erlebnisse zu einer direkten Realität, die 
positivistische Richtung schon genähert haben bei Avenarius, 
Mach u. a.; wenigstens nach Mach: ‚Die Anschauung des ge- 
meinen Mannes für die Wissenschaft wiederzugewinnen, den 
vorwissenschaftlichen naiven Realismus als gesund und ver- 
nünftig wiederzugewinnen, das ist unser Ziel.“ Auch bei Ost- 
wald begegnen wir einer solchen hauptsächlich aus Mach über- 
nommenen Tendenz, das Anschauliche der Welt zu ordnen ohne 
das traditionelle Begriffssystem; hier stehen statt der Empfin- 
dungen die Energien. Bei beiden Theorien vermißt man, daß 
nicht mit vollster Klarheit gesagt wird, was denn nun diese 
„Elemente“ sind. Was sind sie denn eigentlich, wenn bei Mach 
die Empfindungen weder physisch noch psychisch, bei Ostwald 
die Energien bald empirisch, bald transzendental sein sollen?! 
Ich kann überhaupt nicht finden, daß z. B. speziell Empfin- 
dungen gerade als Grundlage, als ‚Elemente‘ eines naiven 
Realismus, wie schon früher angedeutet, naheliegend seien. Auch 
in Ziehens Schriften möchte ich vielmehr einen Idealismus 
konstatieren, einen nicht kritischen, sondern reinen Idealismus, 
welcher sich bei ihm nachdrücklich auf die relativ sichersten 
Forschungsresultate der Physik, der Physiologie und der Psy- 
chologie gründet; jedoch ohne primäre Voraussetzung eines 
Ich. ‚Idealistisch (350) ist diese Erkenntnistheorie nur, insofern 
sie Immanent ist“, und Immanent ist gerade der Gegensatz vom 
kritizistischen Transzendent. Andererseits ‚nähert sich diese 
Erkenntnistheorie dem kritischen System (549) durch die kriti- 
sche Untersuchung der Empfindungs- und Vorstellungswerdnisse 
und trennt sich weit von allen sensualistischen Systemen“. 
„‚ensualistisch oder genetisch ist (5349) diese Erkenntnistheorie 

3* 
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wiederum nur, insofern sie nach der Scheidung des Gegebenen 
in Empfindungs- und Vorstellungswerdnisse, erstere als primär 
betrachtet und letztere ausnahmslos daraus ableitet.‘“ Um über- 
haupt zu einer verhältnismäßig eindeutigen Bestimmung zu 
kommen, müssen wir sagen: Ziehen steht im wesentlichen auf 
dem Boden des positivistischen und sensualistischen Prinzips 
der Immanenzt) (549), eines Bleibens im Psychischen, ‚„‚Pam- 
psychismus (549) nach der üblichen Nomenklatur“. Immanenz 
ist diejenige ‚Philosophie des unmittelbar Gegebenen“, nach 
welcher alles Sein ein dem Ich, dem Bewußtsein immanentes 
Sein ist. Alles Wirkliche ist danach nur Inhalt eines Bewußt- 
seins überhaupt. Hier sind reale Dinge nur Symbole für Emp- 
findungen; einzig Empfindungen sind hier das Positive, das 
Erfaßbare, das primär Gegebene. Weiterhin wird jede Meta- 
physik transzendenter und transzendentaler Art perhorresziert. 
Ziehen modifiziert nun diese Immanenz für seine ‚‚ichlose‘‘ Er- 
kenntnistheorie wiederum noch dahin, ‚‚sie sei Immanent, inso- 
fern sie von Anfang an alle Vorstellung (549) eines Seins ab- 
lehnt, welches von dem Sein der Empfindungs- und Vor- 
stellungswerdnisse abweicht‘. 

Demgegenüber sei kurz erwähnt: Beim Kritizismus, kriti- 
schen oder transzendentalen, erkenntniskritischen Verfahren, 
steht nicht der psychologische Ursprung, sondern die Gewiß- 
heit und Gültigkeit des Erkennens im Vordergrunde. Der erste 
Obersatz ist, daß gültige Wissenschaft existiere, und weiter die 
logische Berechtigung zur Prüfung der wissenschaftlichen 
Resultate; der Kritizismus verteidigt gerade eine transzen- 
dente Existenz der ‚realen‘ Dinge und sieht sie, in glücklicher 
Vermittlung zwischen Subjekt und Objekt, als eine Bedingung 
aller Erfahrung an; er sieht von einer allgemeinen Beschaffen- 


heit des Verstandes, von den psychologischen Voraus- 


setzungen des Erkennens, als eines subjektiven Vorganges, völlig 
ab; er stellt ein Ich als schlechthin unbedingt und durch nichts 


!) Immanenz ist nach Külpe ‚Realisierung‘‘ ıgı3 Bd. I S. 127 
„eine unzulängliche Annahme und Theorie‘. Gründe dafür Bd. I 
S. 203—218. 
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Höheres bestimmbar auf. (Das Ziehensche Werk bietet uns an 
vielen Stellen scharfsinnige Kritiken des Kantischen Kritizismus, 
20,2, 8.8.73, 138,-24,:92 10T, 107, 131, :I4I,.145,.der Dialog 
gegen die Kategorien 213—225, 233, 312, 335, 361, 409, 487—489, 
503, 517, 520, 522, 544.) 

Die „Gesellschaft für positivistische Philosophie‘, Berlin- 
Friedrichshagen, Waldowstr. 23, will eine ‚von allen meta- 
physischen Spekulationen und sog. kritischen, transzendental- 
philosophischen Lehren abgewandte Weltanschauung‘ — bei 
rein  intellektualen Wegen und Zwecken richtiger: Welter- 
fassung! — ‚vertreten, sie hat „sich ausdrücklich gegen alles 
Metaphysische erklärt“. Abzuwarten bleıbt nun deren posi- 
tives Programm; bei der herrschenden Unklarheit der dies- 
bezüglichen Begriffe wird sie vor allem zu normieren haben, 
was denn nun als metaphysisch zu gelten hat und was nicht, 
wie sie z. B. zum ‚Transzendenten erster Ordnung (Volkelt), 
welches mit der Erfahrung noch in engem Zusammenhange 
steht“, zu Transsubjektiv, zu Überindividuell, zum ‚‚berech- 
tigten Transgressiven‘‘ Ziehens usw. sich stellt; sie wird ‚uns 
sagen müssen, wie sie zu einer einfachsten Aussage, z. B. der 
Schnee ist weiß, anstatt: der Schnee erscheint mir weiß, zu 
Existenz, zu Identität, z. B. daß der Mond um .ıo und I2 Uhr 
derselbige ist, zu Begriffsbildung und Allgemeinbegriffen, zu 
Erklärung statt bloßer Beschreibung, wie sie mit bloßem Be- 
schreiben zu Gesetz, System, Einheit und Erkenntnistheorie 
selbst gelangen will. Von einem kritizistischen Standpunkte 
wäre aller Grund vorhanden zu der Befürchtung, daß cine streng 
positivistische Richtung hinter jeden der letztgenannten 
Io Begriffe, welche sıch leicht vermehren ließen, ein Ignorabimus 
setzen muß, weil dieselben ganz ohne metaphysische Hilfsmittel 
kaum aufzustellen sind; es wäre zu befürchten, daß z. B. schon 
alle Begriffet), welche nicht einmal die Dinge, sondern die gegen- 
seitigen Beziehungen der Dinge ausdrücken, daß alle die Vor- 


!) Vgl. meine erkenntniskritische Untersuchung ‚Was ist Energie?‘ 
1913 (brosch. 3 M., geb. 4 M.), S. 43—44, auch S. 4g9ff. Verlag 
H. Schnippel, Berlin-Halensee, Hectorstr. zo. 
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stellungen über den Zusammenhang derselben und welche dann 
zu einer wissenschaftlichen Theorie aufgebaut werden, das Ge- 
biet der bloßen Erfahrung überschreiten und zu etwas fortgehen, 
was in den Erscheinungen selbst nicht gegeben ist! Der metho- 
dische Idealist Cassirer sagt in seinem ‚„Substanzbegriff“ 
S. 155: „Sobald wir einen Schritt über die erste naive Beobach- 
tung vereinzelter Tatsachen hinaustun, sobald wir nach der Ver- 
knüpfung und den Gesetzen des Wirklichen fragen, haben wir 
damit bereits die strengen Grenzen, welche die positivistische 
Forderung uns vorschreibt, überschritten.“ Nun geht ja aber 
die „beliebteste‘“ Sorte von Metaphysık, mit bedeutendem 
Einschlag von Willens- und Gefühlsmotiven verquickt, in ihrer 
eigentlichen Grundfrage viel weiter. Diese lautet: Welchen 
Wert, Ziel, Zweck sollen wir ın der Natur sehen, oder gemäßigt: 
in die Natur hineintragen, wo nun mal keiner herauszuholen ist? 
Mangels objektiven Materials kann hier indessen keine Entschei- 
dung gefällt werden. Demgegenüber müßten einer rein intellek- 
tualen Metaphysik wenigstens derartige Fragen ganz gleichgültig 
sein. Vermutlich wıll die genannte Gesellschaft (‚gegen alles 
Metaphysische“) auch gegen dasjenige Transzendieren und 
Transgredieren Stellung nehmen, welches mit der Erfahrung 
wenigstens noch in engem Zusammenhange bleibt; tut sie dieses 
aber, so wird sie selbst erstaunt sein, wie verdomini wenig für 
unser Erkennen übrig bleibt! 

Der positivistischen Literatur, in welche sich bisher, 
scheinbar unbemerkt, metaphysische Elemente nur zu oft ein- 
geschmuggelt finden, hat sich nach langer Pause ein Werk ange- 
fügt, die „Erkenntnistheorie‘ des ehemaligen Herrn Uni- 
versitätsproftessors Ziehen in Berlin, jetzt in Wiesbaden, welches 
sich von einem metaphysischen Einschlag jedenfalls mehr frei 
hält, als alle bisher erschienenen positivistischen Werke, und mit 
bemerkenswerter Tiefgründigkeit in die Probleme hineingeht. 
Deshalb ist es von allerhöchster Bedeutung für die Beurteilung 
gerade des Positivismus. Inwieweit allerdings die Ziehensche 
Erkenntnistheorie sich speziell mit ihren „Empfindungswerd- 
nissen“ und deren weiterem Ausbau von allem Metaphysischen 
völlig frei hält, von ihrem eigenen Standpunkte aus betrachtet, 
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bleibe einstweilen einer anderweitigen Untersuchung vorbehalten, 
da es sıch hier nur um eine kurze Hervorhebung einiger Haupt- 
punkte handeln kann. 

Ziehen selbst bezeichnet, da ihm (516) empiristisch als zu 
vieldeutig erscheint, seine Erkenntnistheorie (548) als posi- 
tivistisch, ‚insofern sie ausschließlich vom Gegebenen, d.h. 
den Empfindungswerdnissen, ausgeht und nur beansprucht, 
dieses Gegebene durch vollständige Allgemeinbegriffe zusammen- 
zufassen. Viele andere Positivisten haben gegen das Prinzip 
dadurch gefehlt, daß sie dem Gegebenen von Anfang an, bald 
offen, bald versteckt, etwas hinzufügten, so z. B. ein einfaches 
Ich, während das Gegebene nur eine sehr schwankende und 
zusammengesetzte Ichvorstellung darbietet. Solche positivisti- 
schen Systeme stehen meiner Erkenntnistheorie fern; ıch be- 
haupte vielmehr, daß erst diese Erkenntnistheorie das posi- 
tivistische Grundprinzip wirklich durchgeführt hat‘. Letz- 
teres ist wohl entschieden zu bestätigen, und in dieser inneren 
Konsequenz besteht der Hauptwert des Ziehenschen Werkes. 

III. Während die Grundlagen der traditionellen Erkenntnis- 
theorie auf dem vorhandenen Tatbestande unserer fertigen 
Erkenntnis fußen, wird bei Ziehen eine genetisch psycho- 
logische Betrachtung der Entstehung unserer Begriffe für die 
Empfindungsinhalte, so auch speziell der Entstehung des Ich- 
begriffs, nachdrücklich in den Vordergrund gestellt. Damit 
schiebt sich das ganze Erkenntnisproblem weiter vor, als beı 
denjenigen Theorien, welche das Ich und das Selbstbewußtsein 
als das unumstößlich Sicherste für uns schlankweg annehmen ; 
so z.B. bei Volkelt: ‚Die Selbstgewißheit des Bewußtseins, 
welche allen meinen Empfindungsinhalten innewohnt, das ist 
die von Ziehen erstaunlicherweise für nicht vorhanden,“ 
genauer für den Fundamentalbestand seiner Erkenntnistheorie 
nicht vorhanden, ‚erklärte subjektive Seite an den Empfin- 
dungsinhalten‘. Bei Ziehen haben wir eine jehlos beginnende, 
d. h. von einem ichlosen Fundamentalbestande ausgehende 
Philosophie, und die Gründe dafür bleibt der Autor uns nicht 
schuldig. 

Für den naiven Menschen fällt das erstmalig zum Bewußt- 
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sein kommende Ich mit dem Leib zusammen. Die sogenannte 
Einfachheit des Ichs besteht darin, daß er nicht sagen kann, 
wie es inhaltlich beschaffen ist. Die Realität desindividuellen 
Ichs scheint ihm so gewiß, daß die Formel ‚‚so wahr ich bin‘ 
eine der stärksten Beteuerungen der Wahrheit ist. Wie mächtig 
scheint es in primitiven Zeiten imponiert zu haben, als eine 
Stimme aus den Dornbusch erklärte: ‚,‚Ich bin; der ich bin!“ 
Erst allmählich sah die Psychologie, soweit sie eine induktive 
Wissenschaft ist, ein seelisches empirisches Ich als den 
innern Kern seines Wesens an; cogito ergo sum. Das Ich er- 
scheint unmittelbar nicht Dritten, aber sich selbst; Selbst- 
bewußtsein. Der spezielle Gegenstand des Ich ist immer das 
eigene Selbst; in dieser Hinsicht heißt es reines Ich. Dieses 
ist, insofern es vorgibt, die Erfahrung des eigenen Ichs als Träger 
des Bewußtseins zu sein, eine metaphysische Hypothese oder 
Postulat; es wird also nicht von uns erkannt. Schon Hume 
leugnete es ganz ab und setzte an seine Stelle ein Bündel von 
Vorstellungen. Bei Mach ist die Auflösung des Ichs zu einem 
Hauptpunkte seiner Philosophie geworden, soweit man sie als 
eine solche betrachtet und nicht etwa nur als Grundlage der 
Sinnesphysiologie. Er leugnet die primäre Gegebenheit des Ich, 
auch des erkennenden Ich, und setzt an die Stelle dessen die 
Empfindungen, welche ein Subjekt nicht haben, sondern 
bilden. Die letzten wirklichen ‚Elemente‘ sind jetzt die nicht 
weiter zurückführbaren Empfindungen, nicht die Empfindungen 
im gewöhnlichen Sınne, sondern Empfindungen an sich, welche 
weder physisch noch psychisch sind, weder bewußt noch un- 
bewußt, welche nicht gehabt werden, sondern einfach da sind, 
welche nun nicht nur einer physiologischen Analyse, sondern 
auch einer Erkenntnistheorie zugrunde gelegt werden sollen. 
„Alles, was sich auf Empfindungen als auf die eigentlichen 
Bestandteile nicht reduzieren läßt, ist entweder ein unver- 
nünftiges Scheinproblem oder es wird sich hoffentlich noch 
der Beantwortbarkeit nähern! Nicht das Ich ist also das Erste, 
sondern die Empfindungen, welche das Ich erst bilden. Das 
altgewohnte Ich ist nichts als eine Erdichtung, es ist rückhalt- 
los verloren‘ (Mach, spätere Auflagen!. Warum kann man 
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das Ich jetzt leugnen? Aus der Annahme heraus, daß es eben 
nicht gegeben sei, sondern daß nur eine wechselnde Fülle von 
einzelnen Empfindungen uns gegeben sei, aus welcher erst 
das Ich erschlossen werden könne. 

Wir befinden uns hier auf sehr problematischem Gebiet. 
Die bisherigen Erkenntnistheorien ‚‚statuieren‘‘ meist eine 
synthetische Einheit des Bewußtseins, bauen aber offenbar 
mit dieser primären Setzung in die Luft. Ein Gegenbeweis, es 
gäbe kein Ich, ist eigentlich auch nicht zu erbringen. Schuppe 
selbst: ‚‚Bewußtseinsinhalt setzt ein bewußtes Ich voraus; ein 
Wunder des Daseins‘; er verzichtet weiters aber auf die Be- 
gründung seiner Ichtatsache, ‚‚des Urgeheimnisses und Rätsels 
des Daseins‘‘. Gäbe es jedoch ein erkennendes Ich, das empfindet 
und durch Empfindung Erkenntnis sucht, so wären die Empfin- 
dungen nicht mehr die einzigen ‚Elemente‘ der Welt — analog 
wären die Energieübergänge Ostwalds, welcher gleichfalls 
nicht sagt, unsere Iche seien auch Energie oder Energien, auch 
nicht das einzig Wirkliche in der Welt —, sondern dazu kämen 
die denkenden Iche. Nach streng sensualistisch-positivistischer 
Lehre, welche das bisherige unerläßliche logische Postulat, die 
primäre Zusammengehörigkeit aller Inhalte eines Bewußt- 
seins durch deren Beziehung auf ein gemeinsames Subjekt, fallen 
läßt, bleibt dafür, wie ein und zwar ein bestimmtes Bündel 
von Empfindungen es fertig bringt, in einem Gehirn die Illusion 
eines denkenden Ichs zu erzeugen, die Möglichkeit eines Ana- 
logieschlusses ım Sinne der Kausalität: daß, nach Ziehen, 
wenigstens ein sekundäres oder tertiäres Ich erschließ- 
bar sei. 

Nach Kritik einiger üblichen Ichvorstellungen (440—44 
und 48) fährt Ziehen (444) fort: ‚Ich bestreite, daß irgendwie 
psychische Prozesse die in Rede stehende Einheit zeigen; ich 
finde überall nur Verknüpfungen und Verschmelzungen, welche 
wieder auflösbar sind. Es fällt also die behauptete Notwendig- 
keit eines beharrenden Ichs. Den besprochenen vier Ansichten 
ist gemeinsam (444), daß sie das Ich als ein primäres ein- 
faches beharrendes Reale betrachten, welches außerhalb und 
oberhalb der Empfindungsgignomene (Empfindungswerdnisse) 
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und Vorstellungsgignomene eine ganz besondere Existenz 
führt. Ich behaupte, daß die Ichvorstellung erst auf sehr mannig- 
faltigem Wege sekundär oder tertiär zustande kommt und 
daß das in dieser Ichvorstellung vorgestellte Ich nur einen sehr 
zusammengesetzten Komplex von Empfindungen und Empfin- 
dungsbeziehungen darstellt, welcher in einem allgemeinen 
Komplexionsbegriff zusammengefaßt wird.“ Die primäre Ich- 
vorstellung (447), die sekundäre (448), die tertiäre (450). 
„Letztere setzt jedes philosophische System in anderer Weise 
zusammen; manche suchen dann die Spaltung wieder aufzu- 
heben (monistisch [4I, 42]; woher ein solcher monistischer Ziel- 
begriff (496) stamme, ist schlechterdings überhaupt nicht zu 
beantworten); aber in irgendeiner Form tritt diese Spaltung 
doch trotz aller dieser Versuche wieder hervor. Für mich be- 
steht die tertiäre Ichvorstellung in Empfindungskomplexen 
des Nervensystems, welches in meinem Körper enthalten ist. 
Die spezielle Lokalisation (98) bleibt eine weitere Frage. Die 
Empfindungen (328) sind nicht im Gehirn, sondern am Orte 
ihrer Lokalisation. Die Vorstellungen sind überhaupt nicht 
lokalisiert. Die Lokalität gehört, wie die Psychologie ganz 
richtig lehrt, nicht zu den Eigenschaften der Vorstellungen. 
Die Ichseele (496) findet in meinem System keine Stelle. Meine 
tertiäre Ichvorstellung macht (451) die primäre und sekundäre 
überflüssig, soweit es sich um das Interesse der Erkenntnis- 
theorie handelt. Die Ichvorstellung (452) ist die Reduktions- 
vorstellung von Empfindungskomplexen unseres Nervensystems. 
Wer ein Ich an die Spitze seiner Erkenntnistheorie (278) setzt, 
ist rettungslos dem Solipsismus preisgegeben.‘‘ Soviel zur Hin- 
leitung auf diese sogenannte „ichlose‘ Philosophie! — 

IV. Ziehen ‚setzt sich zum Ziel (Vorrede), eine allgemeine 
widerspruchsfreie Vorstellung des Gegebenen und seiner Ver- 
änderungen zu bilden. An Stelle der allgemeinen Beziehungen 
zwischen dem Erkennen und dem vermeintlichen Sein, 
welches das unerreichbare und unklare Ziel der üblichen Er- 
kenntnistheorie ist, tritt ım folgenden: die Entwicklung all- 
gemeiner widerspruchsfreier Vorstellungen aus dem Gegebenen‘“. 
Als Gesamtheit des Gegebenen werden die Gignomene (Werd- 
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nisse) bezeichnet, ‚ein Wort, welches für die Auseinander- 
setzung unentbehrlich ist, aber nicht etwa ein Begriff, welchen 
ich durch ein gemeinsames isolierendes Merkmal charakteri- 
sieren könnte‘. ,‚‚Diese zerfallen (5) nach der Psychologie in 
zwei Hauptklassen, deren Unterschied nicht definierbar, son- 
dern nur erlebbar ist: (primäre) Empfindungen!) und (sekun- 
däre) Vorstellungen. Jede Vorstellung (5) stammt von einer 
oder mehreren Grundempfindungen. Für diese Erkenntnis- 
theorie (Erkenntnis als Ergebnis [512] des Erkennens) gelten 
als gegeben (Ig) die Empfindungsgignomene, und sie legt 
diese als erkenntnistheoretischen Fundamentalbestand ihrer 
Untersuchung zugrunde. Diese sollen zunächst (2) geordnet 
werden, und das Prinzip der Klassifikation, welche nur eine 
Beschreibung sein soll, ist nur ein einziges: das der Verschieden- 
heit und Ähnlichkeit ; das ist die einzige allgemeine und ursprüng- 
liche Beziehungsvorstellung; ich nenne sie Kategorialvor- 
stellung. Es ergeben sich vier Hauptfälle: Gleichheit, Ver- 
schiedenheit, Gleichbleiben, Veränderung (Gleichläufigkeit beı 
zwei oder mehreren Werdnissen). Letztere ist der wesentliche 
Inhalt der Kausalvorstellung und die Grundlage aller Erkenntnis 
von Gesetzen. Der Empfindung (13) kommen fünf Eigen- 
schaften zu: Intensität, Qualität, Räumlichkeit, Zeitlichkeit 
und Gefühlston. Intuition gibt es (49) bei mir nicht. Meine 
Ableitung von ‚„Empfindungsgignomenen‘ anderer (278) ist 
transgressiv, d. h. sie überschreitet in der Vorstellung das 
aktuell Gegebene, aber sie ist nicht transzendent, d. h. sie 
führt nicht Vorstellungen ein, welche nicht vom aktuell Ge- 
gebenen abzuleiten sind. Demgegenüber ist die Hypothese 
anderer ‚„Ichs‘ durchaus transzendent. — Die Vorstellungs- 
gignomene leiten sich ausnahmslos aus den Empfindungs- 
gignomenen ab (Ig). Alle Gignomene (331) sind bewußt. Wir 
können uns von dem Bewußten und Psychischen keine Vor- 
stellung machen, weil uns hier ein ‚„Ungleiches‘ fehlt. Wir 
können uns ein Seiendes (332), welches nicht ‚psychisch‘ wäre, 


!) Nach Ziehen gleich dem unmittelbaren Empfindungsinhalte 
Schuppes in dessen erkenntnistheoretischer Logik S. 57! 
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nicht vorstellen (Pampsychismus); esse = percipi.‘“ Also Sein 
ist Bewußtsein, es gibt keine vom Subjekt unabhängige, absolut 
reale Außenwelt. ‚Diese Erkenntnistheorie (19) lehnt von Anfang 
an alle Vorstellung eines Seins, welches von dem der Gigno- 
mene abweicht, ab. Dasein, Realität, Wirklichkeit (396) sind 
ganz ıinhaltslose Begriffe, wenn sie nicht durch irgendeinen 
Gegensatz charakterisiert sind. Diese Erkenntnistheorie (IQ) 
setzt nıcht, wie die ıdealistischen Systeme, ein Subjekt oder 
Ich voraus, von welchem eine sogenannte Außenwelt in 
irgendeiner Weise abhängig sein soll, noch kennt sie eine solche 
Außenwelt. Sie stellt (550) die folgenden Grundlehren auf: 
Die Zerlegung der Empfindungsgignomene in Reduktions- 
bestandteile, d. h. welche sich unter allgemeine Gesetze (IQ) 
vom Charakter der naturwissenschaftlichen Gesetze bringen 
lassen (diese fallen unter die Kausalgesetze) und in solche 
Bestandteile, welche sich mit den Empfindungskomplexen (27) 
decken, die wir als unser Nervensystem bezeichnen, d. h. also 
solche, welche sich der allgemeinen naturwissenschaftlichen 
Gesetzmäßigkeit nicht einfügen (diese fallen unter die Parallel- 
gesetze); die Unterscheidung (550) von Kausal- und Parallel- 
veränderungen und -gesetzen; die Entwirrung der Supra- 
position der Veränderungen beider Klassen (20), welche die 
Gesetzlichkeit verdeckt; die allgemeine Konstruktion (550) der 
Reduktionsbestandteile; den Nachweis der an der Vorstellungs- 
und Urteilsbildung beteiligten Komponenten der Parallel- 
wirkung und die Zurückführung der letzteren auf Radikal- 
beziehung (Retention) und Differenzierungsfunktion.‘ Gegen- 
überstellung der kategorialen, synthetischen und analytischen 
Funktion. Zeitschrift f. Psych. und Phys. Bd. von IgI3 S. III, 
Ziehen: ,,Die Analyse unserer Empfindungen ergibt zwei 
Gesetzlichkeiten — welche wir nicht erklären, sondern nur 
als Tatsachen konstatieren können —; die eine entspricht den 
Kausalgesetzen unserer Naturwissenschaften; die andere 
habe ich als Parallel- oder Rückwirkung bezeichnet. 
Populär ausgedrückt gibt letztere an, welcher psychische 
Prozeß jeder Hirnerregung des Individuums und daher auch 
einem bestimmten Reiz entspricht. Freilich eine Erklärung 
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darf man für die Rückwirkungen, eine Begründung für das 
einzelne Rückwirkungsgesetz nicht verlangen. Eine solche Er- 
klärung und Begründung können wir jedoch auch für die natur- 
wissenschaftlichen Kausalgesetze nicht geben. Wir können (I12) 
nur Tatsachen konstatieren und die Tatsachen zu Gesetzen zu- 
sammenfassen.‘‘ Ebenda Bd. 27 und 43 auch Kritik der Ichvor- 
stellungen bei Schuppe, Avenarius und Mach durch Ziehen! Vgl. 
auch Ziehens ‚‚Psychologie‘ und die kleine ‚Psychophysiologische 
Erkenntnistheorie‘‘, welche viele Auflagen erlebt hat. 

V. ‚Die Haupttatsache der Ideenassoziation (330) läßt sich 
unter Vermeidung aller Hypothesen formulieren: Reproduktion, 
‘Gesetz der Ähnlichkeitsassoziation und der Kontigitätsassozia- 
tion. Die erkenntnistheoretische Bedeutung dieser Prozesse: 
der Grundprozeß jeder Ideenassoziation ist die Reproduktion. 
‘Vor der Reproduktion waren überhaupt keine Vorstellungen 
vorhanden. Die Frage (335), ob ein Reiz in unserer Großhirn- 
rinde nach dem Gesetz der Ähnlichkeitsassoziation seinen Weg 
gerade zu denjenigen Vorstellungselementen findet, in welchen 
ein ihm ähnlicher Reiz Erregungsspuren zurückgelassen hat, 
ist keine erkenntnistheoretische Frage, sondern ausschließlich 
im Bereich der Kausalgesetzlichkeit gelegen, somit eine rein 
.naturwissenschaftliche (physiologische) Frage. Die Physiologie 
hat einigermaßen befriedigende Antwort gegeben und damit 
die Grundlage für das Gesetz der Ähnlichkeitsassoziation er- 
mittelt. Mit der einfachen Reproduktion einer ähnlichen Vor- 
stellung im Anschlusse an eine Empfindung ist indessen noch 
in keiner Weise ein Wiedererkennen gegeben; auch die 
Gleichzeitigkeit der Empfindung und der reproduzierten Vor- 
stellung bedeutet noch kein Wiedererkennen. Die Vorstellung 
enthält, ebenso wie die Empfindung, den Reproduktionsbestand- 
-teil des Objektes als intregrierenden Bestandteil, und vor allem 
wird diesem Umstande die eigenartige Rückbeziehung auf zu- 
gehörige Empfindungen verdankt. Das Wiedererkennen ist 
‚aus einem Zusammenwirken der kategorialen Funktion der 
‚Gleichheit und Ungleichheit mit der Reproduktion bei der 
 eigenartigen Rückbeziehung des Erinnerungsbildes erkenntnis- 
‘theoretisch verständlich.“ 
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VI. Ziehen will sich nur mit der terminologischen Fixierung 
der psychologischen Bedeutung und nicht mit logischen und 
metaphysischen Untersuchungen des Begriffes befassen (282). 
Als Bezeichnung für alle aus den Empfindungen abgeleitete 
sekundäre Prozesse verwendet er das Wort ‚Vorstellung‘, 
und er fragt sich nun, ob für einen oder für welchen dieser 
sekundären Prozesse der Terminus ‚Begriff‘ verwendet werden 
sol. Wolle man nicht willkürlich verfahren und einer Gruppe 
von Vorstellungsgignomenen ohne ausreichenden Grund durch 
die Bezeichnung ‚‚Begriff‘“ eine besondere Stellung geben, so 
müsse man in der Psychologie eigentlich das Wort ‚‚Begriff“ 
fallen lassen und ın gleichem Sinne, wie Vorstellung, d. h. für 
alle sekundären Gignomene gebrauchen. Nur durch eine Be- 
dingung möchte er der Verwendung des ‚Begriffes‘ eine un- 
erläßliche engere Bedeutung geben, nämlich durch Heraus- 
lösung der Vorstellungen aus den räumlichen und zeitlichen 
Reihen der Vorstellungen der gleichzeitigen, vorausgegangenen 
und nachfolgenden Empfindungen; es müsse wenigstens zur 
Festsetzung des Sprachgebrauchs die Abstraktion von diesen 
individuellen Koeffizienten stattgefunden haben, damit der 
Terminus Begriff zulässig wird. 

„Bei der Begriffsbildung ist neben der analytischen und 
synthetischen Funktion beteiligt die Kategorialfunktion 
(425) der Gleichheit und Ungleichheit. Sie ıst nicht etwas 
Apriorisches, vom Gehirn unabhängiges Vermögen, sondern 
ein schlichter, wenn auch für unser Denken fundamentaler 
Prozeß, welcher von der Anlage unseres Gehirns durchaus ab- 
hängig ist.“ 

„Als unterscheidendes Merkmal zwischen Empfindung und 
Vorstellung hatte sich uns die Lebhaftigkeit erwiesen, sinnliche 
Lebhaftigkeit. Aus diesen primären (281) Vorstellungsgigno- 
menen bilden sich auf dem Wege der Begriffsbildung neue 
sekundäre Vorstellungsgignomene: Begriffe. Der tatsächliche 
Hergang nach sorgfältiger psychologischer Untersuchung wird 
durch folgende Stufenleiter gegeben: A. Individualbegriff 
(281): I. primäres Erinnerungsbild = Retention. Das- 
selbe ist durch seinen räumlichen und zeitlichen Individual- 
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koeffizienten räumlich und zeitlich bestimmt. Die eigenartige 
fundamentale Beziehung zwischen Erinnerungsbild und Empfin- 
dung entzieht sich jeder erkenntnistheoretischen Deduktion 
(auch 288); sie muß als Tatsache hingenommen werden. Das 
Bemerkenswerte ist dabei keineswegs das Zurückbleiben eines 
Erinnerungsbildes, sondern vor allem die eigenartige Rück- 
beziehung auf die Grundempfindung. Die menschliche Patho- 
logie liefert uns ganz eindeutige Beweise für unsern Satz: die 
Beobachtungen über Seelenblindheit bei Gehirnkranken: die 
Gesichtsempfindungen sind im wesentlichen normal und doch 
erkennen diese Kranken die einfachsten Gegenstände nicht 
mehr. — Jedes Erinnerungsbild (303) und überhaupt jede Vor- 
stellung enthält eine überindividuelle Komponente in dem 
Reduktionsbestandteil. Das ist von größter Wichtigkeit! 

2. Bald löst sich nun das Erinnerungsbild (281) aus der 
Reihe heraus, bald zuerst aus der räumlichen, bald zuerst aus 
der zeitlichen Reihe. Es wird von seinem Hintergrunde ab- 
gelöst, herausgerissen (304). Das erste sekundäre Erinnerungs- 
bild ıst damit gegeben, der erste Fortschritt zur Begriffs- 
bildung. 

3. Räumlich und zeitlich unbestimmtes (281) Erinnerungs- 
bild: primärer Individualbegriff. Die räumliche und 
zeitliche Umgebung ist weggedacht und kann nur durch be- 
sondere Assoziation wieder hinzugedacht werden. 

4. Das Erinnerungsbild des Individuums (281) unter Ab- 
straktion von Veränderungen; der sekundäre oder eigentliche 
Individualbegriff ist erreicht. Die meisten dieser Individual- 
begriffe sind für uns nicht so wichtig, daß wir sie mit besonderem 
Namen bezeichnen; nur bei Eigennamen. Die Verschieden- 
heiten werden auf ein Eines (304) bezogen. 

B. Die Bildung der Allgemeinbegriffe (281) setzt ein 
unter Abstraktion von Verschiedenheiten, die Generalisation 
mit vorläufigem Abschluß; Art- und Gattungsbegriff. 
Hypothetisch dehne ich die Allgemeinheit der Allgemein- 
 begriffe auch auf künftig mir begegnende Individuen aus, auf 
eine über meine Erfahrung hinausgehende Allgemeinheit. Der 
Allgemeinbegriff (313) antizipiert gewissermaßen die ganze 
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Zukunft: transgressiver Allgemeinbegriff. Der All- 
gemeinbegriff (309) ist nicht etwa als Summe der in ihm ver- 
einigten Vorstellungen zu denken, sondern die Psychologie 
lehrt, daß ım Allgemeinbegriff die einzelnen Vorstellungen zu 
einer zusammenhängenden Einheit verschmolzen sind, in 
welcher eine jede gemäß ihrer Stärke zur Geltung kommt. 

6. Der Isolationsbegriff (281) unter Abstraktion von 
Bestandteilen der Grundempfindungen; zugleich (313) im 
positiven Sinne eine Auswahl. 

7. Diesem steht der Phantasiebegriff (281), eine spezielle 
Form der Komplexionsbegriffe, gegenüber unter Verbindung 
der in den Grundempfindungen gegebenen qualitativen, räum- 
lichen und zeitlichen Bestandteile. Er gestattet (316) Vor- 
stellungen zu bilden, welche über unsere Empfindungskomplexe 
hinausgehen, so daß wir auch von solchen Verbindungen der 
Empfindungen, welche uns niemals begegnet sind, Vorstellungen 
bekommen. Weiterhin entsteht (317) erst durch den Kom- 
'binationsbegriff das unserm Denken zugrunde liegende 
alltägliche Weltbild. 

Im Allgemeinbegriff wird von den individuellen Verschieden- 
"heiten zwar auch abstrahiert, aber dieselben werden in einer 
Reihe zusammengefaßt wiederum mitgedacht. Die absolute 
Allgemeinheit (496) ist nur eine Prätension. Ohne Induktion 
(432) keine Allgemeinbegriffe und keine allgemeine Gesetze; 
sie sind nur von hypothetischer Allgemeinheit. Das deduktive 
Verfahren spielt in meiner Erkenntnistheorie keine Rolle.“ 

VII. ‚Eine Erkenntnistheorie in dem jetzt üblichen Sinne 
einer Theorie der Gewißheit existiert nicht (Vorrede). Die 
‚sogenannte kritische Erkenntnistheorie versteckt (I3) nur Ihre 
psychologischen Grundlagen für sich und andere, sie ver- 
gewaltigt (I8) sie sogar zu ihren Gunsten. Das Ziel meiner 


Erkenntnistheorie (498) ist das Gegebene, d. h. die Gignomene. 


möglichst vollständig zu sammeln und aus ihm möglichst voll- 
ständige Allgemeinbegriffe abzuleiten. Das Hauptgewicht ist 
auf die Vollständigkeit der Verwertung aller Gignomene 
und auf die Allgemeinheit der aus ihnen abzuleitenden Vor- 
stellungen zu legen, und die Allgemeinvorstellungen sollen 


en 


[17] Die Erkenntnistheorie Th. Ziehens. 49 


systematisch die allgemeinsten Beziehungen aller Gignomene 
einheitlich zusammenfassen, in höchster Allgemeinvorstellung 
das Weltbild, unter Zuhilfenahme (500) der Ergebnisse der 
Naturwissenschaft einschließlich der Mathematik und der 
Psychologie.‘ — 

VIII. (Schluß.) Wie weit nun dieses Ziel tatsächlich er- 
reicht ist, läßt sıch in dieser kurzen Zusammenfassung im 
einzelnen nicht erweisen. Niemanden weniger, als Ziehen selbst, 
fehlt es an einem gerüttelten Maße philosophischer Bescheidung, 
welche auf manchen Hauptpunkten einen berechtigten Skepti- 
zismus und Agnostizismus aufrichtet. ‚‚Die Tatsache (426), 
daß unsere Begriffe auch unabhängig von allen Schwankungen 
der Empfindungen schwanken, beweist, daß unsere Synthese 
den Erfordernissen idealer Normalbegriffe nicht genügt. Die 
Grenzen (487) des für die Philosophie Erkennbaren abzustecken 
und die für sie erreichbare Gewißheit festzustellen, das sind 
unmögliche und widersinnige Aufgaben. Auch Kant hat ın 
seiner relativ undogmatischen Philosophie die kritische Methode 
selbst nicht durchgeführt (und 488). Überall (548) ergeben sich 
nur problematische Wahrscheinlichkeitssätze. Objektive (498) 
Gewißheit ist ein Unding. Man könnte (427) bei dieser Sach- 
lage die Aussicht der menschlichen Erkenntnis fast als trostlos 
bezeichnen.“ 

Wir haben niemals in diesem Maße klar gesehen, was eine 
so rein, einheitlich und scharfsinnig durchgeführte positivistische 
Philosophie eigentlich ist und zu welchen agnostischen Resul- 
taten sie in ihren äußersten Konsequenzen führen muß. Solche 
über das Ich vorgeschobene Annäherung an das Bild von Sais 
klingt fast wie ein Grablied der Erkenntnistheorie, und man 
fragt sich unwillkürlich: Wer hat nun recht? Ein rein intellek- 
tuales System mit mindesten ‚Statuierungen‘“, wie der 
strenge Positivismus, welches fast auf krassen Agnostizismus 
 hinauskommt? oder andere Systeme mit weitgehenderen, 
willkürlichen ‚Voraussetzungen‘ (wie z. B. oben beim naiven 
Realismus und beim Kritizismus angegeben), oder geradezu 
mit bewußtfalschen ‚Fiktionen‘‘ (Vaihinger), oder sonstigen 
irregulären ‚„Kunstgriffen‘‘, welche dann zu bedeutenden prag- 
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matischen Resultaten führen können? Ist der Positivismus 
berechtigt, oder allein berechtigt? Ein Standpunkt ist frei 
und bleibt Glaubenssache; andererseits ist alles ohne markierte 
Voraussetzungen, in Summa ohne Standpunkt Ausgesagte, 
und nicht nur wenn es sich um philosophische Systeme handelt, 
Quatsch. ‚Setzungen‘“ finden wir vielfach speziell im Sinne 
von Kompromissen; wenn z. B. der Materialismus am Problem 
des Bewußtseins, der Spiritualismus an dem der Natur scheitert, 
versuchte man es mit einem Hylozoismus; aus der Unmöglich- 
keit einer Vereinigung eines Seins (Natur) mit dem Bewußt- 
sein setzte Hartmann ein oberes Drittes: das Unbewußte. 
Setzungen schaffen erst einen Standpunkt, und ein Streit über 
einen solchen, z. B. ob naiver Realismus, oder reiner Idealismus, 
oder kompromißhafter Realidealismus, sogenannter Kritizis- 
mus usw. ins Endlose, ist ewig nicht zu schlichten. Jeder 
Standpunkt, auch der Erkenntnistheorie bzw. Erkenntnis- 
kritik (im Gegensatze zur Erkenntnispsychologie), welche oft 
als absolutes Kriterium hingestellt wird (z. B. nach Volkelt 
„als eine im strengsten Sinne voraussetzungslose Wissenschaft, 
während z. B. Rehmke dies entschieden verneint.) ist also 
ursprünglich gleichberechtigt; folglich auch der Standpunkt 
Zıehen’s, welcher seine Erkenntnistheorie nicht, wie meist 
üblich, mit Realismus irgendwie zusammenhängend, auf die 
Zweiheit von esse und percipi, sondern idealistisch (Imma- 
nenz und Positivismus) auf ‚Alles Sein ist Bewußtsein‘ auf- 
baut. Denn wer wollte sich getrauen cie schließliche Alter- 
native zu entscheiden, ob in ihren letzten Grundgegensätzen 
der Realismus oder der Idealismus ‚‚richtiger‘ sei! Für jeden 
Standpunkt haben wir sozusagen lediglich ein negatives 
Kriterium, und wo nun einmal nur ein bloß fiktiver, auf seine 
Festigkeit nicht prüfbarer Haken zu finden ist, an welchem 
wir das erste Glied einer Kette aufhängen könnten, wo nun 
einmal ‚jede positive Instanz (496) fehlt‘*), hat stets als oberste 


!) C. Hauptmann: ‚Alles menschliche Wissen ist eine Frage des 
Standpunktes ‘ ‚Nirgends besitzen wir dafür einen obersten Beziehungs- 
punkt, wo es sich nur um eine widerspruchsfreie begriffliche Ordnung 
der gegebenen Tatbestände handeln kann.‘‘ Mach: ‚Kein Standpunkt 
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Maßgabe zu gelten: es dürfen sich keine Widersprüche gegen die 
anerkannten Resultate der Naturwissenschaften finden, noch 
innere Inkonsequenzen. Die möglichste Realisierung gerade 
dieser Ansprüche wird jedoch für die Erkenntnistheorie Ziehens 
dadurch verbürgt, daß sie ın erster Linie auf den relativ sichersten 
Forschungsergebnissen der Physik, der Physiologie und Psycho- 
logie ruht (‚,‚die Naturwissenschaften (500) bilden einen inte- 
grierenden Bestandteil meiner Erkenntnistheorie“; gegen Ave- 
narius!), daß sie hierauf einheitlich weiterbaut und sich dabei 
möglichst weitab von allem Metaphysischen hält. Zweifellos 
ist Ziehens Werk auf dem gegenwärtigen Punkte unserer physio- 
logischen und psychologischen Einsichten eine grundlegende 
erkenntnistheoretische Leistung ersten Ranges, und einer 
immanenten Kritik bleibt im Grunde nur übrig: vollste 
Anerkennung. Wir können, nach Mach, nicht jede Erkenntnis- 
theorie so lange suspendieren, bis die Physiologie die letzten 
Realelemente der Welt erschlossen haben wird. 


hat eine absolute bleibende Bedeutung, sondern er ist nur wichtig für 
einen besonderen Zweck.‘ Vielleicht auch Goethe in „Dichtung und 
Wahrheit‘: ‚Der Mensch, indem er spricht, muß für den Augenblick 
einseitig sein.‘ Ähnlich A. Comte, H. Spencer. Auch Vaihinger’s 
„Fiktionen wechseln nach der Wahl des Standortes, mögen sie auch 
für einen und denselben Standort genügende Constanz besitzen‘‘. 


Sitzungsberichte des Naturwissenschaftlichen 
Vereins für Sachsen und Thüringen. 


ı. ordentliche Sitzung vom I6. Januar Ig13. 


In der ersten Sitzung des. neuen Geschäftsjahres sprach 
Herr stud. med. G. Fromme über „Schwarze Photographie 
und Photographie in natürlichen Farben‘. 

Redner gab zunächst eine geschichtliche Übersicht über 
die Schwarzphotographie, die eigentlich mit dem Jahre 1802 
beginnt, als Wedgewood und Davy auf höllensteingetränktem 
Papier negative Schattenrisse flacher Gegenstände durch 
direktes Kopieren im Sonnenlicht herstellten. Ein anderes 
Prinzip, das die Lichtempfindlichkeit des Asphalts benutzte 
und auch die Camera obscura in den Dienst der Abbildung 
stellte, verfolgte Nicephore Niepce. Daguerre setzte seine 
Versuche fort und führte das lichtempfindlichere Jodsilber ein. 
Fizeau erfand das Haltbarmachen der Daguerrotypien durch 
Vergoldung, Talbot stellte die ersten Bilder auf Papier her, 
sowohl im Negativ wie im Positiv. Dann kam das Kollodium 
auf Glas als bildtragende Schicht, und dieses feuchte Ver- 
fahren wurde 1871 durch Erfindung der Bromsilbergelatine- 
trockenplatten abgelöst, die in fortwährender Vervollkommnung 
noch heute als Bildträger hauptsächlich verwendet werden. 

Die Farbenphotographie ist in den ersten Anfängen fast 
ebenso alt wie ihre schmucklose Schwester, aber sie hat eine 
ungleich langsamere Entwicklung durchgemacht. 1810 fand 
Seebeck in Jena, daß Chlorsilber, unter gewissen Umständen 
dem Sonnenspektrum ausgesetzt, dessen Farben annimmt. 
1868 erkannte Zenker in Berlin, daß diese eigentümliche Er- 
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scheinung auf der Interferenz stehender Lichtwellen beruht. 
Unter Benutzung dieses Prinzips arbeitete Lippmann in Paris 
189I ein geistreich erdachtes Verfahren aus, das sich indes 
für allgemeine Benutzung wegen seiner Kompliziertheit nicht 
eignete. Als Erfinder der additiven Dreifarbenphotographie 
ist Maxwell zu nennen. Praktisch tätig war besonders in diesem 
Verfahren Miethe. Für weitere Kreise indes war erst das Auto- 
chromprinzip der Gebrüder Lumi£re geeignet, welche die längst 
festgestellten Grundsätze von Ducos de Hauron in genialer 
Weise durch die dreifach gefärbte Stärkekornschicht verwirk- 
lichten. Andere Ausführungen desselben Gedankens sind mehr- 
fach gefolgt, z. B. suchen die deutschen Farbenfilms das etwas 
unregelmäßige Mosaik der Stärkekörner durch mechanisch 
genauer verteilte dreifarbige Liniensysteme zu vermeiden. Der 
Vortragende hatte in sehr deutlicher Weise für die Veranschau- 
lichung der verschiedenen Rasterarten gesorgt, sowohl durch 
mikroskopische Präparate als auch durch klare Wandtafeln. 
An diesen erläuterte er die Entstehung der farbigen Bilder 
durch Absorption und Zudeckung bestimmter Farbenelemente. 
Die Aufnahme und Entwicklung des bunten Bildes ın allen 
Phasen, die Umwandlung der Negativs ın die Komplementär- 
farben des Positivs wurden erklärt, und die wichtigsten Hilfs- 
mittel wurden vorgelegt. Bei Schwarz- und Buntphotographie 
wurde außer den physikalischen auch den chemischen Vor- 
gängen der Bildentstehung gebührende Beachtung geschenkt. 
An einer Reihe hübscher Projektionen bot Redner Muster und 
auch Gegenbeispiele. 


In der Besprechung berührte Herr Ingenieur Tatzelt die 
Frage der Aufnahmemöglichkeit bewegter Naturszenen mit 
Autochromplatten unter Verwendung von Blitzlicht in Ver- 
bindung mit dem Sonnenlicht. 


Ferner zeigte Herr Professor Dr. Aichel einige ethno- 
graphisch interessante Bilder aus Chile, weiter Herr Bernau 
stereoskopische Vegetationsbilder aus der libyschen Wüste in 
Projektion. 
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2. ordentliche Sıtzung vom 235. Januar aaa. 


In der letzten Sitzung sprach zuerst Herr Professor 
Dr. Schulz über Abstammung und Heimat des Saathafers. 
(Der Inhalt des Vortrages ist in dieser Zeitschrift Bd. 84 Heft 6 
S. 407 abgedruckt.) 


Herr Professor Dr. Baumert teilte das Ergebnis der im Uni- 
versitätslaboratorium für Nahrungsmittelchemie ausgeführten 
Untersuchung von zwei Proben der seit kurzem von der hiesigen 
„Molkerei für Nährsalzmilch‘“ (Zwingmann & Co.) hergestellten 
und zum Preise von ı8 Pf. für das Liter in den Handel ge- 
brachten ‚‚Nährsalzmilch‘ mit. Die auf alle Milchbestandteile 
(Eiweiß, Fett, Milchzucker, Mineralstoff und Wasser) aus- 
gedehnte Analyse zeigt das typische Bild der entrahmten oder 
Magermilch, deren Fettgehalt bei durchschnittlich 9,7 Prozent 
Trockensubstanz 0,70 und 0,60 Prozent betrug. Die vergleichs- 
weise höhere Zahl für Lezithinphosphorsäure läßt auf einen, 
wenn auch verhältnismäßig geringen, Zusatz von Ei schließen, 
während das Vorhandensein von ‚Nährsalzen‘ ın der Analyse 
selbst nicht zum Ausdruck kommt. Dagegen dürfte der von 
der Milch beim ruhigen Stehen abgesonderte griesige Boden- 
satz auf einen derartigen Zusatz zurückzuführen sein. 

Der Vortragende erläuterte hierauf an entsprechenden Ver- 
suchen das zur Erkennung bzw. Unterscheidung von roher 
und auf verschiedene Temperaturen erhitzter Milch dienende 
Verhalten derselben gegen Wasserstoffsuperoxyd und Para- 
phenylendiamin. Rohe Milch lieferte hierbei eine tiefdunkel- 
blaue, auf 70° erhitzte Milch eine heller blaue Färbung, während 
die höher erhitzte bzw. abgekochte Milch weiß blieb. 

Diese Reaktion beruht auf einem, als Katalase bezeichneten, 
eigentümlichen Bestandteil der frischen Milch, dessen ferment- 
artige Wirkung durch Temperaturerhöhung geschwächt und 
oberhalb 70° ganz aufgehoben wird. 

Von den beiden untersuchten Nährsalzmilchproben gab nur 
die eine obige Katalasereaktion, die andere aber nicht; letztere 
war somit höher als 70° erhitzt, während die erstere, deren 
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Katalase noch wirksam war, entweder nicht bis auf 70° erhitzt 
oder mit frischer Milch vermischt worden war. 


3. ordentliche Sitzung vom 30. Januar IQI3. 


Herr Georg Böttcher sprach über die topographische 
Kenntnis des Untergrundes der Stadt Halle. In geologischer 
Beziehung gehört der Untergrund von Halle zu den meist 
durchforschten Gebieten. Weniger bekannt ist die Oberflächen- 
gestaltung in ihren genaueren Einzelheiten. Die Stadtpläne 
gehen darauf überhaupt nicht ein, während auf den Meß- 
tischblättern die sonst so sorgsam darauf eingetragenen Iso- 
hypsen überall dort aufhören, wo sich bebaute Flächen 
finden. Diesen Mangel hat der Vortragende dankenswerter- 
weise durch Aufstellung einer topographischen Karte von Halle 
auszugleichen gesucht. Sie ist im Maßstabe 1:12000 aus- 
geführt und zeigt die Isohypcen nach den Höhenfixpunkten, 
von denen über 200 durch eiserne Bolzen über dem Bürgersteige 
markiert sind. Freilich hat die einebnende Hand des Menschen 
das ursprüngliche Gelände der Stadt in mannigfacher Weise 
verändert; denke man nur dabei an die Bahnhofsgegend und 
die Straßen um den Hasenberg. Das Stadtgebiet zerfällt in 
zwei Teile. In dem nördlichen verleihen die Porphyre der Land- 
schaft eine reiche Gliederung, und im Süden bilden die Sedi- 
mentärgesteine des Oberrotligenden und des Buntsandsteins mit 
darübergelagertem Tertiär und Diluvium einen sanft ansteigen- 
den, mäßig breiten Höhenrücken. Auf dem linken Saaleufer 
scheidet sich am Weinberg das südliche Alluvium der Saalaue 
von den nordwärts gelegenen oberrotliegenden Konglomeraten 
und den Porphyren in scharfer Linie. Als höchste Erhebung 
Halles tritt der Galgenberg mit 136 m Höhe über Normalnull 
auf; dann folgt sogleich der Reilsberg mit seinem prächtigen 
Zoologischen Garten. Von den Flußgebieten kommt außer dem 
der Saale auch das der Reide, wenn auch sehr gering, in Betracht. 
Die Wasserscheide bildet die Linie Südfriedhof—Bahnhof— 
Nordfriedhof—Bergschenkenweg (bei Seeben), es ist dies der 
Kamm des oben erwähnten Höhenrückens. Das Stromgebiet 
der Elster kommt für unsere Stadt weniger in Frage. Das 
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. Saaletal ist recht verschieden breit; z. B. Klaustor—Zement- 
fabrik Nietleben 2750 m, bei Kröllwitz nur 70 m. Die Strom- 
breite beträgt 65—70 m, die Tiefe bei Mittelwasser durch- 
schnittlich 2 m. Bemerkenswert ist die Inselbildung der 
Saale bei Halle durch mannigfache Teilung des Flußlaufes. Von 
großem Interesse war die Aufzeigung der ehemaligen Bäche, 
die in den Talrinnen der Saale zueilten, jetzt aber durch die 
Kanalisation fast alle verschwunden sınd. Bei Ausschachtungen 
kann man indes noch heute die Spuren des Anschwemmgebietes 
der unseren Blicken entrückten kleinen Wasseradern deutlich 
erkennen. Auch die stehenden Gewässer früherer Zeiten sind 
längst durch Ausfüllung beseitigt worden. Quellwasser war 
ebenfalls vorhanden, doch nicht in genügender Menge, so daß 
die Saale zur Speisung der Wasserleitungen herangezogen wurde. 
Von spezieller Bedeutung waren für Halle, das ja seinen Namen 
davon trägt, die Solquellen, von denen zur Salzbereitung heute 
nur noch der Gutjahrbrunnen verwendet wird. Als Badequellen 
kommen der Wittekind- und der Fürstentalbrunnen in Betracht. 
Der Vortragende ging zum Schluß noch auf die älteste Besied- 
lung des heutigen Stadtgeländes ein. Aus den nördlichen Stadt- 
teilen haben wir zahlreiche Funde, die zum Teil bis auf die 
jüngere -Steinzeit zurückreichen. In Giebichenstein sind alleın 
mindestens I5 Siedlungen freigelegt worden; dagegen herrscht eine 
auffallende Armut an solchen südlich vom Marktplatz. Besonders 
wurde auch desalten Kulturgeländes beim ‚Grünen Hof‘ gedacht. 
Die günstige Lage der Stadt an einem guten Saaleübergang, 
verbunden mit dem Auftreten von Solquellen, hat schon in vor- 
geschichtlicher Zeit die Menschen zur Ansiedlung herbeigelockt. 


Nach der sehr regen Besprechung des Vortrages teilte Herr 
Prof. Dr. Oels eine physiologisch interessante Beobachtung 
über die Verdauungsprodukte von Anobium paniceum mit, 
einem Verwandten des bekannten Klopfkäfers, der ‚Totenuhr‘. 


4. ordentliche Sitzung vom 6. Februar 1913. 
Herr Professor Dr. Schulz sprach über die Abstammung 
des Weizens. Der Vortrag ist auf S. 414—423 des 84. Bandes 
dieser Zeitschrift veröffentlicht. 
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Weiter referierte Herr cand. rer. nat. Rosenbaum über 
die Versuche, die Karl v. Frisch über den Einfluß der Tempe- 
ratur auf die schwarzen Pigmentzellen der Fischhaut angestellt 
hat. Früher galt allgemein der Satz, daß bei niederen Wirbel- 
tieren erhöhte Temperatur Aufhellung der Hautfarbe durch 
Zusammenziehung der schwarzen Farbkörper, erniedrigte Tem- 
peratur Verdunklung durch Ausdehnung der Melanophoren be- 
wirke. Die Versuche setzten bisher immer das ganze Tier der 
gleichen Temperatur aus, und damit war einer Reihe von 
Fehlerquellen Tor und Tür geöffnet. v. Frisch wollte nun 
untersuchen, ob eine örtliche Beeinflussung der Farbe der 
Fische ohne Einwirkung des Zentralnervensystems besteht. Um 
letzteres zu ermöglichen, machte er die Versuche an frisch- 
getöteten, geköpften Ellritzen. Durch eine sinnreiche Methode 
wurden beide Seiten des Fischkörpers mit Wasser von 15 und 
35 Grad bespült. Da dieser Versuchsweg indes ein negatives 
Resultat lieferte, wurden die Untersuchungen an lebendem 
Material fortgesetzt. Sie lieferten das Ergebnis, daß bei lokaler 
Anwendung auf die Haut der lebenden Ellritze Wärme aus- 
dehnend, Kälte zusammenziehend auf die schwarzen Pigment- 
zellen wirkt. . Dieser Effekt ist auf den Ort des Temperatur- 
reizes beschränkt, ist unabhängig von der Blutzirkulation und 
ist kein durch das Rückenmark vermittelter Reflex. Ob es sıch . 
um eine direkte Wirkung auf die Pigmentzellen oder um einen 
durch den Sympathikus vermittelten Reflex handelt, ist noch 
nicht entschieden. Ob bei den Melanophoren der Amphibien 
und Reptilien sich die Reaktion ebenso oder umgekehrt äußert, 
ist zurzeit noch eine offene Frage. 


5. ordentliche Sitzung vom I3. Februar 1913. 


Herr Haupt sprach über Bau und Mechanik des 
Flugorgans der Zikaden. Er führte aus, daß die Flügel 
der Zıkaden ebenso wie die aller anderen Insekten keine Glied- 
maßen sind, sondern flachgedrückte, sackartige Ausstülpungen 
der Körperhaut an der Grenze zwischen dem Rückengewölbe 
und dem Brustgewölbe des Vorderkörpers. Die zur Versteifung 
der Flügelfläche dienenden Rippen oder Adern sind aus Atem- 
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röhren (Tracheen) entstanden. Die Bewegungen der Flügel 
werden auf indirektem Wege erzeugt; die verhältnismäßig 
schwachen Muskeln, die an der Flügelwurzel direkt angreifen, 
dienen nur zum Aufstellen oder Einziehen der Flügel. Die 
eigentliche, sehr kräftige Flugmuskulatur liegt im Vorder- 
körper, und zwar wirkt ein Muskelpaar mit senkrechtem, ein 
anderes Paar mit schrägem Zug, wodurch der Rückenteil der 
Brust einmal verflacht, das andere Mal gewölbt wird. Die 
Elastizität des Rückengewölbes macht jeden Muskel zum 
Antagonisten des anderen. Diese auf- und abgehenden Be- 
wegungen übertragen sich durch ein Faltengelenk auf die 
„Kostalplatte‘‘ ın der Flügelwurzel, an der die beiden mit- 
einander verwachsenen Vorderrandadern angefügt sind. Am 
Ursprung der äußersten greift oben der Aufstellmuskel an, 
während unter dieser Stelle sich eine Gelenkpfanne befindet, 
die sich auf einen Gelenkkopf an der seitlichen Brustwandung 
stützt. Ein zweiter Stützpunkt des Vorderflügels, der auch ein 
Gelenk bildet, liegt auf der Spitze eines durch eine Gelenkfalte 
vom Flügel abgetrennten Stückes, dem ‚Klavus‘, das die 
Form eines schlanken gleichschenkligen Dreiecks hat. Die 
Basis dieses Flügelteils ruht wiederum gelenkig auf besonderen 
Sockeln in der Flügelwurzel. Der Hinterflügel ist mit dem 
Klavusteil des Vorderflügels verkoppelt und bildet mit ihm 
zusammen eine Art Gleitfläche, die nur geringe Bewegungen 
ausführt. Der große vordere Teil des Vorderflügels, den man 
als den motorischen Teil bezeichnen kann, wird noch durch 
eine winklig verlaufende, querliegende Reihe von elf Gelenken 
in wirksamer Weise gegliedert. Vortragender machte darauf 
aufmerksam, daß die Aviatik an einem derartigen Flugorgan 
mehr lernen könne als an dem kompliziert gebauten Vogel- 
flügel. — Die sehr eingehenden und technisch hochinteressanten 
Ausführungen wurden durch Zeichnungen an der Wandtafel 
erläutert. 


Weiter legte Herr Dr. Staute eine Sammlung interessanter 
Abdrücke aus dem Solnhofer Jurakalk vor. Platte und Gegen- 
platte sind scharnierartig miteinander verbunden. Nach An- 
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gabe des früheren Besitzers der Sammlung hat sich an deren 
Zusammenstellung auch Alexander v. Humboldt lebhaft be- 
teiligt. 


I. außerordentliche Sitzung vom 20. Februar IgI3. 


Herr Ingenieur Tatzelt hielt einen Vortrag über das 
Kabelwerk Oberspree, jenen KRiesenbetrieb der Allge- 
meinen Elektrizitäts-Gesellschaft, der allein IOoo0o0o Personen 
beschäftigt. Das Ganze wurde kinematographisch erläutert. 
Die zahlreich im Auditorium maximum erschienenen Zuhörer 
verfolgten mit Interesse die Einzelheiten der Fabrikation. 
Die Darbietung gliederte sich in vier Bilder. Das erste 
davon zeigte, wie der Kupferdraht entsteht. Das meist ın 
Nordamerika gewonnene und raffinierte Kupfer kommt auf 
dem Wasserwege in Barren an, wird durch gewaltige Krane 
entladen und dann in das Walzwerk geschafft, wo eine Streckung 
bis auf 6 mm Durchmesser erfolgt. Die weitere Arbeit über- 
nehmen die Grob- und Feinziehbänke; letztere können durch 
Diamantlöcher den Draht etwa bis zur Feinheit eines Menschen- 
haares ausziehen. Eine Grobziehbank vermag dagegen in neun 
Stunden Io km Draht von 1,5 mm Durchmesser zu ziehen. 
Das zweite Bild gab einen Einblick in die Fabrikationsart von 
Starkstrom- und Fernsprechkabeln. Bei den ersteren wird 
zunächst mittelst einer Spezialmaschine aus einer Anzahl von 
Kupferdrähten ein Seil gedreht. Die Isolierung der Kabel ge- 
schieht neuerdings vorteilhaft durchweg mit Papier. Man hat 
damit Drehstromkabel bis zu 30000 Volt Spannung voll- 
kommen betriebssicher hergestellt. Das Papier wird nach hin- 
reichender Austrocknung mit Isoliermasse getränkt. Ein Bleı- 
mantel schützt das Kabel gegen das Eindringen von Erd- 
feuchtigkeit, und Stahlbänder bilden eine Wehr gegen mecha- 
nische Beschädigungen. Es wird jedes Stück vor dem Versand 
sorgfältig geprüft, und zwar mit der zweieinhalbfachen Betriebs- 
spannung. Nicht verseilt, sondern geradlinig parallel liegen die 
Adern der Fernsprechkabel, die bis 1000 Paar Drähte enthalten. 
Jeder einzelne Draht ist von einer Papierhülle umgeben. Zu 
gewissen Drähten kann indes der Kautschuk als bestes Isolier- 
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material nicht entbehrt werden, und seine Verarbeitung kam 
im dritten Film zur Anschauung. Kautschuk ist bekanntlich 
wie die verwandte Guttapercha der eingedickte Milchsaft 
tropischer Pflanzen; er ist je nach der Pflanzenart und dem 
Ursprungslande von verschiedener Güte. Zunächst werden die 
Verunreinigungen auf besonderen Maschinen entfernt; dann 
wird der Kautschuk durch Beimischung von Schwefel usw. 
vulkanisiert und zu dünnen Platten ausgewalzt. Mittelst 
profilierter Stahlwalzen wird das Gummi um die Kupferdrähte 
gequetscht. Der letzte Film zeigte, welche gewaltigen Mengen 


an fertigen Gütern täglich das Kabelwerk auf dem Wasser- und 


Schienenwege verlassen. 


Weiter sprach Herr Haupt über den eigenartigen Bau des 
Singapparats der Zikaden und machte einige Bemerkungen 
über die geographische Verbreitung der hauptsächlichen deut- 
schen Zikadenarten. | 


Endlich legte Herr Bernau ein sehr gut erhaltenes Krypto- 
gamen-Herbarium des berühmten Arztes Ernst Ludwig Heim 
aus dem Jahre 1806 mit eigenhändiger Widmung vor. 


6. ordentliche Sitzung vom 27. Februar IgI3. 


Herr Prof. Dr. Schulz sprach über dieGeschichte unserer 
Gartenbohnen Phaseolus vulgaris und Ph. multiflorus, 
die man früher für altweltlich hielt, deren Herkunft aus Amerika 
heute aber nicht mehr bezweifelt werden kann. 


7. ordentliche Sitzung vom 6. März IgI3. 


Herr Professor Dr. Riehm sprach über die Lichtbild- 
kunst im Dienste der Biologie unter Vorführung zahl- 
reicher Lichtbilder. Zunächst führte Redner ein Stück vom 
reichen Leben des Meeres vor. Gewaltige Bänke vom Blasen- 
tang erschienen, ferner Pfähle, mit Seepocken dicht besetzt. 
Ein Seestern läßt die Saugfüßchen recht gut erkennen und 
auf den trocken gelegten Watten erblickt man die typischen 
wurmförmigen Exkremente des Fischersandwurms. Auch die 
charakteristische Rutschfährte des Seehundes tritt gut hervor. 


i an u 
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Eine besondere Gruppe von Bildern bildeten die Mikrophotc- 
gramme von Dr. Gaudlitz in Aue (Erzgebirge), die die Befruch- 
tung und Entwicklung des Spulwurmeies zur Anschauung 
brachten. Sie sind für 1,50 M. das Stück von Dr. G. erhält- 
lich. Die Richtigkeit der Mendelschen Regel kam aufs beste 
an Paarungsversuchen mit weißen und schwarzen Mäusen 
durch die prozentuale Färbung der Jungen zum Ausdruck. 
Recht instruktive Bilder gaben auch die Sektionen der Wirbel- 
tiere, wie Frosch, Maus, Katze, Fisch. Jeden einzelnen Fort- 
schritt der Zerlegung kann die Kamera treu festhalten, und mit 
besonderer Klarheit sind die im Wasser liegenden Präparate 
wiedergegeben, da die bedeckende Wasserschicht die sonst sehr 
störenden Spitzlichter auf den einzelnen Organen hintanhält; 
Beispiel und Gegenbeispiel bewiesen das augenscheinlich. So 
kann selbst die verwickelte Lagerung der Eingeweide im Bilde 
deutlich gemacht werden. Vom Krebs wurden sowohl ana- 
tomisch interessante Bilder vom Kiemen-, Nerven- und Muskel- 
system als auch biologisch bedeutungsvolle der Häutung ge- 
zeigt. Aus dem Leben der Insekten gab der Vortragende zu- 
nächst einen Einblick in die Wohnung der Hornissen mit ihren 
aus Holzstoff bestehenden Waben, die mit Brut besetzt waren. 
Auch die äußerlich wohlbekannten Raupen des Liguster- 
schwärmers und des Weidenbohrers boten anatomisch bezüglich 
des Nervensystems, der Fettanhäufung, der Muskulatur, der 
Verdauungswerkzeuge sowie der Spinndrüsen viel Interessantes. 
Den Schluß der Darbietungen bildeten die Ansichten eines 
menschlichen Schädels aus der Bronzezeit. — Bilder, wie die 
vorgeführten, sind treffliche Hilfsmittel für den modernen 
naturgeschichtlichen Unterricht, der ein Verständnis des ur- 
sächlichen Zusammenhanges zwischen Bau- und Lebensäuße- 
rungen der Naturobjekte erstrebt. 


I. Generalversammlung vom I3. März IQI3. 


Es sprach zunächst Herr Prof. Dr. Scupin über die mittel- 
oligozäne Küste bei Halle a. S., wobei der Versuch ge- 
macht wurde, die über den Braunkohlen liegenden kontinen- 
talen Ablagerungen im Süden und Westen von Halle zu den 
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marinen mitteloligozänen Schichten im Norden in Beziehung 
zu setzen. Ein ausführlicherer Bericht in dieser Zeitschrift soll 
später gegeben werden. 


Weiter legte Herr Bernau eine Sammlung von Palmen- 
früchten vor. Im Anschluß daran sprach Herr Prof. Dr. Schulz 
über die Morphologie der Blüte und Frucht der Palmen 
und ging im Anschluß daran auch auf die geographische Ver- 
breitung der Palmen ein, deren Gattungen fast ausschließlich 
entweder nur alt- oder nur neuweltlich sind. 


Literatur-Besprechungen. 


Zenneck, Dr. J., Professor der Physik an der technischen Hoch- 
schule in Danzig-Langfuhr, Lehrbuch der drahtlosen 
Telegraphie. Zweite, vollständig umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage des Leitfadens. Mit 470 Textabbildungen 
und zahlreichen Tabellen. Gr. 8%. XX und 321 Seiten. 
Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 1913. Preis geb. 
15 M. 

Bereits 21, Jahre nach dem Erscheinen von Zennecks 
„Leitfaden der drahtlosen Telegraphie‘“ ist eine Neu- 
auflage nötig geworden, die der Verf. dem gegenwärtigen Stand 
dieses Wissensgebietes, das sich inzwischen kräftig weiter- 
entwickelt hat, anzupassen bestrebt war. Und das ist ıhm 
vorzüglich gelungen. — ‚In der Auswahl des Stoffes,‘ so heißt 
es im Vorwort (Seite IX), ‚war für mich der Standpunkt des 
Physikers maßgebend. Ich habe vielfach Anordnungen, in 
denen ein neuer physikalischer Gedanke war, besprochen, auch 
wenn ich wußte, daß sie bisher nicht praktisch verwendet 
worden waren oder nicht mehr verwendet werden. Sich auf 
das praktisch Wichtige zu beschränken, wird erst dann angehen, 
wenn einigermaßen feststeht, was ‚praktisch wichtig‘ ist.“ Im 
einzelnen werden in den vierzehn Kapiteln des Werkes be- 
handelt: Eigenschwingungen von Kondensatorkreisen, offene 
Oszillatoren, der Wechselstromkreis hoher Frequenz, gekoppelte 
Systeme, Resonanzkurven, die Antenne, Sender für gedämpfte 
Schwingungen, Hochfrequenzmaschinen für ungedämpfte Schwin- 
gungen, ungedämpfte Schwingungen nach der Lichtbogen- 
methode, die Ausbreitung der Wellen längs der Erdoberfläche, 
die Detektoren, Empfänger, gerichtete Telegraphie und draht- 
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lose Telephonie. Den Schluß bilden dreizehn Tabellen, Literatur- 
nachweise und theoretische Ergänzungen sowie ein ausführ- 
liches Register. — So gibt das vorliegende Lehrbuch einen 
äußerst vollständigen Überblick über das gesamte Gebiet der 
drahtlosen Telegraphie. Zur ersten Einführung eignet es sich 
weniger, da es ‚die Kenntnis der experimentellen Elektrizitäts- 
lehre und der bei den technischen Wechselströmen auftretenden 
Erscheinungen‘ (vgl. Seite VII), zum Verständnis der Zusätze 
auch die Kenntnis der theoretischen Elektrizitätslehre voraus- 
setzt. Es wird sich vor allem als Nachschlagewerk bewähren, 
und seine Brauchbarkeit wird durch die zahlreichen, in ihrer 
Klarheit geradezu vorbildlichen Figuren noch bedeutend erhöht. 

Everling. 


Gerland, Dr. E., Geschichte der Physik von den ältesten 
Zeiten bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts. Für die 
Drucklegung durchgesehen von Dr. H. v. Steinwehr. 8°. 
X und 762 Seiten. 1913, Verlag von R. Oldenbourg, München 
und Berlin. Preis I7 M. 


Als letztes Glied einer von der Historischen Kommission bei 
der Kgl. Bayr. Akademie der Wissenschaften unter dem Titel 
„Geschichte der Wissenschaften in Deutschland‘ herausge- 
gebenen Sammlung von Werken erschien die hier vorliegende 
„Geschichte der Physik‘ von Ernst Gerland. Leider hat der 
Tod den Verf. gehindert, sein Werk zu Ende zu führen, so daß 
nur die erste Abteilung des Bandes, die die Geschichte der 
Physik bis zum Ende des ı8. Jahrhunderts zur Darstellung 
bringt, erscheinen konnte. 

Über die Anordnung des Stoffes gibt des Verf. EN 
leitung zum Abschnitt: Christian Huygens, S. 529, die 
beste Auskunft: ‚Die Geschichte der Physik hat eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit einem Roman. Nach und nach werden 
die handelnden Personen eingeführt. Mit ihrer wachsenden 
Zahl aber verbreitert sich die Handlung, und es wird immer 
schwieriger, deren nebeneinander herlaufende Fäden zu ver- 
folgen... Da muß der überreiche Stoff bald nach Personen, 
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bald nach den ihn bildenden Gegenständen eingeteilt werden, 
und es ist nicht leicht, eine durchsichtige Übersichtlichkeit zu 
gewinnen.‘ Trotz dieser Schwierigkeiten ist es dem Verf. ge- 
lungen, die Darstellung durchsichtig und übersichtlich zu halten. 
Leider enthält das Werk — ‚‚den Bestimmungen entsprechend‘ 
(Seite VI) — keine Abbildungen; jedoch besitzt es ausführliche 
Namen- und Sachregister. Es wird sich vor allem wegen der 
weitgehenden Berücksichtigung der Philosophie auch außerhalb 
der speziell interessierten Fachkreise viele Freunde erwerben. 

Everling. 


Sehur, Dr. Friedrieh, Professor an der Universität Straßburg, 
Lehrbuch der analytischen Geometrie.. Zweite, ver- 
besserte und vermehrte Auflage.. Mit zahlreichen Figuren 
un Dext. 8%. XII und 248 Seiten. 1912... Verlag. von: Veit 
& Comp., Leipzig. Preis 6,50 M., gebunden 7,50 M. 

Die zweite Auflage des bekannten Lehrbuches der ana- 
lytischen Geometrie von Schur ist in mancher Hinsicht um- 
gearbeitet und erweitert worden. Vor allem hat sich der Verf. 
nun doch dazu entschlossen, die Determinantentheorie, 
die in der ersten Auflage aus pädagogischen Gründen fort- 
gefallen war, einzuführen und in den Beweisen zu verwenden, 
„wo dadurch ein Gewinn entsteht‘ (Seite X). Ferner wurde 
der zweite Abschnitt, ‚Geometrie des Raumes‘, um einen 
Paragraphen über die Brennpunktseigenschaften der Flächen 
zweiten Grades vermehrt. Endlich wurden zu den Übungs- 
aufgaben, die sich am Schlusse jedes Paragraphen finden, 
weitere Erläuterungen hinzugefügt; dadurch dürfte das Buch 
in der Hand des Studierenden, für den es in erster Linie be- 
stimmt ist, an Brauchbarkeit gewonnen haben. Everling. 


Burkhardt, Dr. Heinrich, o. Professor an der Technischen Hoch- 
schule München, Einführung in die Theorie der ana- 
lytischen Funktionen einer komplexen Veränder- 
lichen. Vierte durchgesehene Auflage. Mit zahlreichen Figuren 
Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd.85. 1913/14. 5 
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im Text. 8°. XII und 262 Seiten. Ig9I2. Verlag von Veit 
& Comp., Leipzig. Preis 7 M., gebunden 8 M. 


Die im mathematischen Universitätsunterricht viel ge- 
brauchte ‚Einführung in die Theorie der analytischen Funk- 
tionen einer komplexen Veränderlichen“ von Burkhardt stellt 
das zweite Heft des ersten Bandes von des Verf. ‚Funktionen- 
theoretischen Vorlesungen‘ dar. Es soll ‚den Studenten von 
Anfang an den Zugang zu beiden Gedankenkreisen“ der Funk- 
tionentheorie, nämlich der Weierstraßschen und der Rie- 
mannschen Schule, ‚eröffnen‘ (Seite V). — Die uns vorliegende 
vierte Auflage ist gegen die dritte (von 1907) erweitert worden 
durch den Satz von Morera (S. 13I) und den auf ihm be- 
ruhenden Beweis des Satzes von Weierstraß (S. 163). 

Everling. 


Herrmann, J., Professor der Elektrotechnik an der K. Tech- 
nischen Hochschule Stuttgart, Elektrotechnik. Ein- 
führung :in die .Starkstromtechnik.. ‚Dritter IE 
Die Wechselstromtechnik. Kurze Beschreibung der 
Generatoren, Transformatoren, Motoren und Umformer für 
ein- und mehrphasigen Wechselstrom. Mit 154 Figuren im 
Text und I6 Tafeln mit 47 Abbildungen. Dritte erweiterte 
Auflage. (Sammlung Göschen Nr. 198.) 1912. G. J. Göschen- 
sche Verlagshandlung, G. m. b. H., Berlin und Leipzig. Preis 
in Leinwand geb. 0.90 M. 


Das uns vorliegende Bändchen behandelt auf 145 Seiten die 
Wechselstromerzeuger, Transformatoren, Wechselstrommotoren 
und rotierenden Umformer in knapper, klarer Darstellung. 
Durch Formeln, numerierte Beispiele, vortreffliche schematische 
Figuren und sehr schöne Abbildungen verschiedener Maschinen- 
typen und Einzelteile wird das Dargebotene erläutert. Ein 
Register, ein Verzeichnis der Abbildungen auf den Tafeln, eine 
Tabelle zur Erläuterung der in den Formeln benutzten Buch- 
staben und ein Literaturnachweis vervollständigen das Werk- 
chen. | Everling. 
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Lang, Robert, Professor am Kgl. Realgymnasıum in Stuttgart, 
Experimentalphysik. I. Mechanik der festen, flüs- 
sigen und gasigen Körper. Mit 125 Figuren ım Text. 
(Sammlung Göschen Nr. 611.) I9I2. G. J. Göschensche Ver- 
lagshandlung, G. m. b. H., Berlin und Leipzig. Preis in Lein- 
wand geb. 0.90 M. 


Die ‚Experimentalphysik I‘ der Sammlung Göschen gibt 
eine klare und reichhaltige Zusammenstellung der Grundtat- 
. sachen der Mechanik, ist jedoch leider etwas zu knapp gefaßt 
und scheint daher dem Ref. trotz des methodischen Aufbaues 
nicht zur ersten Einführung geeignet. 

Die Einteilung des Stoffes in Mechanik der ‚‚idealisierten‘ 
und der ‚wirklichen‘ Materie ist an sich nach den Ausführungen 
auf S. 9, IO und II8 berechtigt, wurde jedoch nicht konsequent 
durchgeführt. Sie muß ja auch jedesmal durchbrochen werden, 
wenn die Konsequenzen eines Gesetzes, das für die ıdealisierte 
Materie gilt, in die Praxis des täglichen Lebens verfolgt werden. 
Andererseits ist der Verf. bei der Besprechung der einzelnen 
Eigenschaften der ‚wirklichen‘, d. h. aus Molekülen aufgebauten 
Materie zu mancherlei Abstraktionen gezwungen. 

Einige Irrtümer sind dem Ref. aufgefallen: Auf S. 67 ıst 
bei Besprechung der Zentrifuge (4. Versuch) nicht die ‚Masse‘, 
sondern das spezifische Gewicht des Quecksilbers in Betracht 
zu ziehen; auf S. I08 und im Register muß es statt ‚‚Guerick- 
pumpe“ — ‚„Gerykpumpe‘ heißen; auf S. 137 steht: ‚Tropfen, 
die sich an einer Rohrmündung ablösen, schwingen im Fallen 
zwischen Kugel- und Ellipsoidform hin und her“ ; im allgemeinen 
doch zwischen zwei verschiedenen (angenäherten) Ellipsoid- 
formen! Die zahlreichen Figuren sind teilweise etwas zu klein, 
aber , dennoch recht instruktivv. Das Büchlein wird daher 
manchem, der seine physikalischen Kenntnisse wieder auf- 
frischen möchte, eine willkommene Hilfe bieten. 

Everling. 


Reinhertz, Dr. C., weiland Professor der Geodäsie in Hannover, 
Geodäsie. 2. Auflage, neubearbeitet von Dr. G. Förster, 
Observator am Geodätischen Institut bei Potsdam. Mit 
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68 Abbildungen. (Sammlung Göschen Nr. 102.) Berlin und 
Leipzig, G. J. Göschensche Verlagshandlung, G. m. b. H., 
19I2. Preis in Leinwand geb. —.90 M. 


Die zweite Auflage der ‚Geodäsie‘ weist gegen die erste vom 
Jahre 1902 einige Änderungen auf. Vor allem wurden die Ab- 
bildungen zum größten Teil durch andere ersetzt, die größer, 
deutlicher und in den Einzelheiten genauer sind. Auch sonst 
ist die Neuauflage, dem Fortschritt des letzten Jahrzehnts ent- 
sprechend, vervollständigt worden; unter anderem wird die 
Prattsche Hypothese der Isostasie und die Verlegung der 
Erdachse an der Hand von Figuren erörtert. Dagegen ist die 
Anordnung des Stoffes unverändert geblieben. Die fünf Ab- 
schnitte behandeln die Grundaufgaben der Geodäsie, die wichtig- 
sten geodätischen Instrumente, die exakten Gradmessungs- 
triangulierungen, die Landesvermessung und die Erdfigur. Die 
im Interesse der Vollständigkeit notwendigen Formeln werden, 
meist ohne Ableitung, mitgeteilt. Das Werkchen wird jedoch 
auch dem, der es ohne mathematische Vorkenntnisse zur Hand 
nımmt, das sein können, was es (S. 6) sein will, eine ‚Einführung 
in die allgemeinen Aufgaben der gesamten Geodäsie‘. 

Everling. 


Reichenbach, Dr. Karl Freiherr von, Odische Begebenheiten 
zu Berlin in den Jahren 1861 und 1862. Neue Aus- 
gabe mit einem Geleitwort von Wilh. Wrchovszky und 
Fr. Feerhow. 8° VI und Ioz3 Seiten. Leipzig, Verlag von 
Max Altmann, 1913. Preis ı M. 

Im Zeitalter des Radıums und der Röntgenstrahlen hat man 
es für notwendig erachtet, Reichenbachs Schriften über das 
„Od“ neu herauszugeben. Das uns vorliegende Büchlein, 
„Odische Begebenheiten“ betitelt, enthält die Beschreibung 
einer Reihe von Versuchen, welche ‚‚die Existenz eines neuen 
Agens, das photographisch wirkte“, eben des Odlichtes, be- 
weisen sollen. Außerdem berichtet der Verf. über seine Streitig- 
keiten mit sieben Berliner Professoren, die seinen Experimenten 
skeptisch gegenüberstanden. Aber wenn seine Versuchsbedin- 
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gungen auch nicht einwandfrei waren, wenn er auch ganz ver- 
schiedene Erscheinungen unter einem einheitlichen Gesichts- 
punkt zusammengefaßt hat — auch die Irrwege der Forschung, 
oder gerade diese, sind von dem größten historischen Interesse. 

Everling. 


Nippoldt, Dr. A., Mitglied des Kgl. Preuß. Meteorologischen 
Instituts (Magnetisches Observatorium zu Potsdam), Erd- 
magnetismus, Erdstrom und Polarlicht. Mit 7 Tafeln 
und I6 Figuren. Zweite, verbesserte Auflage. (Sammlung 
Göschen Nr. 175.) Leipzig und Berlin, G. J. Göschensche 
Verlagshandlung, G. m. b. H., 1912. Preis in Leinwand geb. 

0,90 M. 

Die neue Auflage des vorliegenden Bändchens der ‚Samm- 
lung Göschen‘ weist gegenüber der alten vom Jahre 1903 zahl- 
reiche Verbesserungen auf. Wie man auf den ersten Blick be- 
merkt, sind viele Fremdwörter verdeutscht und das Literatur- 
verzeichnis sowie die Zahl der Figuren vermehrt worden. Weit 
wichtiger aber ist, daß die Erklärung der behandelten Er- 
scheinungen nunmehr von einem einheitlichen Gesichtspunkte 
aus, mit Hilfe der Ionentheorie, dargestellt wird. Auch im 
einzelnen wurde in der zweiten Auflage manches nachgebessert 
und hinzugefügt. Das Bändchen bietet daher in der vorliegen- 
den Form eine vortreffliche Einführung in das noch allzuwenig 
bekannte Gebiet des Erdmagnetismus und der damit zu- 
sammenhängenden Erscheinungen. Everling. 


Schröder, Dr. Georg, Professor am Schiller-Realgymnasıum zu 
Stettin, Der große Fermatsche Satz. Ein mathe- 
matisches Problem gelöst. Berlin, Verlag von Leonhrd 
Simion Nachf., 1913. Preis brosch. 4 M. 

Mit der vorliegenden Untersuchung glaubt der Verf. ‚einen 
vollen Beweis‘ des Fermatschen Satzes „gefunden zu haben. 
_ Er erstreckt sich auf alle graden Exponenten, sowie haupt- 
- sächlich auf alle Primzahlexponenten 5, 7, IL...‘ — „Der 
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Beweis ist indirekt.‘ Inwieweit er streng ist, bleibe dahin- 
gestellt. Jedenfalls stellt die Schrift, eine Frucht jahrelanger 
Arbeit, eine Bereicherung der zum Teil aus unberufener Feder 
stammenden Literatur über den Fermatschen Satz dar. 
Everling. 


Laue, Dr. M., Professor für theoretische Physik an der Univer- 
sıtät Zürich, Das Relativitätsprinzip. Zweite vermehrte 
Auflage. Mit 22 Abbildungen im Text. gr-8°. XII und 
272 Seiten. (Wissenschaft, Band 38.) 1ıg13. Friedr. Vieweg 
& Sohn, Braunschweig. Preis geh. 8 M, geb. 8,80 M. 


Die vorliegende zweite Auflage des Bandes ‚Relati vitäts- 
prinzip“ der Sammlung ‚Die Wissenschaft‘ ist in mannig- 
facher Weise erweitert und umgearbeitet worden. Der kurze 
Zeitraum, der seit dem ersten Erscheinen des Buches verstrichen 
ist, zeigt zur Genüge, welche Bedeutung man in Physikerkreisen 
dem Relativitätsprinzip beilegt, und ferner, wie vortrefflich es 
dem Verf. gelungen ist, das Wesentliche zu einer abgerundeten, 
klaren Darstellung zusammenzufassen. — ‚„‚Bei dem Leser setzt“ 
sie „außer dem gebräuchlichen mathematischen Rüstzeug des 
theoretischen Physikers, der Infinitesimalrechnung und der 
Vektoranalysis nur noch eine gewisse Kenntnis der Maxwell- 
schen Theorie voraus‘ (Seite VI). Ein Anhang mit Formeln, 
vor allem aus der Vektorenrechnung, sowie ein Literaturver- 
zeichnis und ein Register vervollständigen das Werk. 

Everling. 


Geitel, Prof. Dr. H., Die Bestätigung der Atomlehre durch 
dieRadioaktivität. Vortrag, gehalten am I6. Februar IgI3 
zum 5ojährigen Stiftungsfeste des Vereins für Naturwissen- 
schaft in Braunschweig. 24 Seiten. gr-8°. 1gI3, Verlag von 
Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. Preis 0,80 M. | 


In dem vorliegenden Vortrage behandelt der Verf. zunächst 
den Wert des Atom- und Molekülbegriffes für Chemie und 
Physik und zeigt sodann, wie die atomistische Auffassung be- 
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wiesen wird durch die Ergebnisse der radioaktiven Forschung, 
von deren Werdegang ein anschauliches Bild entrollt wird. Die 
radioaktiven Erscheinungen gestatten nämlich, das einzelne 
Atom des Edelgases Helium sichtbar zu machen, natürlich 
nur das schnell bewegte, und lediglich aus seinen Wirkungen. 
Daß es sich dabei tatsächlich um einzelne Atome handelt, wird 
eingehend erörtert. Sodann wird die atomistische Auffassung 
durch Analogieschlüsse auf die gesamte Materie übertragen. Die 
fesselnde, durch anschauliche Vergleiche belebte Darstellung des 
durch seine Forschungen genugsam bekannten Verf. bildet für 
jeden naturwissenschaftlich Gebildeten eine anregende und lehr- 
reiche Lektüre. Everling. 


> 


v. Rohr, Dr. M., wissenschaftlicher Mitarbeiter in der optischen 
Werkstätte von Carl Zeiß, Das Auge und die Brille. Mit 
84 Textabbildungen und einer Lichtdrucktafel.e VI und 
Ioo Seiten. (Aus Natur und Geisteswelt Nr. 372.) Leipzig, 
Verlag von B. G. Teubner, 1912. Preis geh. ı M., in Leinwand 
geb. 1,25 M. 


„In dem vorliegenden Büchlein wurde versucht, das Wich- 
tigste über die Brille zusammenzustellen. Da man bei der 
modernen Brillenkunde das Hauptgewicht auf das Sehen mit 
bewegtem Auge, das Blicken, legen muß, so war ein Einleitungs- 
abschnitt über das Auge vorauszuschicken und darin namentlich 
die Perspektive als die Anschauungsform zu behandeln, in der 
die räumliche Anordnung der Außenwelt dem Beobachter zu- 
gänglich ist‘ (vgl. Seite III). In dem Hauptabschnitt ‚Die 
Brillengläser‘‘ werden sodann die allseitig symmetrischen, die 
prismatischen und astigmatischen Gläser behandelt, zunächst 
für das ruhende, dann für das blickende Auge. Auf das beid- 
äugige Sehen mit der Brille wird nur kurz eingegangen. Den 
Schluß bildet die Besprechung der Brillengestelle. — Bei 
der Fülle des gebotenen Stoffes ist es zu verstehen, wenn die 
Ausdrucksweise vielfach zu knapp ist. Zum Verständnis vieler 
Einzelheiten gehört daher schon eine eingehende Bekanntschaft 
mit der Linsentheorie. Jedoch vermag das Büchlein auch dem, 
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der über diese Kenntnisse nicht verfügt, ein anschauliches Bild 
davon zu geben, welche Anforderungen man an ein Augenglas 
stellt und inwieweit sie sich verwirklichen lassen. 

Everling. 


Hugershoff, Dr.-Ing. R., Professor an der Forstakademie zu 
Tharandt, Kartographische Aufnahmen und Geogra- 
phische Ortsbestimmung auf Reisen. Mit 73 Figuren. 
(Sammlung Göschen Nr. 607.) 178 Seiten. Berlin und Leipzig, 
G. J. Göschensche Verlagshandlung, G. m. b. H., 1912. Preis 
in Leinwand geb. 0.90 M. 


Das vorliegende Bändchen der Sammlung Göschen soll, wie 
es ın der Ankündigung heißt, dem Reisenden, der sich die für 
„„pezialforschungen in den Kolonialländern“ ‚grundlegenden 
und unentbehrlichen kartographischen Aufnahmen“ ‚selbst zu 
beschaffen‘ hat, die „für die Praxis der Reisen‘ in Frage 
kommenden Methoden vermitteln. Er behandelt demgemäß 
in elf Kapiteln die Instrumente und Messungsmethoden für topo- 
graphische Aufnahmen, geodätische Arbeiten während des 
Marsches und auf Stationen, sowie die Bearbeitung topographıi- 
scher Aufnahmen; sodann die allgemeinen Grundlagen der geo- 
graphischen Ortsbestimmung, die astronomischen Reiseinstru- 
mente und ihren Gebrauch, die Bestimmung von Uhrstand, 
Breite, Länge und Azimut, endlich die photographische Ermitt- 
lung der geographischen Koordinaten. Ein Anhang enthält 
Formeln, Konstanten und Tabellen. — Die Art der Darstellung 
ist äußerst klar. Vorausgesetzt werden nur Kenntnisse in der 
elementaren Vermessungskunde. Das Werkchen ist dem prak- 
tischen Bedürfnis des Reisenden angepaßt. Aber auch 
manchem anderen wird es, als Ergänzung der oben besprochenen 
‚Geodäsie‘, willkommen sein. Everling. 


Lienau, Detlev Dr., Abteilungsvorsteher an der Landwirtschafts- 
kammer der Provinz Sachsen. Die Entstehung der 
Ackerböden, erläutert an den geologisch agronomischen 
Verhältnissen in der Provinz Sachsen, im Herzogtum Anhalt 
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‚ und in den Thüringischen Staaten, IX und 223 Seiten mit 
vier Abbildungen und einer graphischen Darstellung im Text, 
drei farbigen Karten und einer Übersichtstabelle. Halle.a.d.S. 
1912, Ludw. Hofstetters Verlag. Preis broch. 7.50 M. 


Ein vortreffliches Buch, das in knapper Form die geolo- 
gischen Grundlagen der Bodenkunde erläutern will. Ausgehend 
von der Tatsache, daß in geologischen Lehrbüchern meist die 
Bodenkunde, in bodenkundlichen meist die geologischen Fragen 
zu kurz kommen, will der Verfasser, selbst Geologe und Land- 
wirt, das was in der Literatur bisher getrennt war, wie er 
im Vorwort sagt, zu einem einheitlichen Bilde vereinigen. 
Nach einem einleitenden Abschnitt über die gegenseitigen Be- 
ziehungen zwischen dem Boden und dem Pflanzen- und Tier- 
reich, einschließlich des Menschen, insofern ersterer beide be- 
einflußt und umgekehrt beide wieder auf ihn einwirken, wird die 
Entstehung und Beschaffenheit der Muttergesteine des Bodens 
besprochen, in denen naturgemäß zunächst auf die gestalten- 
den, geologischen Kräfte eingegangen wird, die ihrerseits die 
Einteilung der Gesteine bedingen. In kurzen Zügen, jedoch 
ausreichend für den Zweck des Buches wird eine Übersicht 
über die wichtigsten Daten der Erdgeschichte gegeben, wobei 
insbesondere die geologische Entwicklung Mitteldeutschlands 
als Beispiel herangezogen ist, während die Bodenbildung ein- 
gehend nach verschiedenen Richtungen hin erörtert wird, wo- 
beı wieder Beziehungen auf die natürlichen Landschaften 
Mitteldeutschlands die Ausführungen erläutern. Ein besonderes 
Verdienst des Verfassers ist es, daß auch das Wesen der geo- 
logisch-agronomischen Kartierung seiner heutigen Bedeutung 
entsprechend in dem Buche gebührend gewürdigt ist. Mehrere 
Karten und Übersichtstabellen vervollständigen das Buch, 
dessen Anschaffung jedem praktischen Landwirt, sowie jedem, 
der sich für landwirtschaftlich-naturwissenschaftliche Fragen 
interessiert, nur empfohlen werden kann. Ein Verdienst würde 
sich der Verleger daher erwerben, wenn er den m. E. etwas 
hohen Preis in künftigen Auflagen ein wenig herabsetzen würde, 
um dem Buche die Einführung in weitesten Kreisen zu er- 
leichtern. H. Scupin. 
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Bencke, Albert, Die Erzeugung künstlicher Düngemittel 
mit Luftstickstoff. VII und 204 Seiten, mit 58 Abbil- 
dungen. 8%. Band 345 der ‚Chemisch-technischen Biblio- 
thek“. Wien und Leipzig, A. Hartleben, 1913. Preis geh. 
4 M., geb. 4,80 M. 

Verf. gibt zunächst einleitende Bemerkungen über den Kreis- 
lauf des Stickstoffs in der Luft und die Bildung von Salpeter, 
und betrachtet die Möglichkeiten der Bindung des Luftstick- 
stoffs, woran dann die technischen Methoden anknüpfen. Diese 
Methoden werden mit der Gewinnung von Luftsalpeter durch 
direkte Vereinigung von Stickstoff und Sauerstoff eröffnet. Der 
Autor schickt ein allgemeines Kapitel über die Theorie der 
Luftverbrennung voraus und wendet sich dann zunächst der 
Besprechung solcher Verfahren zu, bei denen die direkte Ver- 
einigung von Stickstoff und Sauerstoff durch Verbrennung eines 
Luft-Brennstoff- resp. Luftsauerstoff-Brennstoffgemisches erzielt 
wird. Mehr Bedeutung und Verbreitung haben aber die unter 
die nächste Rubrik eingeordneten Methoden, die mit der elek- 
trischen Verbrennung die Vereinigung von Stickstoff und Sauer- 
stoff bewirken, das geht auch schon daraus hervor, daß diesen 
Methoden fast fünfmal so viel Raum gewidmet ist als den zuerst 
besprochenen. Auch die apparativen Vervollkommnungen, Aus- 
gestaltung der Lichtbögen, Kühlungsverfahren usw. werden hier 
dargestellt. — Der zweite Teil des Buches handelt von der 
direkten Vereinigung des Stickstoffes mit andern Elementen. 
Es werden zunächst die Verfahren zur Gewinnung reinen Luft- 
stickstoffes behandelt, ferner die Darstellungsmethoden des 
synthetischen Ammoniaks, von denen besonders die von Haber 
Erwähnung verdient. Im nächsten Kapitel ist die Herstellung 
von Nitriden besprochen. Hier scheint besonders das von der 
Societe Generale des Nitrures ausgenutzte Serpeksche Verfahren 
technisch wertvoll zu sein, bei dem das Aluminiumnitrid in 
Ammoniak und sehr reine Tonerde zersetzt wird. Das folgende 
Kapitel ist den Cyanverfahren und den Stickstoffmetallkarbiden 
eingeräumt. Hier sind vornehmlich von Interesse die Verfahren 
zur Gewinnung von Kalkstickstoff. — Im Schlußkapitel wird 
das Verhältnis zwischen künstlichem und natürlichem Stick- 


Literatur-Besprechungen. 75 


stoffdünger betrachtet, sowie die wirtschaftliche Bedeutung von 
Kalksalpeter und Kalkstickstoff und der mit Luftstickstoff her- 
gestellten Düngemittel überhaupt. 

In dem vorliegenden Buche ist mit großem Fleiß und ziem- 
licher Vollständigkeit alles über diesen Gegenstand zusammen- 
gestellt worden, was in der deutschen und ausländischen Lite- 
ratur ziemlich zerstreut und aus dieser sowie den Patentschriften 
nur mit Mühe zu ersehen ist. Zwar hat die Literatur dieses 
jungen Gebietes schon manches recht wertvolle Buch aufzu- 
weisen (u. a. H. Erdmann, K. Kaiser, Großmann), aber ein 
rein vom technischen Standpunkt aus geschriebenes Buch, wie 
das vorliegende, schließt trotzdem eine noch vorhanden gewesene 
Lücke. Es sind alle Verfahren klar und gut beschrieben, dazu 
sind noch übersichtliche Abbildungen beigefügt, so daß das 
Benckesche Buch bestens empfohlen werden kann. 

F. Marshall. 


Hinneberg, Paul, Die Kultur der Gegenwart, ihre Ent- 
wicklung und ihre Ziele. 


Dritter Teil: Mathematik, Naturwissenschaften, Medizin. 
Dritte Abteilung: anorganische Naturwissenschaften, unter 
Leitung von E. Lecher.) II. Band: Chemie, unter Redak- 
tion von E. v. Meyer. Allgemeine Kristallographie und Mine- 
ralogie, unter Redaktion von Fr. Rinne. Verlag von B. G. 

. Teubner, Leipzig und Berlin 19I3. 4°. XIV und 663 Seiten. 
Preis geh. ı8 M., Leinwand 20 M., Halbfranzband 22 M. 


Im ersten Abschnitt (S. I1—25) behandelt E. v. Meyer die 
Entwicklung der Chemie von Boyle bis Lavoisier 1660 — 1793. 
Es werden Boyle und seine Zeitgenossen betrachtet, sodann die 
Aufstellung der Phlogistontheorie durch Becher und Stahl. 
Die Fortschritte der Chemie unter der Herrschaft der Phlogiston- 
theorie sind hauptsächlich Marggraf, Scheele und Bergman 
zu verdanken, die Chemie der Gase entwickelt sich unter v. Hel- 
mont und Cavendish. In den Ruhm der Entdeckung des 
Sauerstoffs teilen sich Scheele, Priestley und Bayen. So- 
dann wendet sich der Autor dem Lebenswerk Lavoisiers zu und 


76 Literatur-Besprechungen. 


dem durch denselben verursachten Sturz der Phlogistontheorie. 
Seine Schüler und Mitarbeiter Berthollet, Fourcroy und 
Guyton de Morveau vertreten die sogenannte antiphlogisti- 
sche Richtung. Der erste Abschnitt schließt mit einer Betrach- 
tung über das Aufblühen der Literatur; es wurden zahlreiche 
Lehrbücher geschrieben und auch Zeitschriften begründet, von 
denen sich die Annales de chımie bis heute behauptet haben, 
während viele unserer Zeitschriften sich auf damalige Anfänge 
zurückführen lassen. Auch die Tätigkeit der wissenschaftlichen 
Akademien findet eine kurze Darstellung. 

Im zweiten Abschnitt, der gleichfalls von E. v. Meyer ver- 
faßt worden ist, wird die Entwicklung der Chemie im 19. Jahr- 
hundert durch Begründung und Ausbau der Atomlehre be- 
handelt (S. 26—80). Die Vorarbeiten Richters und Prousts 
führten zu der Begründung der Atomtheorie durch John 
Dalton. Um deren Ausgestaltung haben sich Gay-Lussac, 
Davy und besonders Berzelius hochverdient gemacht. Von 
letzterem stammt auch die chemische Zeichensprache und die 
Bestimmung der relativen Atomgewichte, die allerdings auf 
großen Widerspruch stieß (Dumas u. a.) und an deren Stelle 
von vielen Forschern die Verbindungsgewichte eingeführt wurden 
(Gmelin u. a.). — Davy hatte einen elektrochemischen Dualis- 
mus aufgestellt, der von Berzelius weiter ausgebaut und auch. 
auf die organische Chemie übertragen wurde. Durch seine dua- 
listischen Anschauungen gelangte B. zu den Konstitutions- 
formeln. Dem Dualismus stand der Unitarismus gegenüber 
(Dumas, Laurent), der die Einheitlichkeit der chemischen 
Verbindungen predigte. Berzelius’ Anschauung, daß Säuren 
immer Sauerstoff enthalten, wurde für die Wasserstoffsäuren 
widerlegt. — Die Entwicklung der organischen Chemie schritt 
unter Berzelius, Wöhler und Liebig voran, sie stellten u. a. 
die Theorie der organischen Radikale auf, wodurch dem Dualis- 
mus wieder Geltung verschafft wurde. Der Radikaltheorie wurde 
die Substitutionstheorie von Dumas entgegengestellt, aus der 
Laurents Kerntheorie hervorging. Die neuere Typentheorie von 
Laurent und Gerhardt lief im wesentlichen auf die Radikal- 
theorie hinaus, nur betonte Gerhardt im Gegensatz zu Berzelius 
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die Veränderlichkeit der Radikale. — Durch Frankland und 
Kolbe wurde die Lehre von der Valenz begründet, durch 
Kekule die Strukturtheorie. Sodann betrachtet der Autor die 
weitere Entwicklung der organischen Chemie in den letzten 
50 Jahren, die Forschungen über Isomerie, Teutomerie, Stereo- 
isomerie usw. Daran schließen sich die Errungenschaften auf 
anorganischem Gebiete seit 1860, besonders die Aufstellung des 
periodischen Systems der Elemente. Auch die Bedeutung der 
physikalischen Chemie findet ihre Würdigung. An den Schluß 
des Abschnitts ıst ein Literaturverzeichnis für die beiden von 
E. v. Meyer bearbeiteten Kapitel’ angehängt. 

Im dritten Abschnitt geben €. Engler und L. Wöhler eine 
Darstellung der anorganischen Chemie (S. 81—ı96). Im allge- 
meinen Teil werden die Begriffe: Verbindung, Gemenge, Lösung 
erläutert, desgleichen Element, Atom- und Molekulargewicht. 
Weiterhin beschäftigt sich der allgemeine Teil mit dem perio- 
dischen System, mit der Häufigkeit der Elemente, mit Reaktions- 
geschwindigkeit und chemischem Gleichgewicht, elektrolytischer 
Dissoziation, Äquivalent und Valenz. Hieran schließt sich die 
allgemeine Betrachtung von Metallen, Metalloiden, Basen, Säu- 
ren, Salzen, komplexen Salzen und Doppelsalzen. Ferner werden 
noch Schwermetalle, Edelmetalle und Edelgase, Katalyse und 
Kolloide behandelt. Mit einer Skizzierung der Analyse schließt 
der allgemeine Teil. — Im speziellen Teil werden zunächst Sauer- 
stoff, Wasserstoff und Wasser, Stickstoff und seine Verbin- 
dungen betrachtet und die übrigen Elemente nach Gruppen des 
periodischen Systems abgehandelt. Den Schluß des Abschnitts 
bildet wieder ein Literaturverzeichnis. 

Der vierte Abschnitt von O. Wallach handelt. von der 
organischen Chemie (S. I97—259). Das Kapitel ist allgemein 
gehalten. Es wird die organische Analyse behandelt, die chemi- 
sche Konstitution, Homologie usw., sodann wird eine eingehen- 
dere Betrachtung der Theorien der organischen Chemie gegeben. 
Alles was im zweiten Abschnitt nur historisch entwickelt werden 
konnte: Radikaltheorie, Valenzlehre, Strukturlehre, Isomerie 
usw. wird hier behandelt, ferner die Ringbildung, die zyklischen 
Verbindungen, kombinierten Ringe usw. — Weiterhin geht Verf. 
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auf die synthetischen Methoden ein, sowie auf den Einfluß der 
organischen Chemie auf physiologische Vorgänge, es werden die 
Gärungsvorgänge betrachtet, ferner die Herstellung künstlicher 
Arzneimittel, und dies leitet auf das Gebiet der organisch- 
chemischen Industrie über. Endlich wird noch der Anteil der 
verschiedenen Kulturländer an der Entwicklung der organischen 
Chemie und die allgemeine Bedeutung der organischen Chemie 
besprochen. Es folgt noch ein Literaturverzeichnis. 

Der fünfte Abschnitt, die physikalische Chemie (S. 260—375) 
ist in ver Teile eingeteilt. Im ersten Teile befaßt sich R. Luther 
mit den Beziehungen zwischen physikalischen und chemischen 
Eigenschaften, der zweite von W. Nernst verfaßte Teil ist der 
Verwandtschaftslehre und der Thermochemie gewidmet. Der 
dritte Teil über Photochemie hat wieder R. Luther zum Autor, 
und der vierte Teil über Elektrochemie ist von M. le Blanc ver- 
faßt. — Der sechste Abschnitt des Werkes von A. Kossel 
(S. 376—412) führt dem Leser die Beziehungen der Chemie zur 
Physiologie vor Augen. Es ist in diesem Abschnitt eine Drei- 
teilung durchgeführt ın die Beziehungen der Chemie zur Lehre 
von der Struktur der Organismen, ihre Beziehungen zur Lehre 
von den Lebenserscheinungen und endlich ihre Beziehungen zur 
speziellen Physiologie. — Der siebente Abschnitt bringt die Be- 
ziehungen der Chemie zum Ackerbau (S. 413—474), die Bearbei- 
tung ist von OÖ. Kellner begonnen und nach dessen Tode von 
H. Immendorf vollendet worden. Es werden hierin die Er- 
nährung der Pflanzen, die Düngerlehre und die Ernährung der 
landwirtschaftlichen Nutztiere behandelt. — Der achte und letzte 
Abschnitt endlich, von ©. N. Witt, befaßt sich mit den Wechsel- 
beziehungen zwischen chemischer Forschung und chemischer 
Technik (S. 475—527). Der Autor gibt zunächst eine historische 
Darstellung der Entwicklung der Technik und betrachtet so- 
dann die chemische Großindustrie und die Industrie organischer 
Präparate, auch die moderne Kautschuksynthese ist bereits 
berücksichtigt. 

An den chemischen Teil des Werkes schließt sich die all- 
gemeine Kristallographie und Mineralogie an (S. 531—647). 
Nach einer kurzen Einleitung bietet hier Fr. Rinne zunächst 
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einführende Betrachtungen über das Mineralreich und seine Er- 
forschung, über das Wesen kristalliner und amorpher Materie, 
sodann. über Kristalle (weiche, quellende und flüssige Kristalle) 
und Kristallisation. Der nächste Abschnitt bringt die Geometrie 
der Kristallographie, wahrend im dritten Abschnitt die physi- 
kalische Kristallographie behandelt wird. Der vierte Abschnitt 
beschäftigt sich mit der chemischen Kristallographie, und im 
letzten Abschnitt ist des näheren die Rede von den Beziehungen 
zwischen chemischem, physikalischem und geometrischem Wesen 
der Kristallographie. Daran schließt sich noch ein Schlußwort 
und eine Zusammenstellung der deutschen Lehrbücher und Zeit- 
schriften für Mineralogie und Petrographie. — Den Schluß des 
Werkes bilden die Namen- und Sachregister des chemischen und 
des kristallographisch-mineralogischen Teils. Dem beschreiben- 
den Texte sind 53 Abbildungen beigefügt. 

Das ganze Werk macht einen sehr gediegenen Eindruck und 
bietet eine brillante Übersicht über das Gebiet der chemischen 
Wissenschaft. Für die Bearbeitung der einzelnen Zweige sind 
die ersten Autoritäten herangezogen worden, wodurch denn auch 
eine vorzügliche Gesamtleistung erreicht wurde. Die Spezial- 
gebiete sind samt und sonders meisterhaft dargestellt, das ganze 
Buch mutet an, wie ein sehr geschickt abgefaßtes Sammelreferat 
der Errungenschaften unserer Wissenschaft, die durchweg 
frischen, anregenden Ausführungen machen das Studium des 
schönen Werkes zu einem wahren Genuß. Auch die Redaktion 
des Buches ist eine ausgezeichnete, bei dem umfangreichen Stoff 
eine sehr schwere Arbeit. Die vornehme, geschmackvolle Aus- 
stattung entspricht dem wertvollen Inhalt. Das Werk kann 
somit allen Fachgenossen, Naturforschern, aber auch allen ge- 
bildeten Laien aufs wärmste empfohlen werden. 

F. Marshall. 


Niemann, G., Präparationen für den naturgeschichtlichen Unter- 
richt. Dritter Teil: Oberstufe. 1912. Osterwieck (Harz) und 
Leipzig. Verlag von A. W. Zickfeldt. Preis geh. 3,80 M., geb. 
4,60 M. 
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Mit diesem Buche schließt N. sein naturgeschichtliches 
Präparationswerk ab, das ın seinen beiden ersten Teilen einen 
so lebhaften Anklang gefunden hat. Diese Wertschätzung wird 
auch vorliegendem Bande nicht versagt bleiben, sind doch N:s 
umfassendes Wissen und scine außerordentliche Gründlichkeit 
die beste Gewähr für einen Erfolg seiner Schriften. Seine bio- 
logischen Schilderungen und die daran angeknüpften einfachsten 
Beobachtungsaufgaben und Experimente sind mustergültig. Ich 
bedaure, daß für die akademische Behandlung naturwissenschaft- 
licher Stoffe ein derartiges Werk noch nicht geschaffen worden 
ıst, um das man den Leserkreis, für den es bestimmt ist, be- 
neiden kann. Es taucht ja jetzt endlich auch eine Strömung 
auf, die den auf den Lehrberuf sich vorbereitenden Studierenden 
Gelegenheit bieten will, sich in der Darstellung biologischer 
Einzelfälle zu üben, wie es z. B. jetzt in Halle von seiten des 
dortigen Zoologen Haecker geschieht. Gerade für derartige 
Übungen möchte ich ein eingehendes Studium des Niemann- 
schen Buches recht angelegentlich empfehlen; für die Praxis, 
die leider im akademischen Lehrplan immer noch den geringsten 
Raum einnimmt, wäre eine solche Betätigung von größtem 
Werte. Was aber noch ein ganz besonderes Lob an N.s Werke 
verdient, das ist seine sehr wertvolle Darstellung der mensch- 
lichen Anatomie und der Hygiene, und zwar ist das nicht in 
der leider bis jetzt immer noch üblichen trockenen beschreiben- 
den Art geschehen, sondern in einer biologisch die einzelnen 
Teile des menschlichen Organismus in ihrer Funktion und in 
ihren Beziehungen zueinander erklärenden Schilderung, die bis 
jetzt einzig dasteht, und für die wir N. nicht dankbar genug 
sein können, zumal er hier als erster bahnbrechend zu wirken 
bestimmt ist. Auf Einzelheiten des Werkes will ich hier nicht 
näher eingehen, nur zusammenfassend möchte ich zum Schluß 
mein Urteil dahin abgeben, daß N. mit diesem Bande ein Werk 
zum Abschluß gebracht hat, dem man auf seınem Wege das 
Beste wünschen kann. ‘Hans Leo Honigmann. 
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Rosen, R., Brutpflege und Elternfürsorge. Theod. Thomas 
Verlag. Leipzig. 84 S. mit 46 Abbildungen. Geh. ı M. 


In knapper, aber trotzdem recht anschaulicher Form be- 
handelt R. in diesem Buche in vier Kapiteln: Daseinskampf 
und gegenseitige Hilfe, passive oder organische Brutpflege, 
aktive Brutpflege und Sorge um die heranwachsende Brut die 
Brutpflege der Tiere. Es sind überall die wichtigsten Fälle 
herangezogen, so daß das Werkchen für jemanden, der sich ın 
das behandelte Gebiet einarbeiten will, zu empfehlen ist, zumal 
ein Literaturverzeichnis den Weg zu weiterem Studium erleich- 
tert. Der Text wird durch eine Anzahl durchweg guter Abbil- 
dungen wirksam unterstützt. Bei der wissenschaftlichen Be- 
zeichnung der Vögel, z. B. Saatkrähe und Haubentaucher, hätte 
R. in seinem doch populären Buche ruhig die alten, gebräuch- 
lichen Namen beibehalten können, die neuen verwirren nur. 

Hans Leo Honigmann. 


Wundt, W., Einführung in die Psychologie. Kl.-8° (VIII, 
129 Seiten). IgII. R. Voigtländers Verlag in Leipzig. Preis 
in Leinen geb. 2,60 M., ungeb. 2 M. Ordentliche Veröffent- 
lichung der ‚Pädagogischen Literatur-Gesellschaft Neue 
Bahnen‘. Für Abonnenten der Zeitschrift ‚Neue Bahnen“ 
kostenlos. 


Als ein Musterbeispiel hervorragender wissenschaftlicher Dar- 
stellung möchte ich die vorliegende Schrift W. Wundts be- 
zeichnen. Sie hält sich frei von allem allzu wissenschaftlichen 
Ballast, der eine Einführung sehr oft nur beschwert, wird aber 
auch an keiner Stelle oberflächlich oder gar unwissenschaftlich, 
was gegenüber unserer heutigen so häufig rein feuilletonistischen 
populären Literatur nicht stark genug hervorgehoben werden 
kann. An der Hand ganz einfacher Experimente, das Metronom 
ist das fast allein verwendete Instrument, orientiert uns der 
Verf. über die Begriffe und Gesetze der heutigen experimen- 
tellen Psychologie, eine auch pädagogisch außerordentliche 
Leistung. Was diesem Buche, zumal es für weitere Kreise ge- 
schrieben ist, nach Ansicht des Referenten einen besonderen 

Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a. S. Bd. 85. 1913/14. 6 
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Wert verleiht, das sind die Auseinandersetzungen mit der sog. 
„monistischen Weltanschauung‘ im fünften Kapitel. Nach 
Wundt ist eben der Mensch nicht als ein rein physisches oder 
rein psychisches Wesen zu betrachten, sondern als „psycho- 
physiologisches Individuum“. Es sind die Maße, mit denen 
wir physische Werte bestimmen, ganz andere als die, die wir 
an psychische Werte legen können; diese lassen keine Trans- 
formationen ineinander zu, sind also überhaupt miteinander 
unvergleichbar, während die physischen dem Prinzip der Kon- 
stanz der Energie unterworfen sind. Die Einheit aber des 
psychophysischen Individuums wird begründet durch das 
Substrat, an das beiderlei Eigenschaften gebunden sind. Der 
psychophysische Parallelısmus besteht nur insofern, als alle 
Erscheinungen der Psyche mit Vorgängen im physischen 
Organismus verknüpft sind. Alle geistigen Werte und ihre 
Entwicklung, sagt Wundt zum Schluß, entspringen aus un- 
mittelbar erlebten Bewußtseinsvorgängen und sind daher 
allein aus diesen zu begreifen. Das aber und nichts anderes 
ist es, was wir unter dem Prinzip der Aktualität der Seele 
verstehen. Hans Leo Honigmann. 


Heiberg, J. L, Naturwissenschaften und Mathematik 
im klassischen Altertum. Druck und Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. IgI2. Preis geb. 1,25 M. 

Die Geschichte der Naturwissenschaften ist ein Kapitel, das 
bei der heutigen rein forschenden Richtung unserer Wissenschaft 
leider fast gar keine Beachtung mehr findet: Das Lesen älterer 
Schriftsteller als etwa vor Igoo wird nur allzu oft als reine 
Zeitverschwendung betrachtet. Da ist es sehr verdienstlich, 
wenn immer einmal wieder wie in dem vorliegenden Bändchen 
von Heiberg eine Darstellung gegeben wird, die allgemein 
fesselt und die vielen in jener großen Zeit sich aufrollenden 
Probleme gut und klar darstellt, zumal noch ein ausführliches 
Quellenverzeichnis den Weg zu eingehenderem Studium ebnet. 

Hans Leo Honigmann. 
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Mornet, D., Les Sciences de la Nature en France, 
au XVIII® siecle: Un chapitre de l’histoire des idees. 
Un vol. in-ı8 (Librairie Armand Colin, rue de Mezi£res, 5, 
Paris), broche 3,50 fres. 

Ein weiteres Beispiel mustergültiger Geschichtsdarstellung 
ist das vorliegende Werk des französischen Forschers D. Mornet. 
Auf den 290 Seiten seines typographisch gut ausgestatteten 
Buches gibt er uns ein Bild von den naturwissenschaftlichen 
Ideen des 18. Jahrhunderts und ihres Eindringens in die Salons 
und die weitesten Kreise des Volkes überhaupt. Es ist dieses 
Buch um so mehr von allergrößtem Interesse, weil es uns in 
eine Zeit hineinversetzt, die eine zweite Renaissance des Geistes 
bedeutet, in eine Zeit, die hinausführt aus der Enge philogischen 
Kleinkrams, in den der Humanismus der ersten Renaissance 
hineingeraten war, in die großen Bahnen naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis. Besonders die mit der erdenklichsten Sorg- 
falt und allergrößten Liebe geschilderte Gestalt des großen 
Buffon ist es, um die sich die anderen Naturforscher jener Zeit 
gruppieren, und die deshalb in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt ist, ohne daß aber Männer wie Reaumur, Brisson, 
Goedaert, Bonnet, Trembley und andere zurücktreten müßten. 
Im Gegenteil sind aller Ideen mit gleichgroßer Genauigkeit ge- 
würdigt und, was noch einen besonderen Wert des Buches 
ausmacht, mit. sehr zahlreichen Originalstellen belegt worden, 
die auch noch für unsere heutige Zeit manches Bedeutungsvolle 
in sich bergen. Überhaupt ist der literarische Apparat des Verf. 
ein ungewöhnlich großer und zeugt von der erheblichen Arbeit 
und Mühe, die dem Werke zugrunde liegt. Auf Einzelheiten 
einzugehen, hätte keinen Zweck, das Buch ist überall gleich 
vorzüglich und noch dazu sehr gut lesbar. 

Hans Leo Honıgmann. 


Krüß, H., Neue Wege und Ziele naturwissenschaftlicher 
Arbeit. Hamburg, L. Friedrichsen & Co. 1913. 30 Seiten. 
In dieser kleinen Schrift gibt uns der Verf. einen knappen 


‚und doch alles Wesentliche umgreifenden Überblick über die 
6* 


84 Literatur-Besprechungen. 


Ergebnisse und Methoden der Naturwissenschaft der letzten 
Dezennien, der reinen sowohl als auch der angewandten, und 
bietet damit jedem, der sich schnell über die Geschichte der 
Naturwissenschaften der letzten Zeit orientieren will, eine gute 
Gelegenheit zur Erreichung seiner Absicht. 

Hans Leo Honigmann. 


Monographien einheimischer Tiere. Herausgegeben von Pro- 
fessor Dr. H. E. Ziegler, Stuttgart, und Professor Dr. R. 
Woltereck, Leipzig. 


Band III: Hydra und die Hydroiden, zugleich eine Ein- 
führung in die experimentelle Behandlung biologischer Pro- 
bleme an niederen Tieren. Von Dr. Otto Steche. Verlag von 
Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig. Preis geh. 4 M., geb. 4,80 M. 


Die Bedeutung dieser Monographien ist bereits bei der Be- 
sprechung der ersten beiden Bände dieser Sammlung (in Bd. 82 
dieser Zeitschrift, IgIo, S. 472) gewürdigt worden, so daß darauf 
verwiesen werden kann. Der vorliegende Band III eröffnet, 
nachdem in Band I und II Vertreter der Wirbeltiere behandelt 
sind, eine Reihe von Monographien niederer Tiere. Von den . 
162 Seiten des Buches ist die erste Hälfte der Anatomie und 
Biologie unseres Süßwasserpolypen gewidmet, während die 
zweite Hälfte die Hydroiden des Meeres behandelt. Dabei ver- 
steht es der Verf. neben der Beschreibung der Nesseltiere und 
ihrer Morphologie, wobei die Histologie durchaus nicht zu kurz 
kommt, den Leser in eine Anzahl von Problemen der Zoologie 
einzuführen, wie die Wachstumsgesetze, geschlechtliche und 
ungeschlechtliche Fortpflanzung, Regeneration, Pfropfung usw. 
Die technischen Vorbemerkungen werden es auch dem Un- 
geübten ermöglichen, die vielen Versuche zu wiederholen, für 
die Hydra ja von jeher ein ideales Objekt gewesen ist. Die 
durchweg klare Schilderung wird durch 2 farbige Tafeln und 
65 Textabbildungen unterstützt. Ein reiches Literaturver- 
zeichnis am Schlusse wird alle diejenigen, die sich mit einzelnen 
Fragen weiter beschäftigen wollen, hierzu instand setzen, wäh- 
rend eine alphabetisch angeordnete Erklärung der Fachaus- 
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drücke den nicht zoologisch Vorgebildeten willkommen sein 
dürfte. Alles in allem ist das Buch durchaus zu empfehlen. 
A. Japha. 


Band IV. Die Weinbergschnecke Helix pomatial. Von 
Professor Johannes Meisenheimer (Jena). Verlag von 
Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig. Preis geheftet 4 M., ge- 
bunden 4,50 M. 


Es macht wohl einem jeden Referenten eine rechte Freude, 
wenn er ein Buch ohne jeden Rückhalt loben kann. Das aber 
verdient Meisenheimers Monographie der Weinbergschnecke 
in vollem Maße. Ich kann mir wirklich keine bessere Ein- 
führung in die zum Teil so schwierige Anatomie und Histologie 
des Molluskenkörpers denken, die so recht zum Durcharbeiten 
dieser so interessanten Verhältnisse einlädt. Besonders hervor- 
zuheben ist auch die Schilderung der Fortpflanzungstätigkeit 
unseres Tieres, die aufgeklärt zu haben, Meisenheimers be- 
sonderes Verdienst ist. Das systematische Anhängsel, weiter 
kann es bei der gestellten Aufgabe auch nichts sein, erfüllt 
seinen Zweck, und ein eingehendes Literaturverzeichnis weist 
weitere Bahnen. Viele gute Abbildungen, zum Teil Originale, 
unterstützen wirksam den Text. Auch die Ausstattung ist vor- 
züglich. Dem Buch ist ein recht weiter Leserkreis zu wünschen. 

Hans Leo Honigmann. 


Wagner, Maximilian, 100 physiologische Versuche über 
das Leben der Gemüsebohne. Ein Beitrag zur metho- 
dischen Behandlung der wichtigsten Lebensvorgänge im 
Pflanzenkörper. Mit 32 Abbildungen im Text. (Sammlung 
naturwissenschaftlich-pädagogischer Abhandlungen von O. B. 
Schmidt, Band III, Heft 3.) Verlag von B. G. Teubner. 
63 Seiten. Preis in Leinwand geb. 2 M. 1912. 


Das Werkchen nimmt insofern eine Sonderstellung ein, als 
die wichtigsten physiologischen Tatsachen samt der dazu ge- 
hörigen Morphologie und Anatomie an ein und derselben Pflanze 
erörtert werden. Die aus der Praxis entstandene Schrift ist von 
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wissenschaftlicher Gründlichkeit und methodisch geschickt an- 
gelegt und darum für Unterrichtszwecke zu empfehlen. 
Bernau. 


Wünsche-Sehorler, Die verbreitetsten Pflanzen Deutsch- 
lands. Ein Übungsbuch für den naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Leipzig und Berlin 1912, B. G. Teubner. 258 
Seiten. Preis geb. 2,60 M. 


Das Buch ist eine für Schulbedürfnisse gekürzte Ausgabe 
von Wünsch-Abromeit ‚Die Pflanzen Deutschlands‘, macht 
also keinen Anspruch auf Vollständigkeit und kann darum auch 
nur zu Bestimmungsübungen in Schulen verwendet werden. 

Bernau. 


Hoffmann, Franz, Saalfeld, Die Perpetuum mobile 
Theorie oder ‘die selbsttätige Vermehrung der 
Energie im Haushalt des Menschen. Zweites Zehn- | 
tausend. 29 Seiten. IgI2. Preis I,50 M. 


Obwohl Schriften von der Art der vorliegenden eine Be- 
sprechung an dieser Stelle nicht verdienen, mag hier einmal 
eine Ausnahme gemacht werden, da die Trugschlüsse des Verf. 
nicht ganz uninteressant sind. 

Zunächst wird (S. 4) das Perpetuum mobile nicht von 
dem üblichen physikalischen, sondern von einem ökonomi- 
schen Gesichtspunkte aus definiert, als ‚eine Maschine“ 
nämlich, ‚„vermittelst deren die Energie selbsttätig und un- 
unterbrochen ın den Besitz und unter die Kontrolle des Men- 
schen gebracht wird‘ (also etwa: als „P. m. zweiter Art‘, 
dessen Unmöglichkeit ja keineswegs bewiesen ist). Dann aber 
zeigt der Verf. an einigen Zahlenbeispielen, „daß die Energie- 
mengen des steigenden und fallenden Körpers unter Umständen 
recht sehr verschiedene sein können, während unsere Physiker 
heute gerade das Gegenteil behaupten“ (S.7): Nun, „unsere 
Physiker‘ werden das wohl noch lange tun, denn sie unterscheiden 
— und das hat der Verf. nicht beachtet — die Masse eines Kör- 
pers von seinem Gewicht (gleich Masse mal Erdbeschleunigung). 
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Ferner stellt der Verf. die Arbeit, die nötig ist, um einen 
Körper auf eine bestimmte Höhe zu heben, und die man als 
Energie der Lage bezeichnet, als Summe der Lageenergie 
und der Bewegungsenergie (der Hubbewegung!) dar, ohne 
zu beachten, daß die Geschwindigkeit, wenn der höchste Punkt 
erreicht wurde, Null ist. Durch derartige Fehler kann man 
natürlich zu den absurdesten Folgerungen gelangen. 

Den Schluß seiner Ausführungen bilden denn auch die 
Abbildungen und Beschreibungen von Kraftmaschinen, die 
auf Grund der Verschiedenheit von Steig- und Fallarbeit aus 
der Wärme des Wassers oder der Luft Bewegungsenergie her- 
stellen sollen. ‚„D.R.P.a.‘ steht unter den Abbildungen — — — 

Everling. 


Pohl, Dr. Robert, Privatdozent an der Universität Berlin, 
Die Physik der Röntgenstrahlen. Mit 72 Abbildungen 
im Text und auf einer Tafel. XII, 163 Seiten. 8%. (Wissen- 
schaft Heft 45.) IgI2. Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn 
in Braunschweig. Preis geh. 5 M., in Leinenband 5,80 M. 


Das Fehlen einer zusammenfassenden Darstellung der phy- 
sikalischen Eigenschaften und Wirkungen der Röntgen- 
strahlen, unter Berücksichtigung der Literatur der letzten 
Jahre, wurde sicherlich von allen, die sich mit dieser für 
Physik und Medizin gleich wichtigen Strahlengattung zu be- 
schäftigen hatten, als ein Mangel empfunden. Das vorliegende 
Buch konnte daher auf eine allseitige freundliche Aufnahme 
rechnen. Es verdient diese auch in vollem Maße wegen seiner 
Klarheit und Reichhaltigkeit. In acht Artikeln behandelt der 
Verf. die Emission der Röntgenstrahlen, die elektromagnetische 
Strahlung bei Bremsung eines Elektrons, die gerichtete Röntgen- 
strahlung, die zerstreute und die charakteristische homogene 
Sekundärstrahlung; sodann die Absorption der Röntgenstrahlen 
und die dabei auftretende Elektronenemission, zuletzt Ioni- 
sation durch Röntgenstrahlen, chemische Wirkungen und 
Fluoreszenz. Ein Nachtrag enthält die heute im Vordergrund 
des Interesses stehende Interferenz der Röntgenstrahlen. 
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Namen- und Sachregister, viele Tabellen und Abbildungen im 
Text sowie eine Tafel vervollständigen die Monographie, in 
der übrigens, um den Stoff zu beschränken, die Technik der 
Erzeugung und die praktische Anwendung der Röntgenstrahlen 
als bekannt vorausgesetzt werden. 

Leider haben sich in die recht zahlreichen Literaturangaben 
einige Druckfehler eingeschlichen. Ein paar Stichproben 
ergaben, daß es z. B. auf Seite 105, Zeile 2 v. u. heißen 
muß: „4I—50 (I9o6)“, sodann ‚Abh.‘ statt ‚‚Arb.“, ferner 
auf Seite IIo, Anm...Zeille T:  ;;(17908)'7 und auf Seresrzer 
Anm. ist die richtige Bandzahl: Ir. 

Im übrigen gibt das Werk wegen seiner anschaulichen 
Darstellung dem Studierenden eine vortreffliche Einführung 
in das weite Gebiet der Röntgenstrahlenforschung und er- 
möglicht durch seine Übersichtlichkeit dem Fachmann, nicht 
allein dem Physiker, auch dem Arzte, eine rasche Orientierung 
auf diesem Gebiete. Everling. 


Weitbrecht, Dipl.-Ing. Wilhelm, Professor der Geodäsie an der 
Kgl. württemb. Fachschule für Vermessungswesen, Aus- 
gleichungsrechnung nach der Methode der klein- 
sten Quadrate. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage 
in zwei Bändchen (Sammlung Göschen Nr. 302 und 641). 
I. Teil: Ableitung der grundlegenden Sätze und 
Formeln, II. Teil: Zahlenbeispiele. Mit je 8 Figuren. 
127 bzw. I4I Seiten. IgI2 bzw. 1913. G. J. Göschensche 
Verlagshandlung G. m. b. H. in Berlin und Leipzig. Preis 
jedes Bändchens in Leinwand geb. 0,90 M. 


„Die gegenüber der ersten Auflage erweiterte Behandlung 
des Stoffes erforderte die Trennung in zwei Bändchen, deren 
erstes die Ableitung der grundlegenden Sätze und Formeln 
enthält, während im zweiten die fertigen Ergebnisse dieser 
Ableitungen zusammengestellt und auf hauptsächlich dem Ge- 
biete der Geodäsie entnommene Zahlenbeispiele angewendet 
werden. Jedes der beiden Bändchen bildet daher ein das 
ganze Gebiet umfassendes, für sich abgeschlossenes Ganzes .. .“, 
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und zwar behandelt das erste, nach einer allgemeinen Ein- 
leitung, in drei Abschnitten: die Ausgleichung direkter Be- 
obachtungen, vermittelnde und bedingte Beobachtungen. Der 
zweite Teil zeigt die gleiche Gruppierung des Stoffes. Leider 
fehlt ein Sachregister, dagegen ist die sorgfältige Gliederung 
des Textes durch den Druck der Erwähnung wert. Die ohnehin 
klare, leicht faßliche Darstellung gewinnt dadurch sehr an 
Übersichtlichkeit. 

Die beiden Bändchen werden manchem beim Eindringen 
in die schwierige Materie der Ausgleichungsrechnung eine 
willkommene Erleichterung gewähren. Everling. 


Neger, Fr. W., Biologie der Pflanzen auf experimenteller 
Grundlage (Bionomie). XXIX und 775 S. mit 315 Text- 
abbildungen. 8° Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 
1913. Preis 24 M. 

„Der Begriff Biologie hat im Laufe der Zeit die weitest- 
gehenden Wandlungen durchgemacht. Bald wurde er in dem 
Sinne gebraucht, der heute noch in England und anderen 
Ländern üblich ist, nämlich in denkbar weitester Fassung als 
Sammelbegriff, unter dem alles zu verstehen ist, was auf das 
Leben der Organismen (Tiere und Pflanzen) Bezug hat. Es 
wäre wohl am besten, den Begriff der Biologie stets nur in diesem 
weitesten Sinne anzuwenden. Vorerst geschieht dies durchaus 
nicht überall. In der deutschen naturwissenschaftlichen Lite- 
ratur wird der Begriff Biologie in der Regel enger gefaßt, vor- 
wiegend im gleichen Sinne wie Ökologie, d.h. man versteht 
unter Biologie oder Ökologie die Beziehungen der Organismen 
zur leblosen oder lebendigen Umwelt. Da diese Beziehungen 
dartun, in welcher Weise ein Organismus sich mit den durch 
die Umwelt (Oikos) gegebenen Lebensbedingungen abfindet, 
ihre günstigen Chancen ausnutzt, ihren Gefahren vorbeugt, so 
tritt das finale Moment in der Ökologie in den Vordergrund; 
wir denken daher, wenn von der ökologischen (biologischen) 
Bedeutung irgendeines Lebensvorganges oder einer Organ- 
bildung die Rede ist, vorwiegend an die finale Seite des Phäno- 
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mens. Ökologische und finale (teleologische) Betrachtungsweise 
decken sich daher annähernd. Es ist mehr Sache des Ge- 
schmacks oder der individuellen Neigung, wenn in einer Öko- 
logischen Fragestellung streng kausale Erwägungen mit zum 
Worte kommen oder nicht... Jene Richtung der Ökologie, 
welche sich nicht mit der finalen Deutung des organischen 
Geschehens — hauptsächlich auf Grund der Selektionslehre — 
zufrieden gibt, sondern — unter Anwendung der physiologischen 
Methodik — das deduktiv gefundene auf Wert oder Unwert 
untersucht und gleichzeitig die kausalen Zusammenhänge klar- 
zulegen sich bestrebt, möchte ich mit dem bisher weniger häufig 
angewendeten Begriff ‚Bionomie‘ kennzeichnen. Ich ver- 
stehe also kurz gesagt unter Bionomie eine Ökologie auf 
experimenteller Grundlage.“ 

Der Verf. bezeichnet es als eins der Ziele seines Werkes, 
Front zu machen gegen die gegenwärtige Popularisierungs- 
methode in der Biologie der Gewächse, die Deutungen als Tat- 
sachen hinstellt, die zwar wahrscheinlich und möglich, aber 
keineswegs sicher bewiesen sind. Er hat sich deshalb bemüht, 
so viel wie möglich gemeinverständlich zu sein; allerdings 
mußten die Grundlehren der Morphologie, Anatomie und Physio- 
logie als bekannt vorausgesetzt werden, weshalb auch die dort 
üblichen Fachausdrücke Anwendung fanden. ‚Sein leitender 
Gedanke war im übrigen, bei der Darstellung der Anpassungs- 
erscheinungen nicht nur zu erwähnen, was gegenwärtig als all- 
gemein oder wenigstens als vorwiegend geltend angesehen wird, 
sondern gleichzeitig berechtigte Einwände zur Geltung zu bringen. 
Denn es wäre eine unverzeihliche Selbsttäuschung und hieße 
das naturwissenschaftlich interessierte Publikum irreführen, 
wollte man die Anpassungserscheinungen so darstellen, als ob 
sie ausnahmslos bis in ihre letzten Ursachen und Wirkungen 
erforscht und erkannt wären. Eine wenig befriedigende Kehr- 
seite dieser gerechteren und kühleren Betrachtungsweise ist 
freilich, daß die Antwort auf gewisse Fragestellungen häufig 
weniger bestimmt ausfällt, als der Leser vielleicht wünscht. 
Aber da sie der Wahrheit — dem höchsten anzustrebenden Ziel 
jeder vorurteilsfreien Forschung — näher kommt, so ist sie 
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unter allen Umständen vorzuziehen. Sie gibt außerdem gleich- 
zeitig dem Leser eine Vorstellung, wie dornenvoll und reich an 
Irrwegen der Entwicklungsgang naturwissenschaftlicher Er- 
kenntnis häufig ist.“ 

Der Inhalt des Werkes Eher: sich in zehn Abschnitte. Es 
sind in dem ersten Abschnitt die Theorie der Anpassung, in dem 
zweiten die Anpassungen an die Wärme als Lebensfaktor, in 
dem dritten die Anpassungen an das Licht als Lebensfaktor, in 
dem vierten die Anpassungen an @as Wasser als Lebensfaktor, 
in dem fünften die Anpassungen an das Wasser als umgebendes 
Medium, in dem sechsten die edaphischen Anpassungen, in dem 
siebenten die Anpassungen zur Erhöhung der mechanischen 
Festigkeit, in dem achten die sozialen Anpassungen, in dem 
neunten die Anpassungen zur Erhaltung der Art, und in dem 
zehnten das Reizempfindungsvermögen der Pflanzen behandelt. 
Die Abschnitte sind sehr ungleichwertig; der die Anpassungen 
zur Erhaltung der Art behandelnde Abschnitt ist ungenügend. 
Die Auswahl der zitierten Literatur ist sehr ungleichmäßig und 
vielfach nicht ausreichend. Schulz. 


Krieger, Otto, Wie ernährt sich die Pflanze? Natur- 
betrachtungen draußen und im Hause. Naturwissenschaft- 
liche Bibliothek für Jugend und Volk, herausgegeben von 
Konrad Höller und Georg Ulmer. 188 S. mit 146 Abb. 
im Text und 3 Tafeln. 8%. Leipzig, Verlag von Quelle & 
Meyer. 0: ].. Preis geb. 1,80 M. 
Eine populäre Darstellung der Ernährungsphysiologie der 
Pflanzen. Schulz. 


Lämmermayr, L., Unser Wald. Ein Kapitel denkender Natur- 
betrachtung im Rahmen der Jahreszeiten. Thomas’ Volks- 
bücher, herausgegeben von Bastian Schmid, Nr. 98—101. 
180 S. mit 71 Abbildungen im Text. kl. 8°. Leipzig, Theod. 
Ihomas Verlag.. 0; J.- Preis 8o Pf., geb. ı,ro M. 

.. Eine populäre Schilderung der Waldpflanzen im Winter, 

Vorfrühling, Frühling, Sommer und Herbst. Schulz. 
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Schulz, August, Die Geschichte der kultivierten Ge- 
treide. I. Band. 134». 8°. Halle a. d.-S., Louis New 
berts Verlag (Albert Neubert) 1913. Preis 3,00 M. 


Schulz’ Geschichte der kultivierten Getreide ist hervor- 
gegangen aus Vorlesungen über die Geschichte der kultivierten 
menschlichen Nähr- und Genußpflanzen und über die Ge- 
schichte der kultivierten Getreide, die er in den letzten Jahren 
im Wintersemester an der Universität Halle gehalten hat. 
Sie kann von jedem Gebildefen verstanden werden. Für den, 
der sich eingehender mit diesem Gegenstande beschäftigen 
will, ıst jedem Kapitel ein kurzes Literaturverzeichnis beige- 
geben, dessen Schriften manche wichtigen Punkte der Ge- 
schichte der kultivierten Getreide eingehender behandeln und 
ausführliche Literaturangaben enthalten. Der vorliegende 
erste Band behandelt nur die Geschichte des Weizens, des 
Roggens, der Saatgerste und des Saathafers. Die Geschichte 
der übrigen kultivierten Getreide soll in einem zweiten Bande 
behandelt werden. K. Bernau. 


Dengler, Alfred, Untersuchungen über die natürlichen 
und künstlichen Verbreitungsgebiete einiger forst- 
lich und pflanzengeographisch wichtigen Holzarten 
in Nord- und Mitteldeutschland. II. Die Horizontal- 
verbreitung der Fichte (Picea excelsa Lk.). III. Die 
Horizontalverbreitung der Weißtanne (Abies pectinata 
DC.). Auf Grund amtlichen Erhebungsmaterials sowie er- 
gänzender statistischer und forstgeschichtlicher Studien. VI 
und 13I S. mit zwei Karten und mehreren Tabellen. 8°. 
Neudamm, Verlag von ]J. Neumann, 1912. 


Dem ersten Teile seiner Untersuchungen über die natür- 
lichen und künstlichen Verbreitungsgebiete einiger forstlich und 
pflanzengeographisch wichtigen Holzarten in Nord- und Mittel- 
deutschland, der die Horizontalverbreitung der Kiefer (Pinus 
sılvestris L.) behandelt!), konnte der Verf. diesen zweiten und 
dritten Teil, der das Gebiet der Fichte und Weißtanne in Nord- 


!) Neudamm, Verlag von ]J. Neumann, 1904. 
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und Mitteldeutschland behandelt, erst nach geraumer Zeit nach- 
folgen lassen. Der Grund liegt darin, daß er bei seiner weiteren 
Arbeit auf diesem Gebiete mehr und mehr die Überzeugung 
gewann, daß sich eine genaue und sichere Abgrenzung der 
natürlichen Verbreitungsgebiete dieser Holzarten bei uns, wo 
der künstliche Anbau im großen Maßstabe seit mehr als hundert 
Jahren ihre natürlichen Grenzen verwischt hat, nur durch die 
Beschaffung umfangreicher geschichtlicher Belege für Ursprüng- 
lichkeit oder künstliche Einführung erreichen läßt. Zu diesem 
Zwecke hat er mehrere Provinzial- und Staatsarchive durch- 
forscht. Auf Grund des in diesen Archiven gefundenen reichen 
Materials für diese Fragen und des amtlichen Erhebungsmate- 
rials über die Verbreitung der Fichte und Weißtanne in Nord- 
und Mitteldeutschland sind die vorliegenden Untersuchungen 
über die Horizontalverbreitung beider Bäume in dem genannten 
Gebiete entstanden, die jeder, der sich mit der Pflanzengeo- 
graphie Deutschlands beschäftigt, studieren muß. Die Schrift 
gliedert sich in sechs Abschnitte, von denen der erste die bis- 
herige Literatur über diese Fragen, der zweite und umfang- 
reichste (S. 7—75) das Geschichtliche über Anbau und natür- 
liches Vorkommen der Fichte und Weißtanne in Nord- und 
Mitteldeutschland, der dritte die Verteilung beider Bäume in 
diesem Gebiete, und der vierte ihr Vorkommen auf den ver- 
schiedenen Bodenarten behandelt. Der fünfte Abschnitt enthält 
einen Versuch einer Erklärung des Verlaufes der natürlichen 
Grenze beider Bäume in Nord- und Mitteldeutschland. Der 
sechste Abschnitt endlich enthält Nachträge zu der genannten 
Abhandlung des Verf. über die Horizontalverbreitung der Kiefer 
in Nord- und Mitteldeutschland. Auf der einen der Karten ist 
die Verbreitung der Fichte, auf der anderen ist die Verbreitung 
der Weißtanne in Nord- und Mitteldeutschland dargestellt. 
Schulz. 


Die Wunder der Natur, ein populäres Prachtwerk über die 
Wunder des Himmels, der Erde, der Tier- und Pflanzen- 
welt, sowie des Lebens in den Tiefen des Meeres. Unter 
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Mitwirkung hervorragender Fachmänner. In 65 Lieferungen 
zu 20 Seiten mit etwa 1500 Illustrationen. Darunter 
130 bunte Beilagen. Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart, 
Deutsches Verlagshaus Bong & Co. Preis der Lieferung 
0,60 M. Gesamtpreis 39 M. | 


Das Werk, von dem der erste Band vorliegt, besteht aus 
einer großen Zahl zwangloser Aufsätze aus allen Gebieten der 
Naturwissenschaft, Zoologie, Botanik, Geologie, Mineralogie, 
' Meereskunde, Anatomie, Physiologie, Astronomie, Physik und 
Chemie aus der Hand berufener Autoren und Fachgelehrter. 
Es ist kein systematisch angelegtes Werk, sondern bringt in 
bunter Folge bald Aufsätze aus der einen bald der anderen 
Wissenschaft. 

In erster Linie wendet es sich an die weiten Kreise, die 
für Naturwissenschaften interessiert sind, aber auch der Natur- 
wissenschaftler selbst wird aus den Nachbargebieten seiner 
Spezialwissenschaft manches Interessante in dem Sammelwerke 
tinden. Wie der Name andeutet, sind besonders die hervor- 
stechendsten Merkwürdigkeiten, die auffallendsten Natur- 
erscheinungen behandelt, meist in leichtem Plauderton, er- 
läutert durch zahlreiche schöne, z. T. farbige Abbildungen, 
die auch dem Laien eine gute Vorstellung der behandelten 
Gegenstände vermitteln. Das vortrefflich ausgestattete Werk 
dürfte jedem Naturfreund, insbesondere auch der lernenden 
Jugend ein anregender und unterhaltender Lehrstoff sein. 

H. Scupin. 


J. H. F. Kohlbrugge, Utrecht. Historisch-kritische 
Studien über Goethe als Naturforscher, V und 
154 Seiten mit 2 Tafeln. Verlag von Curt Kobitzsch 
(A. Stubes Verlag), Würzburg. Broschiert 3 M. 


Im Gegensatz zu manchen Schriftstellern, die bestrebt 
sind, Goethe auch zum Klassiker der Naturforschung zu 
stempeln und ihn als Begründer oder Ahnen aller modernen 
naturwissenschaftlichen Gedanken hinzustellen, sucht die 
Schrift die Schätzung Goethes nach dieser Richtung hin auf 
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das richtige Maß zurückzuführen. Wie Verfasser in dem 
ersten der hier zu einem Buche vereinigten Aufsätze aus- 
drücklich hervorhebt, wıll er Goethe nicht verkleinern, sondern 
nur „‚protestieren gegen die Rauchfaßschwinger, die Goethe- 
studien schreiben, ohne seine Zeit und die Arbeiten seiner 
Zeitgenossen und Vorgänger zu kennen, womit ein schreiendes 
Unrecht gegen eine große Zahl höchst verdienstvoller Natur- 
forscher begangen wird“. Der erste Abschnitt behandelt 
Goethe als vergleichenden Anatom, wobei die ihm häufig zu- 
geschriebene Entdeckung des Zwischenkiefers beim Menschen 
besonders beleuchtet wird. Die Frage, war Goethes Natur- 
anschauung teleologisch oder mechanisch? ist der zweite Ab- 
schnitt gewidmet; wobei Verfasser nachweist, daß Goethe 
reiner Teleologe gewesen sei. Von besonderem Interesse ist 
dabei die Erörterung, inwieweit Goethe mit als Vorgänger 
Darwins angesprochen werden könne. Die embryologischen 
und zoologischen Grundlagen der Deszendenztheorie, der Ein- 
fluß der Zähmung und der Isolierung, die Verminderung der 
Art durch äußere Einflüsse waren noch zu Goethes Lebzeiten 
Gemeinbesitz geworden, doch nur wenige zogen daraus auch 
die Konsequenzen für die Deszendenz, Goethe aber war nach 
Kohlbrugge Vertreter einer rein supernaturalistischen, evo- 
lutionistischen Auffassung, die in der Einheit des Baues einen 
vom Schöpfer vorgezeichneten Typus sah. Eine Reihe von 
Zitaten beweist, daß Goethe an der Unveränderlichkeit der 
Art festhielt. Goethes Auffassung über ‚‚die Einheit des Baues“ 
in der Tierwelt ist es auch, die im dritten Abschnitt ‚‚Goethes 
Parteinahme am Kampf der Pariser Akademie vom Jahre I830“ 
hauptsächlich in Erörterung gestellt wird. Der Dichter stellte 
sich hierbei ganz auf die Seite von Geoffroy St. Hilaire gegen 
Cuvier, und auch hier weist Kohlbrugge nach, daß eine Be- 
rechtigung, ihn als Prodarwinisten anzusprechen, nicht besteht. 
Goethe und die Lehre von der Metamorphose und zwar zu- 
nächst Goethes Metamorphose der Pflanzen behandelt der 
vierte Abschnitt. Da Ontogonese und Phylogenese bei Goethe 
ausgeschaltet sind, bleibt dem Autor diese Metamorphose ein 
mystischer Gedanke. Dagegen scheint mir Verfasser im zweiten 
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Teil dieses Abschnitts, der sich mit der bekannten sogenannten 
Goethe-Okenschen Wirbeltheorie oder Schädeltheorie beschäftigt, 
Goethe nicht ganz gerecht zu werden. Verfasser führt den 
Nachweis, daß in der Tat formell Oken die Priorität der Ver- 
öffentlichung gebühre. Immerhin kam Goethe nach seinen 
eigenen Worten der Gedanke bereits in viel früherer Zeit, schon 
mindestens I7 Jahre vor der Veröffentlichung Okens. Ist 
auch die Theorie, daß die Schädelknochen aus Wirbeln hervor- 
gegangen seien, längst als unrichtig erkannt, so ist doch dieser 
Vorstellung, die ja auch bei Naturforschern vom Fach Boden 
gefunden hatte, ein gewisser genialer Zug nicht abzusprechen, 
der ihr auch bleibt, auch wenn der Gedanke zunächst nicht 
veröffentlicht wurde. Ein Abschnitt über Goethe und die 


Geologie beschließt das Buch, in dem gegen die Auffassung 


mancher Goethebiographen Front gemacht wird, als sei Goethe 
der erste gewesen, der auf die Bedeutung der Versteinerungen 
für die Stratigraphie hingewiesen habe. — Das Buch enthält 


zu jedem der Abschnitte zahlreiche Belegstellen, und dürfte 


nicht nur für den Naturforscher, sondern besonders auch für 
den Literarhistoriker von Interesse seın. Es wendet sich 
mehr als gegen den Naturforscher Goethe selbst gegen seine 
Biographen, die ihn zu einem modernen Naturforscher machen 
wollen, und man kann wohl den Satz im Schlußwort nur 
unterschreiben: Wenn man Goethes naturwissenschaftliche 
Arbeiten mit Genuß lesen will, dann darf man nicht, wie 
seine Panegyristen fordern, in ihm einen modernen Natur- 
forscher sehen, sondern einen Philosophen, Ästhetiker, Künstler 
und Dichter, der in dieser Qualität die Natur mit seinen 
wunderbar klaren Augen betrachtete. H. Scupin. 
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Der Thüringer Wald’) und seine Heilfaktoren. 
Von Prof. Dr. E. Roth, Halle a. S.?) 


Als ein Beitrag zur wissenschaftlichen Erforschung der 
klimatischen Heilfaktoren des Thüringer Waldes ist neuerdings 
ein Werk aus der Hand verschiedener Autoren erschienen, 
welches das Herzogl. Sächsische Staatsministerium in Gotha 
der Ärzteschaft dargebracht hat. Wenn auch das Thüringer 
Land mit seinen ausgezeichneten und weit über die Grenzen 
Deutschlands bekannten Luft- und Höhenkurorten seit langer 
Zeit einen wohlverdienten Ruf genießt, so war es doch an der 
Zeit, in den deutschen wie ausländischen medizinischen Kreisen 
für die klimatologische Bedeutung des Thüringer Höhenzuges 
durch berufene und angesehene Vertreter der medizinischen 
Wissenschaft weiteres Interesse zu erwecken. Mögen die An- 
regungen, welche das Werk denen darbringt, die berufen sind 
über die Gesundheit der Menschen zu wachen, prophylaktisch 
zu wirken und den Kranken zur Genesung zu helfen, ein wahrer 
Freund und Führer sein. 

Im einzelnen kommt zunächst A. Moeller in Berlin zu 
Wort, welcher uns die klimatische Bedeutung des Thüringer 
Waldes bei Erkrankungen der Respirationsorgane schildert. 
Die Kurorte unseres Gebirges vereinigen so recht alle klima- 
tischen Verhältnisse derartig, daß die atmosphärischen Verände- 
rungen einen günstigen Einfluß ausüben auf die Respirations- 
organe der Kranken — Lufttemperatur und -druck, Reinheit der 
Luft, Feuchtigkeitsgehalt, geringe Schwankungen u. dgl. Die 
Kurorte liegen durchweg in geschützter Lage und bieten eine 
staub-, rauch- und gasfreie Luft, sowie eine gleichmäßige, weder 
zu hohe noch zu tiefe Temperatur, welche den Aufenthalt im 
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Freien den größten Teil des Jahres auch im Liegen ermöglicht. 
Roborierend wirken die klimatischen Faktoren namentlich auf 
Rekonvaleszenten nach überstandenen Lungen- und Rippenfell- 
entzündungen. Durch einen längeren Aufenthalt in diesem 
quası Herzen Deutschlands hebt sich der Appetit, das Körper- 
gewicht, die ganze Konstitution. Eine Kontraindikation bilden 
fortschreitende und entzündliche fieberhafte Erkrankungen der 
Atmungsorgane. Sommer- wie Wintersport tragen das ihrige 
dazu bei, den Menschen zu kräftigen und namentlich den Groß- 
städter gleichsam in einen Jungbrunnen zu tauchen, durch den 
Sport wird der Brustkasten ausgebildet, die Atmung vertieft usw. 

Damit kommen wir bereits in das Gebiet der Erkrankungen 
des Nervensystems, welchen A. Eulenburg eine günstige 
Prognose stellt. Etwas nervös ist ja schließlich jedermann, aber 
unser Gewährsmann stellt gerade das Thüringer Klima als so 
recht verjüngend und regenerierend hin, wobei die prophy- 
laktischen Wirkungen auf das Nervensystem nicht hoch genug 
veranschlagt werden können. Dabei bestehen innerhalb der 
durch die Höhelage bedingten allgemeinen klimatischen Über- 
einstimmung doch durch die Einzellage der Orte und durch 
mancherlei Sonderverhältnisse hervorgerufene und für die thera- 
peutische Verwertung wesentlich in Betracht kommende weit- 
gehende Differenzen, so daß dem Arzte ein großer Spielraum 
bleibt. Der Nutzwert des durch seinen Waldreichtum ausge- 
zeichneten Kranzes der Thüringer Sommerfrischen ist nicht hoch 
genug bei Nervösen zu veranschlagen. Dadurch bedingt finden 
wir ja in unserem Gebiet eine große Zahl anerkannt vortreff- 
licher Nervensanatorien für die verschiedensten Formen und 
Grade, von der Nervosität beginnend bis zu schweren Nerven- 
erkrankungen. Luft, Licht, Wasser sind die Helfer des Arztes, 
wobei neben so manchen Mineralquellen noch die Kiefer- und 
Fichtennadelextraktbäder besonders erwähnt seien, die vorzugs- 
weise vom Thüringer Wald ausgingen und so manches Gute 
erzielt haben. 

Auch Hildebrand kann die thüringischen Höhenorte als 
Kurorte für chirurgische Krankheiten nur loben, die Sonne 
scheint ihm dort wesentlich als Hilfe, und für Basedow-Kranke 
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weiß er nichts Besseres zu verordnen, als einen Aufenthalt auf 
Thüringer Gebiet, während der Kropf vom Gebirge fernzuhalten 
ist und in die Tiefebene gehört. 

Heinrich Rosin bricht eine Lanze für den Thüringer Wald 
in seiner Bedeutung für Blutkranke. Blutarme und Rekon- 
valeszenten haben von jeher Wald und Feld, namentlich aber 
das Gebirge aufgesucht, bevor man wissenschaftlich den Grund 
der Besserung ihrer Leiden kannte. Heute können wir aber 
nachweisen, daß in der Gegend des Thüringer Waldes beispiels- 
weise eine Erhebung von 800 m bereits von höherem Einflusse 
auf den Menschen ist, als die gleiche in den Alpen. Dann ist in 
unserem Mittelgebirge das Gesetz von der regelmäßigen Ab- 
nahme der Temperatur von der Tiefe nach der Höhe stark 
modifiziert, die Temperaturunterschiede sind vielfach nivelliert, 
zuweilen gar umgekehrt; diese Umkehrung macht sich im Winter 
zuweilen so stark bemerkbar, daß im strahlenden Sonnenlicht 
der Aufenthalt auf dem Gipfel unter Tag die schönste Wärme 
zeigt, während die Täler in Kälte starren. Nicht umsonst heißt 
Oberhof das St. Moritz in Thüringen, und die rapide Entfaltung 
des Wintersports in Thüringen unter der Ägide des selbst sport- 
treibenden und sportliebenden Herzogs von Gotha ist so recht 
dafür ein Beweis. Blutkranke und Blutarme gehören nicht ins 
Hochgebirge, das deutsche Mittelgebirge, also auch der Thüringer 
Wald, ist für sie der geeignete klimatische Aufenthalt. Hier 
gibt es in abwechslungsreicher Folge Licht und Schatten, ebene 
Wege und mäßige An- und Abstiege, geeignet zum stunden- 
langen Wandern ohne körperliche und seelische Ermüdung und 
ohne Einwirkung allzu großer Reize. Für die Prophylaxe der 
Anämien gibt es nichts Besseres als ein Aufenthalt in Thüringens 
Höhen, schon im Interesse der Wehrfähigkeit sollte man die 
Jugend kräftigen und von Deutschlands späteren Müttern alle 
Chlorosen und Anämien fernhalten! Bergwanderungen und 
Sportausüben bringen ein ander Geschlecht hervor, als den 
kümmerlichen Großstadtnachwuchs, neben dem Körper ge- 
sundet dort auch der Geist. 

So hebt denn auch K. Franz hervor, wie das Mittelgebirge 
dem Gynäkologen wertvolle Heilmittel bietet, Carl Neuberg 
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steuert einen wertvollen Abschnitt über das Sonnenlicht im 
Thüringer Waldgebiet bei, und Anton Sticker beschäftigt sich 
mit der Radioaktivität als klimatischen Heilfaktor des Thüringer 
Waldes und glaubt, daß neben den radioaktiven Emanationen 
der Quellen nicht in letzter Linie die besonderen Heilwirkungen 
des Thüringer Waldes der Anwesenheit radioaktiver Substanzen 
in Luft und Boden zugeschrieben werden müssen, die neben den 
anderen klimatischen Faktoren heilbringend wirken. 

Sport und Ernährung! Dieses wichtige Kapitel stammt aus 
der Feder von Wilh. Caspari, der da lehrt: Alkohol ist in 
größeren Mengen unter allen Umständen zu vermeiden, auch 
in kleineren Dosen nur bedingungsweise zulässig. Überreichliche 
Zufuhr von Getränken ist unzweckmäfßig, eine gewaltsame Ent- 
wässerung des Körpers schädlich. Unzuträglich sind für den 
Sporttreibenden allzu stark gesalzene und gewürzte Speisen. 
Den eigentlichen Winterkuren und dem Wintersport im Thürin- 
ger Wald redet Bieling als ansässiger Arzt das Wort. Die 
hygienische Beseitigung des Hausmülls wie des Straßenstaubes 
in den Bade- und Luftkurorten unseres Gebietes beschreiben 
S. G. Lipliawsky und Cl. Dörr, während G. Lang eine Über- 
sicht über die Rauch- und Rußbekämpfung daselbst gibt. Ein 
Beitrag zur Anlage von Sport-, Spiel- und Luftbadeplätzen in 
unseren Bade- und Luftkurorten rührt von Joh. Kraaz und 
Lipliawsky her. A. Strubell steuerte ein Kapitel über den 
Einfluß des Sports und der Leibesübungen auf das Elektro- 
kardiogramm bei, und A. Lippmann nimmt das Wort über 
klimatologische Beobachtungen, die leider bisher in den Bade- 
und Luftkurorten nur zu sehr vernachlässigt wurden. 

Vom Verf. dieser Zeilen stammt dann eine medizinisch-topo- 
graphische Bibliographie von Thüringen auf 43 Seiten. Der 
erste Abschnitt derselben behandelt Thüringen im allgemeinen, 
es folgen die einzelnen Teile und die einzelnen Ortschaften, 
wobei die Literatur in sich jedesmal chronologisch angeordnet 
ist, so daß die neuesten Beiträge am Schluß sich befinden. 
Möchten bald andere Gegenden sich einer ähnlichen ausführ- 
lichen medizinischen Bearbeitung erfreuen. 


Retiolites macilentus Törng. 
Von Elfried Manck, Hof a. S.!) 


Mit 7 Abbildungen. 


Unter den wenigen Retioliten, die in unserem Obersilur vor- 
kommen, ist der von Törnquist im Jahre 1887 zuerst auf- 
gefundene und von ihm als Retiolites macilentus beschriebene 
sicher der schönste. Leider kommt er sehr selten vor, und 
dann meist verdrückt und unvollständig erhalten. Kein be- 
sonders gut erhaltenes Exemplar ist auch das von Törnquist, 
wie schon gesagt, im Jahre 1887 am Wetterahammer bei Gräfen- 
warth gefundene gewesen; aber’ auch die in seiner ausführ- 
lichen Schrift: ‚Retioloidea fran Skänes Colonusskiffer, 1908, 
Moberg och Törnquist‘ beschriebenen und abgebildeten Exem- 
plare sind unvollständige, da denselben vor allem das den 
Retioliten eigentümliche Netzwerk fehlt. 

Erst in letzter Zeit hatte ich das Glück tadellos erhaltene 
vollständige Exemplare mit Netzwerk aufzufinden, und zwar 
bei Pöhl i. V., nachdem ich schon vorher sowohl dort, als auch 
an andern Orten (Gunzenberg bei Möschwitz, Plauen i. V., 
Dörtendorf bei Triebes, Einzigenhofen bei Baiersgrün, Wettera- 
hammer und Ranspach bei Pausa) eine große Anzahl sehr 
gut erhaltener Stücke, aber ohne das charakteristische feine 
Netzwerk aufgefunden hatte. 

Was die Beschreibung dieses Retioliten betrifft, so sei noch 
Folgendes bemerkt: Die Länge beträgt ca. 21 mm, die Breite 
ca. 3—4 mm, die Dicke 1,2 mm. Die Achse ist fast im ganzen 
Tier sichtbar, liegt lose darin, und ragt als Virgula über das 
Tier noch ca. 5—7 mm heraus. Die einzelnen Zellen (Fig. 1-5) 
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haben mehr oder weniger deutliche sechseckige Form und 
stoßen an vier Seiten mit den Nachbarzellen zusammen. Vor 
allem aber in die Augen fallend ist das über das ganze Tier 
ausgebreitete unregelmäßige feine Netzwerk (Fig. 5), welches 
ja das besondere Merkmal der Retioliten ist, und wovon der 
Name Retiolites herrührt. (Gerade dieses feine Netzwerk aber 
findet man sehr selten erhalten, und fehlt daher bei den meisten 
Exemplaren. Wie schon gesagt, entbehren die von Törnquist 
abgebildeten Exemplare dieses Netzwerkes vollständig. 

Avers und Revers des Tieres sind an den Seiten durch Ver- 
bindungsstege verbunden. Infolge des eigenartigen Baues 
dieses Retioliten kommen bei gerader Druckrichtung von oben 
oder unten, in der Hauptsache nur zwei Verdrückungen vor, 
wenn man von dem Breiten- und Längsdruck absieht, der 
das Tier bald kürzer und breiter, bald länger und schmäler 
erscheinen läßt, und wodurch die Zellen oft so verdrückt werden, 
daß sie mehr fünfeckige Gestalt annehmen. Kommt auf das 
flachliegende Tier nur Druck in gerader Richtung von oben 
oder unten, so sieht man entweder Avers und Revers sich fast 
vollständig decken, von den Verbindungsstegen der Seiten 
sieht man nur kurze Enden, da dieselben meist in der Mitte 
abgebrochen sind (Fig. 2a u. b). Oder es treten die Seiten 
vollständig mit hervor, so zwar, daß die eine Seitenwand neben 
dem Avers, die andere neben dem Revers zu liegen kommt 
(Fig. 4). Dabei sieht man deutlich die Verbindungsstege, 
welche die Zellen des Avers und die des Revers miteinander 
verbinden, und zwar befinden sich solche außer an den nach 
außen liegenden Stellen, wo die Zellen aneinander stoßen 
(Fig. 2, 3 u. 4 bei a), auch zwischen den vorspringenden noch 
freien Ecken der sechseckigen Zellen (Fig. 2, 3 u. 4 bei b). Stets 
aber sieht man, da man ja nur das Zellengerüst des Tieres vor 
sich hat, die Zellen des Revers mit, wodurch die Übersicht- 
lichkeit stark beeinträchtigt wird. Ich habe daher bei den 
Abbildungen alles was zum Avers gehört mit vollen Linien, 
was zum Revers gehört mit punktierten Linien gezeichnet, 
wodurch die Abbildungen an Deutlichkeit gewinnen. 

Die zwei Druckarten lassen sich übrigens leicht mit der 
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äußeren Schiebehülse einer Streichholzschachtel, mit der das 
Tier vergleichbar ist, nachahmen: Preßt man dieselbe so, 
daß Avers und Revers genau aufeinander zu liegen kommen, 
so entsteht die erste Form der Verdrückung (Fig. I, 2, 3), wobei 
die Seitenwände in L 

der Längsrichtung ge- 
knickt werden, und 
daher immer nur die 
Hälfte einer Seiten- 
wand sichtbar ist. 
Klappt man dieselbe 
aber einfach zusam- 
men, so entsteht die 
zweite Form der Ver- 
drückung, wobei man } 
Avers mit der einen 
Seitenwand, Revers4 
mit der andern Sei- 
tenwand zu sehen be- 
kommt (Fig. 4). Sche- 3 | 
matisch würde sich das J I; 
in Fig. 6 dargestellte r* 
Bild ergeben, welches | 
Avers mit rechter Sei- 
tenwand wiedergibt; 
a und b sind die Ver- 
bindungsstege. Törn- 
quist bildet in seiner 
obengenannten Ab- 
handlung das in Fig. 7 a 

wiedergegebene Schema eines aufgerollten Retioliten ab, doch 
fehlen darin die Verbindungsstege, die die äußeren noch freien 
Ecken der Zellen miteinander verbinden. Auch haben die Zellen 
fünfeckige statt sechseckige Form. (Fig.7a = Avers, b = Revers, 
c. c. Seitenwände mit Verbindungsstegen.) Eine merkwürdige 
Erscheinung ist, daß die jüngsten Zellen noch nicht die sechs- 
eckige Form aufweisen, sondern teilweise nur einfache Vier- 
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ecke vorstellen (Fig. ı bei a). Da dies bei allen mir vorliegenden 
Exemplaren der Fall ist, so scheinen die Zellen erst mit zu- 
nehmendem Alter die Sechseckform anzunehmen. 

Von den abgebildeten Retioliten habe ich nur ein Exemplar 
mit Netzwerk gezeichnet, damit man bei den andern die An- 
ordnung der einzelnen Zellen nebst Verbindungsstegen besser 
sehen kann. Die von Elles und Wood in „A Monograph of 
British Graptolites by Elles a. Wood‘, Band VII, Tafel XXXIV, 
Fig. 13a und b als Retiolites macilentus Törng. abgebildeten 
und beschriebenen Retioliten aus Zone 15 (,‚Zone ofMon. crispus‘‘) 
sind keine solchen, sondern sind KRetiolites obesus Lapw., 
während andererseits, ebenda Seite 345, Fig. 226d, der als 
Retiolites spinosus Wood abgebildete Retiolit ein Bruchstück 
eines verdrückten Rettolites macilentus Törng. ist. Retiolites 
macilentus Törnq. kommt nur in Zone Ig vor, nie in tieferen 
Zonen. Auch fand ich in der von mir unlängst bei Gräfenwarth 
aufgefundenen Zone I8 mehrere Exemplare eines neuen Retio- 
liten, des Vorläufers des Retiolites macilentus, aus welchem 
letzterer also erst hervorgeht. Zu Ehren unseres besten deutschen 
Graptolithenforschers, Herrn Robert Eisel in Gera, habe 
ich denselben Retiolites Eiseli genannt und werde ihn dem- 
nächst noch ausführlich beschreiben. 


Der Phänomenalismus 
als Grundlage der „Prinzipien der Erkenntnis- 
lehre‘‘ Professor Dr. E. von Asters. 


Von J. Stiekers, Luzern.!) 
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„Der Krieg ist der Vater aller Dinge und sicherlich der 
Vater der Wahrheit‘‘ betont in seinem Vorwort der Verfasser, 
der selbst ein so ruhig vornehmer Streiter ist, wo er sich zum 
Ziele setzt, mitten durch den Wirrwar der heutigen erkenntnis- 
theoretischen Richtungen, ‚‚positivistischer (S. I), phäno- 
menalistischer, nominalistischer, relativistischer, psychologisti- 
scher und antipsychologistischer,‘“ die systematische Begrün- 
dung einer festen Theorie zu erbringen: ‚eine Neubegründung 
des Nominalismus“. 

Unter Nominalismus verstand das Mittelalter diejenige 
philosophische Ansicht, welche die ‚Universalien“, die All- 
gemein- und Gattungsbegriffe, nicht für etwas dinglich Wirk- 
liches erklärte, sondern für bloße Worte und Namen, und das 
konnte geschehen, weil man sich hierbei auf idealistische 
Grundlage stellte. Dagegen behaupteten die nachherigen 
Realisten verschiedenster Richtung, die Allgemeinbegriffe 
seien der Wirklichkeit nach in den Dingen begründet. Wir 
stehen hiermit sofort vor den beiden unversöhnlichen Gegen- 
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sätzen aller philosophischen Anschauung: Idealismus und 
Realismus, ohne deren gründliche Auseinanderhaltung auch 
über Phänomenalismus nicht irgendwie genügende Klarstellung 
zu erzielen möglich wäre. Ich bemerke noch zum voraus, daß 
Aster selbst ausgesprochen auf reinidealistischem Stand- 
punkte, den er auch konsequent festzuhalten versteht, sich 
befindet; immerhin hätte ich darüber prinzipiell sehr gerne 
eine kurze Bemerkung etwa in der ‚„Vorrede‘‘ des Buches ge- 
sehen, weil solche Notiz dem Leser ein zuweilen mühsames 
Suchen nach dem eigenen ‚Standpunkte‘ des Autors erspart, 
von dessen „Voraussetzungen!“ sozusagen Sinn und Bedeu- 


tung eines jeden Satzes abhängen. — Also der Idealist Aster 
äußert sich über den Nominalismus, welcher nur eine Theorie 
des Idealismus ist, folgendermaßen: ,,Im Gegensatze [34] 


zum Begriffsrealismus oder -Konzeptualismus [den unter 
anderen Husserl vertritt] behauptet [heute] der Nominalis- 
mus jeder Schattierung, daß die Allgemeinbegriffe, die all- 
gemeinen Gegenstände Fiktionen sind, Gegenstände, welche 


ın keinem Sinne — weder als reale noch als ideale, weder 
als physische noch als psychische, weder als selbständige noch 
als Teilgegenstände — existieren, Gebilde, welche also 


auch in keiner Form uns bekannt werden können, unter keinen 
Umständen als phänomenale Gegenstände für uns da sein 
können;“ „allgemeine (35) Worte als solche haben keinen 
Sinn, sind leere Laute.“ ‚Mir scheint (89), daß hier nur zwei 
Möglichkeiten bestehen: entweder [Realismus] man anerkennt 
die realen und idealen Gegenstände als ebenso viele Gegeben- 
heiten, oder [Idealismus] man verleugnet diese Gegebenheiten, 
zieht dann aber die nominalistische Konsequenz und stellt 
nur noch die Frage, wie Dinge und Gegenstände be- 
zeichnende Namen als ‚sinnvolle‘ Gebilde der Sprache 
möglich sind.“ ,‚,Der Nominalismus (5I) muß zeigen, daß 
er die Möglichkeit objektiver Erkenntnis nicht aufhebt, daß 
er nicht zu unhaltbaren relativistischen und skeptischen Kon- 
sequenzen führt.“ Diese idealistische Möglichkeit einer 
objektiven Erkenntnis zu zeigen wird äußerst schwierig sein; 
jeder ‚Idealismus‘ muß an ‚der objektiven Natur‘ scheitern! 
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Die Untersuchungen des vorliegenden Werkes ruhen durch- 
gehends auf phänomenologischer Basıs. Das erste Haupt- 
kapitel (r1—89) handelt von der ‚„phänomenologischen Grund- 
legung‘‘. Unter Phänomen versteht die Sprache des Alltags 
und die Realnaturwissenschaft, für welche es sich um objektive 
Naturvorgänge handelt, objektive selbständige Naturerschei- 
nungen. Die Philosophie hingegen nicht den [z. B. physi- 
schen] Vorgang selbst, sondern wie er uns in den Formen unseres 
Erkennens, welches ja nicht die Dinge selbst, sondern nur 
Vorstellungen ins Bewußtsein aufnehmen kann, erscheint, 
also einen mit physikalischen und physiologischen Elementen 
verknüpften, hauptsächlich psychischen Prozeß, dessen wir 
uns, meist als durch die im Räumlichen und Zeitlichen sich 
betätigenden Sinne veranlaßt, inne geworden sind, eine ‚bloße‘ 
Erscheinung. Wieviel Sinnliches und somit Körperliches an 
dem Phänomen Anteil hat und wieviel Psychisches, ist kontro- 
vers und hängt vom eingenommenen philosophischen Stand- 
punkte ab. Jede erlebte Erscheinung läßt sich als seelische 
betrachten, aber als Körperliches können nur gewisse Er- 
scheinungen fungieren: Sinneseindrücke allein, und demnach 
kann nicht jedes Phänomen sowohl Physisches als Psychisches 
darstellen. Durchwegs gelten die Erscheinungen, die Phäno- 
mene, für Gewebe von Empfindungen und weiterhin das 
Reale als ein Komplex von Phänomenen; realistisch: mit, 
idealistisch: ohne wirklich seienden Hintergrund. Külpe ‚gibt 
die Unterscheidung von phänomenal und real für die erklärende 
Psychologie zu“. Für Vaihinger besteht ‚‚die einzige wirk- 
liche Erkenntnis in der Einsicht in die beobachtbare Ver- 
änderlichkeit der Phänomene‘. Ebenso für Aster: ‚Phäno- 
menale (75) Gegebenheiten als solche sind aus naheliegenden 
Gründen streng genommen das Einzige, was wir unmittelbar 
vergleichen können.‘“ Kleinpeter: ‚Der Phänomenalismus 
ist die Welt der Bewußtseinserscheinungen; des Phänomen 
ist kein bloßer Schein, sondern Realität, und zwar deshalb 
letzte Realität, weil er keine darüber hinausgehende kennt. 
Unser Leben besteht im Haben von Bewußtseinserscheinungen ; 
nur an möglichen Elementen seines Bewußtseins hat der Mensch 
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ein Interesse. Die Realitäten, das Wirkliche oder Gegebene, 
sind ihm Bewußtseinserscheinungen selbst, nicht aber ein 
hypothetisches, transzendentes Ix.“ 

Der naivrealistische phänomenalistische Standpunkt 
mit der Annahme, daß uns nur physische resp. je nach der 
Beziehung und der systematischen Einstellung auch psychisch 
genannte Vorgänge als Naturobjekte gegeben sind und daß 
speziell die Empfindungen eben diese für uns letzte Realitäten, 
durch die Analyse vorgefundenen Elemente des Tatsächlichen, 
repräsentieren (Mach, Ostwald.u. a.), bleibt als empiristisch 
realistischer Phänomenalismus beim bloßen Beschreiben 
stehen; das Prinzip der ‚Denkökonomie‘‘ ist mit dieser Rich- 
tung meist nur durch Personalunion verknüpft. 

Als Weltbegriffstypen, welche in konsequenter Durch- 
führung ernsthaft als theoretische Möglichkeiten in Betracht 
kommen, und sich gegenseitig, ohne daß eine obere Instanz 
die Entscheidung geben könnte, das Feld streitig machen, 
verbleiben in letzter Reduktion immer wieder nur der Idealismus 
inkl. Positivismus, der mit dem subjektiven Idealismus zu- 
sammenfallen dürfte, und der realistische Dualismus. Hieraus 
ergibt sich auch je ein idealistischer und ein realistischer 
Standpunkt für den gesamten Phänomenalismus, von denen, 
so vermute ich, ein jeder behaupten wird, daß er die „übliche“ 
Ansicht der Philosophie sei! 

Während ersterer das Phänomen für eine reine Intellektual- 
funktion ohne ein Seiendes dahinter erklärt und auch eine 
Korrespondenz von erkennendem Bewußtsein und absoluter 
Realität demnach als unmöglich zu verneinen zu müssen 
glaubt, setzt der realistische Phänomenalismus neben die 
subjektive Wirklichkeit des individuellen Bewußtseins noch 
eine andere, welche nicht Erlebnis ist, sondern gewußt wird, 
eine objektive, an und für sich wirkliche Realität: die physische 
Welt und das Bewußtseinsleben der Mitmenschen, und be- 
hauptet, daß die gedanklich herstellbaren Beziehungen der 
Phänomene auf konstant reale Bedingungen zurückgehen: 
Hinüberleitung zu einer objektiven Welt. Für ihn gelten die 
Phänomene, als auf dem Anteil der Sinnlichkeit an der Er- 
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kenntnis beruhend [die sensible Welt darstellend], als eine 
Offenbarung eines nicht näher bestimmbaren transzendenten 
metaphysischen Seins (der intelligiblen Welt). Eine Erscheinung 
hat mithin in dem nicht mehr bloß empiristischen Phänomenalis- 
mus, wie in der ganzen transzendental-realistischen bzw. 
kritizistischen Philosophie zu ihrer grundlegenden Voraus- 
setzung: die Zurückweisung auf ein an sich Reales, d. h. daß 
es etwas gibt, was erscheint [das Ding an sich], also nach dem 
Kausalitätsprinzip als realistischer Geschehensform, und die 
moderne Realnaturwissenschaft und die realistische Philo- 
sophie: gehen [mit Kant: Proleg. $ 13 ‚die Existenz des Dinges, 
welches erscheint, wird nicht, wie beim wirklichen Idealis- 
mus, aufgehoben, sondern es wird nur gezeigt, daß wir es, 
wie es an sich selbst sei, durch Sinne gar nicht erkennen können, 
vgl. auch die ganze Anmerkung II, al. 3!] von der Überzeugung 
aus, daß die sinnliche Erscheinung, soweit von ihr aus auf 
ein transsubjektives, erkenntnistheoretisch transzendentes 
„wahres‘‘ Sein geschlossen werden kann, letzterem in gesetz- 
mäßiger Weise entspricht, oder wie Hartmann sich aus- 
drückt: ‚Der Begriff der Erscheinung setzt ein Ding an sich 
voraus, zu welchem die qualitativen Bestimmtheiten der Er- 
scheinungen in einer notwendigen und unzertrennlichen Be- 
ziehung stehen müssen, das transzendente Objekt.“ = Des- 
halb sagt V. Kraft [Weltbegriff 1913] geradezu: ‚Der [rea- 
listische] Phänomenalismus ist eigentlich ein Spezialfall des 
dualistischen Realismus; er fußt auf derselben Grundanschauung 
von der Zweiheit einer gegenständlichen und einer Bewußt- 
seinswelt. Er übernimmt vom Dualismus seine grundlegende 
Voraussetzung: eine absolute Realität (II8) neben der Vor- 
stellungswelt des Subjektes. Aber diese Realität ist nur als 
Erscheinung des Bewußtseins erkennbar.“ Kleinpeter: 
„Der Phänomenalismus hat nichts dagegen einzuwenden, daß 
man sich die Erscheinungen des Bewußtseins nur durch An- 
nahme von Dingen an sich erklären könne.‘ ‚‚Auch für den 
Phänomenalismus gibt es eine vom Subjekt unabhängige 
Gesetzlichkeit der Natur.‘ In der realistischen Philosophie 
kommt der [erkenntnistheoretische] Begriff des Phänomens 
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dem [psychologischen] Begriff der Wahrnehmung sehr nahe, 
als dem von Empfindungen der Intellektualfunktion auf- 
gebauten Bewußtseinsinhalt in Beziehung auf ein wirkliches 


Objekt. H. Cornelius: ‚Erscheinung bedeutet einen 
Wahrnehmungseindruck, die Wirkung — deren Wie uns 
rätselhaft bleibt —, welche wir von den Dingen empfangen“; 


nach Hartmann: ein nicht lediglich von der Willkür des 
Denkens, sondern auch von der die Beziehungen determinieren- 
den Beschaffenheit des Gegebenen abhängendes Produkt 
einer Intellektualfunktion. V. Kraft: ‚Das begrifflich be- 
stimmte, gegenständlich erkannte Wahrnehmungsdatum.“ 
Jedenfalls also [realistisch] eine Beziehung eines Objektes 
zum erkennenden Subjekt, wie solche dem ganzen Kritizismus 
zugrunde liegt. Hartmann unterscheidet: ‚Die subjektive 
Erscheinung ist eine erkenntnistheoretische Kategorie und hat 
zu ihrem erkenntnistheoretischen transzendenten Korrelate 
das Ding an sich; die objektive Erscheinung ist eine meta- 
physische Kategorie und hat zu ihrem metaphysischen transzen- 
denten Korrelate das Wesen.‘‘ Aster selbst, der das Kriterium 
eines „Standpunktes‘“ wohl zu unterscheiden und aufrecht zu 
erhalten weiß, gibt zu: ‚Für den (I43) Realismus ist das, 
was die objektive Gültigkeit unserer Urteile gewährleistet, 
ihre Beziehung auf den objektiv wirklichen Gegenstand.“ 
Eine reichere Entfaltung und Ausgestaltung solcher grund- 
legender kritizistisch-phänomenalogischer Anschauungen 
führt schließlich zu nichts Geringerem als zu einem kritischen 
Empirismus, welcher sich dann auf die gesamten Quellen 
der Erfahrung gründet, in induktiv metaphysischen Hypo- 
thesen [im besonderen Kausalität, ‚‚als (299 u. 302) Postulat 
der Erkenntnis‘] den Erfahrungskreis überschreitet und mit 
metaphysischen Gedanken abschließt. Diese höher entwickelte, 
kritizistisch zu nennende Form des Phänomenalismus ist die 
fruchtbare Methode der jetzigen [realistischen] Philosophie 
geworden. Kleinpeter: ‚Der Phänomenalismus bietet uns 
heute die Möglichkeit einer einheitlichen und geschlossenen Welt- 
anschauung, ohne doch, wie dies bei den philosophischen Anschau- 
ungen sonst so häufig der Fall ist, der Forschung vorzugreifen.“ 
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Diese vielfach übliche und, wıe erwähnt, dem Kritizismus 
sehr nahe stehende realistische Form des Phänomenalismus, 
zu welcher die Wege einer gesunden realistischen Naturwissen- 
schaft und einer besonnenen induktiven Metaphysik zusammen- 
fließen können, vertritt Aster nicht. Er will weder diese 
kritizistische goldene Mittelstraße wandeln, noch auch einen 
lediglich empiristischen Phänomenalismus, welcher innerhalb 
des Wahrnehmbaren und beim Beschreiben stehen bleibt, 
vertreten, noch im Skeptizismus und Psychologismus sich ver- 
flüchtigen, sondern er sucht selbständig zur Lösung seiner Auf- 
gabe zu schreiten: ‚Die Hauptaufgabe (V) des vorliegenden 
Buches ist eine systematische, die Begründung einer bestimmten : 
Theorie‘“ und diese soll nach seinen eigenen Ausdrücken ‚‚ein 
rein idealistisch-empiristischer Phänomenalismus‘“ 
sein. Der Nebentitel ‚empiristisch‘ steht hier nur in dem 
Sinne, wie etwa der Idealismus eines Berkeley, im Gegensatze 
zum rationalistischen vom Leibniz und Fichte, als empiristisch 
zu gelten hat. Zweifellos verlassen wir jetzt den realistischen 
Standpunkt und begeben uns auf rein idealistisches Ge- 
biet, welches ein waschechter Realist von sich aus als rein 
dogmatische Metaphysik, als ein reines Gespinnst von Be- 
ziehungen zwischen Einbildungen bezeichnen würde, das neben- 
bei notwendig zum Solipsismus führen müsse. Die Sache wird 
zugleich denkschwieriger. 

Das Hauptmotiv des Idealismus ist das erkenntnis- 
analytische Motiv: die Reduktion aller erkannten Wirklichkeit 
auf das Bewußtsein, und das erkenntniskritische: die Ver- 
neinung jeder Erkenntnismöglichkeit über das Bewußtsein 
hinaus. Die Welt ist unsere ‚Vorstellung‘; die ganze Natur, 
der Raum und alles Körperliche in ihm ‚‚sind nichts als bloße 
Vorstellungen in uns und existieren nirgends anders als in 
unsern Gedanken‘ (Kant); die Natur ist ein reines und aus- 
schließliches Phänomen des Bewußtseins, sinnlich gegebene 
Erscheinungen und begrifflich gewußte Beziehungen. Natur- 
gesetzlichkeit kann nur einen ideellen Zusammenhang bedeuten, 
einfach die Berechenbarkeit der Wahrnehmungsinhalte. Das 
Verhältnis von Bedingung und Bedingtem, Ursache und Wirkung 
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stellt keine reale, sondern eine rein gedankliche Abhängigkeit 
dar, eine Norm für den gedanklichen Fortgang von einem Ge- 
gebenen zum anderen. Diese Thesen bedeuten die Aufhebung 
der objektiven wirklichen Natur! Die Zersetzung der realisti- 
schen Grundlage der gesamten Naturwissenschaft! ‚Das Ver- 
schwinden des ruhenden Poles in der Erscheinungen Flucht‘, 
Külpe. Aller Idealismus vermag eigentlich keinen anderen 
Weltbegriff als den des subjektiven Idealismus aufzustellen, 
dem dann die Aufgabe zufällt, aus bloßen Bewußtseinsdaten 
über eine ‚‚Beschreibung‘“ hinaus zu kommen! Sein Spezifisches 
liegt gerade in der Negation, daß das erkennende Bewußt- 
sein zu einer objektiven außerbewußten Realität in Beziehung 
steht. Dadurch bleiben ihm dann freilich die spezifischen er- 
kenntnistheoretischen diesbezüglichen Schwierigkeiten des Rea- 
lismus erspart, aber er ladet sich dafür ganz andere Schwierig- 
keiten auf, an denen er ebensogut scheitern muß, wie irgendein 
anderer Standpunkt an seinen jeweiligen eigenen Klippen! 
Den früher erwähnten realistischen Gegensatz von Phänomen 
und Ding an sich anerkennen weder Empiriokritizismus und 
Immanenzphilosophie, noch auch der Positivismus, soweit er 
letztere vertritt; für alle idealistischen Systeme existiert 
kein Seiendes hinter den Phänomenen. Freilich ist ja die 
realistische Voraussetzung der Existenz einer objektiven Welt, 
„eines Etwas, das erscheint“ und das ‚‚in einer notwendigen 
und unzertrennlichen gesetzmäßigen Beziehung zu unserem 
Erkennen stehen müsse“ nur logische und nur bedingte 
Notwendigkeit; letzteres insofern, als sie unentbehrlich ist, 
falls man als Ziel der Erkenntnis eben Erklärung des Er- 
lebnisgegebenen ansieht, wenn man unter Erklären ein ratio- 
nales System verstehen will, aus dem sich das Einzelne mit 
Notwendigkeit ergibt, d. h. daraus logisch ableitbar ıst. Doch 
bleibt hierbei von der anderen Seite immerhin als wesentliche 
Stütze die Tatsache, daß sich das real Wirkliche diesen logischen 
Gesichtspunkten und Forderungen gemäß erweist, daß sich 
in den gegebenen Phänomenen Logizität faktisch durchsetzen 
läßt. Wenn also ein solcher ‚Reflex der realen Ordnung‘ 
(Angersbach), oder nach Hartmann geradezu ‚‚die Identität 
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der Denkformen mit den Formen des realen Daseins‘ als tat- 
sächlich unerweisbar gelten muß, so verbleibt für eine der- 
artige Voraussetzung der Rang einer grundlegenden Hypothese, 
die ebenso dringend wie fruchtbar ist; Schwartzkoppf: 
„selbst die Steine schreien ja, daß in ihnen etwas steckt, was 
ein Dasein für sich beansprucht.” Ohne grundlegende Hypo- 
thesen überhaupt kommen wir eben wohl zu einem Haufen 
von Einzelerkenntnissen, aber nirgends zu einem zusammen- 
hängenden Wissen. 

Aus diesen Bemerkungen über Idealismus folgt schon, daß 
der idealistische Phänomenalismus diejenige Welter- 
fassung heißt, welche sich nur auf Bewußtseinsinhalte als solche 
beschränkend eine objektive reale Wirklichkeit und Dinge an 
sich leugnet und für absolut unerkennbar erklärt, und als 
Phänomen wird hier ein Bewußtseinsinhalt in Abstraktion 
von der Gegenwart eines wirklichen Objektes und des Dinges 
an sich bezeichnet. Liebmann: ‚Phänomen heißt ein solches 
Etwas, welchem keine absolute oder transzendente, sondern eine 
relative und bedingte Realität zukommt, welche nämlich nur 
für unsere Erfahrung und Bewußtsein da ist.“ Kurowski: „Es 
handelt sich lediglich um einen Gedanken, nichts an sich Exi- 
stierendes.‘“ Es ließen sich hier auch Zitate aus Kants früheren 
Schriften beibringen, welche seinem oben aus den Prolegomenen 
gebrachten realistischen Ausspruche entgegenstehen. Aster 
selbst sagt etwa folgendes: „Die Annahme oder Behauptung, 
daß den Phänomenen, d. h. Gegebenheiten, wie jeder gesehenen 
Farbe, getasteten Härte und jedem erlebten Gefühl usw., ‚Dinge 
an sich‘ als ‚Ursache‘ zugrunde liegen, ist unerweisbar, ja sogar 
sinnlos, da wir dergleichen Dinge nicht einmal vorzustellen ver- 
mögen, sondern alles, was wir vorstellen, solche Gegebenheiten 
sind.“ ,‚Die Aufgabe und der Sinn aller Erkenntnis ist der, 
diese Gegebenheiten zu beobachten und unter allgemeine 
Erwartungsgesetze zu bringen, welche uns die Voraussage 
zukünftiger Gegebenheiten gestatten. Die Frage nach der 
Ursache eines solchen gegebenen Phänomens, nach dem ‚Ding‘, 
dem ‚Realen‘, welches in ihnen erscheint, ihnen außerhalb des 
Bewußtseins noch zugrunde liegt, bedeutet nichts als die 
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Frage nach diesen allgemeinen Gesetzen, und das Ding ist nur 
der kurze, zusammenfassende Ausdruck für eine Gruppe von 
Gegebenheiten, welche nach allgemeinen Gesetzen zusammen- 
hängen.‘ Ein allgemein so bezeichneter realer Gegenstand 
ist [kein ‚realer Gegenstand‘, sondern nur] ‚ein Etwas, das 
von uns einer Mehrheit phänomenaler Gegebenheiten als in 
ihnen erscheinend zugrunde gelegt wird‘. „Erkennen heißt: 
das Gegebene unter allgemeine Gesetze bringen‘; ‚es heißt, 
nicht: ein transzendentes Sein irgendwie erfassen, sondern Be- 
wußtseinsinhalte unter Gesetze bringen, soweit das geht; wie- 
weit es geht, kann nur die Praxis zeigen.‘ ‚Diese Gesetze 
sind dann nicht aus reiner Vernunft erdacht, sondern durch 
Beobachtung der Phänomene gefunden, also empirisch.“ 
Es dürfte nun an der Zeit sein, nach dem ‚„‚Nominalis- 
mus‘ Umschau zu halten, dessen Theorie ja Aster eigentlich 
neu begründen will. Wir haben aber gerade im letzten Absatze 
gesehen, daß, wie aller Idealismus, so auch der rein idea- 
lıstische Phänomenalismus Asters nicht nur, wie schon der 
mittelalterliche Nominalismus richtig erkannte, zu dem Ergeb- 
nisse führt, daß die Allgemeinbegriffe, die allgemeinen 
Gegenstände Fiktionen sind, welche in keinem Sinne ‚‚exi- 
stieren“, sondern daß es auch systematische Notwendigkeit 
jedes rein idealistischen Systems ist, anzuerkennen, daß auch 
der einzelne Gegenstand, das Ding, ‚bloß im Bewußtsein“ 
existiert, also nur eine Fiktion bedeutet. Die Verwertung des 
modernen Idealismus, welcher auf positivistischer Basis [an 
Stelle des Seelischen] das Bewußtsein mit betontem Aktivitäts- 
charakter als die Art des Realen setzt, muß zu dem Resultate 
gelangen, daß der entsprechende Name eines Dinges ‚nur das 
Vorhandensein von Erwartungszusammenhängen bedeutet“ und 
ohne solche auch nur ‚‚nominalistisch‘‘ leer ist. Aster: ‚Die 
von uns gebrauchten Worte können wir nur mit einem klaren 
Sinn erfüllen, indem wir uns diesen Sinn zur Gegebenheit 
bringen. Nun lassen sich Gattungen und Dinge als solche 
nicht zur Gegebenheit bringen, d. h. die Gattungen und die 
Dinge bezeichnenden Worte sind für sich genommen bloße 
sinnleere Nomina; sinnvoll sind sie nur insofern, als sie in 
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sprachlichen Grenzen [Sätzen, Urteilen] vorkommen, welche 
einen bestimmten Sinn geben. Dieser Sinn besteht in Er- 
wartungen bzw. Gesetzen von Gegebenheiten. Gattungs- und 
Dingbegriffe sind nur Mittel, um diese Gesetze sprachlich zu 
formulieren und zusammenzufassen.‘‘ Im Buchtexte, der den 
Nominalismus, seine eigene zu begründende Theorie, etwas stief- 
mütterlich behandelt, wäre hier eine ganz eindeutige auf den 
Nominalismus gehende Zusammenfassung erwünscht gewesen, 
welche kurz etwa lauten sollte: 

Die Nominalisten des Mittelalters hatten ganz recht 
(Universalien = lediglich flatus vocis ohne Begründung in den 
Dingen), weil sie einen idealistischen Standpunkt einnahmen; 
ein solcher führt bekanntlich sogar dahin, daß auch alle einzelnen 
Dinge bloße Fiktionen sind, hinter denen kein ‚wahres‘ Sein 
steht; was beides aber bekanntlich die Realisten, und nicht 
bloß die naiven, selbstverständlicherweise niemals zugeben 
können. Die Worte als Bezeichnungen sowohl von allgemeinen 
als auch einzelnen Gegenständen erhalten im (idealistischen) 
Nominalismus ‚‚erst Sinn, wenn sie in Urteilen, Sätzen usw. 
zur Anwendung kommen, die einen bestimmten Sinn geben“. 
Dies wäre also die systematische Frucht der Asterschen ‚‚Neu- 
begründung des Nominalismus‘. 

Nun entsteht aber erst die Hauptfrage, wie ein solcher 
idealistischer Phänomenalismus, der die ganze Welt in 
bloß subjektive Erscheinungen und Bewußtseinszustände auf- 
löst, erkenntnistheoretisch durchführbar sei und zu welchen 
Hilfen er greifen muß, da er ja den kritizistischen Behelf, die 
grundlegende Hypothese einer Beziehung zwischen Objekt 
und Subjekt aus dem Grunde nicht anwenden kann, weil reale 
Objekte für ihn nicht existieren. Wo nun ‚‚der (idealistische) 
Phänomenalismus (143) die Dinge in [bloße, nicht auf ein 
Reales sich beziehende] Wahrnehmungskomplexe, in Bewußtsein 
auflöst und damit wieder auf die skeptische Schwierigkeit [jedes 
Idealismus] stößt: wie kann es objektive Erkenntnis geben 
ohne eine objektive Welt außerhalb des Bewußtseins?‘“‘, wo 
nun für „den transzendentalen Idealismus (143) das Objekt 
nur der Ausdruck für die synthetische Einheit ist, welche unser 
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Verstand im Mannigfaltigen der Anschauung hinstellt“, er- 
hebt der Autor für seinen ‚rein idealistischen Phänomenalis- 
mus, welcher ‚unter einem realen Gegenstande (63) ein 
Etwas [hinter dem also keine reale Wirklichkeit noch ein 
transzendentes Sein steht !] versteht, das nicht [d. h. nicht an 
sich als ganzes, sondern von dem uns nur die einzelnen Phäno- 
mene, richtiger Empfindungen, gegeben sind] phänomenal 
gegeben ist, das aber von uns einer Mehrheit phänomenaler 
Gegebenheiten als in ihnen erscheinend [in bloß gedanklicher 
Setzung] zugrunde gelegt wird,‘“ begreiflicherweise selbst 
die Grundfrage: ‚Wie (143) können die Worte, welche angeb- 
lich reale und ideale Gegenstände bezeichnen, [an sich] mehr 
sein, als [nominalistisch] leere und inhaltslose, da ja [außer- 
halb eines sprachlichen Ganzen] mit gegebenem Inhalte nicht 
zu erfüllende Worte?“ ,,Da weder ein idealer noch ein 
realer (63) Gegenstand als solcher uns jemals irgendwie ge- 
geben ist, wie kommen wir dann überhaupt dazu, von solchen 
Gebilden zu reden, dem phänomenal Gegebenen [den quali- 
tativen einzelnen Empfindungskomplexen] eine reale und ideale 
Welt hinzuzufügen? “ Ein Versuch, die Antwort auf diese Frage 
zu geben, findet sich in den Ausführungen S. 116 ff., insbeson- 
dere S. ı2I. Es kommt im allgemeinen auf diejenige Sachlage 
hinaus, welche L. Stein (Mon. und Dwualismus S. ı6I) so 
zeichnet: ‚Wir sind nach alledem Empiristen und Psycho- 
logisten für den Ursprung, aber Rationalisten und Logisten 
für die Geltung aller unserer ewigen Wahrheiten!!“ 

Nur so erklärt es sich, daß auch Aster zu allgemeingültigen 
Urteilen, zu einer nicht bloß relativen Wahrheit, zu synthe- 
tischen Sätzen a priori der Anschauung und überhaupt formaler 
Wissenschaft weiterschreiten kann, wie dies teilweise schon aus 
der folgenden Angabe der sechs Hauptkapitel des Werkes er- 
sichtlich ist: ‚„‚Phänomenologische Grundlegung, das Wesen des 
Urteils, die logischen Grundgesetze und der Wahrheitsbegriff, 
Möglichkeit und Prinzipien apriorischer Erkenntnis, die empi- 
rische Erkenntnis und die Prinzipien ihres Fortganges mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Naturwissenschaften. und die 
Stellung der Psychologie und der Geisteswissenschaften im 
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Erkenntnissystem.““ Man muß anerkennen, daß alle einschlä- 
gigen Details in diesem Rahmen gründlichsten erkenntnis- 
theoretischen Untersuchungen unterworfen werden, welche sich 
schließlich zu einem abgeklärten festen System einer relativ 
einwandfreien Erkenntnistheorie abrunden und in einem für 
wissenschaftlich geschärftes idealistisches Denken nächst- 
liegenden Weltbilde enden. | 
Aster erwähnt in der Vorrede (VI) seines trefflichen Buches!) 
„Am engsten verwandt fühle ich mich in meinen Auffassungen 
mit der Erkenntnistheorie von H. Cornelius, welche mir von 
jeher als die einwandfreieste und konsequenteste Gestaltung 
des Phänomenalismus erschien ;; bestimmte Punkte, in denen 
sie mir unbefriedigend und bedenklich erschien, sind der erste 
Anlaß zu vorliegender Schrift gewesen.‘ Diese nicht völlige 
Übereinstimmung zwischen den Genannten erklärt sich recht 
leicht daraus, daß H. Cornelius zwischen dem selbst nicht festen 
Kant bis Mach hin und her schwankt als idealistischer bis 
realistischer Positivist,. während Aster in seiner Theorie den 
reinen Idealismus durchaus konsequent vertritt. Hierbei erweist 
sich unser Autor in allen einschlägigen literarischen Erschei- 
nungen, auch der allerjüngsten Zeit, außerordentlich versiert, 
und das vorliegende Buch in seiner scharfsinnigen Darstellungs- 
weise und gewissenhaften Berücksichtigung der fast immensen 
Fachliteratur hat seinen dauernden spezifischen Wert als eine 
von kundigster Hand gesichtete Zusammenfassung und originale 
Verarbeitung der wesentlichsten Beweisführungen und Resultate, 
die zu einer festgegründeten idealistisch-empiristisch- 
phänomenalistischen Theorie hinführen. Es zeigt. dabei 
den leider noch recht selten anzutreffenden Vorzug, daß durch- 
aus ein einheitlicher Standpunkt konsequent und zielbewußt 
durchgeführt wird. Auch kann zu besserer Orientierung über 
die allgemeine Lage der zurzeit noch aktuellsten Fragen der 


!) Prinzipien der Erkenntnislehre, Versuch zu einer Neubegründung 
des Nominalismus von Dr. E. von Aster, a.o. Professor a. d. Univ. 
München, Verlag Quelle & Meyer 1913: VIII u. 408 S., brosch. M. 7,80; 
geb. M. 8,60. 
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idealistischen Philosophie kaum ein anderes Werk in gleichem 
Maße einem größeren Leserkreise dringend empfohlen werden. 

Wenn der kritische Realist Külpe in seiner ‚Realisierung 
1912‘ sagt: „Sicherlich gibt es eine Erfahrungswissenschaft, 
welche keine Transzendenz begeht, welche sich lediglich darauf 
beschränkt, die Bewußtseinswirklichkeit zu schildern, wie sie ist. 
Wir haben eine solche Wissenschaft als Phänomenalismus 
bezeichnet. Sie ist bisher aber immer nur eine Idee, als eine 
abgegrenzte und in der Ausführung begriffene Wissenschaft“, 
so bedeutet das vorliegende Werk gewiß einen großen Schritt 
auf der idealistischen Bahn zu diesem Ziele vorwärts. 


Beiträge zur Geologie des östlichen Harz- 
vorlandes.') 


1. Die Kuppel des Tierberges bei Wettin.?) 
Von Prof. Dr. H. Seupin, Halle a. d. S. 


Nordwestlich von Wettin, dicht an der Stadt erhebt sich 
der Tierberg, eine Anhöhe, die auf der Karte von Beyschlag 
und Fritsch den Namen Mennikes Berg führt, während die auf 
letzterer nur für den nordöstlichen Ausläufer gebrauchte Bezeich- 
nung ‚„Tierberg‘ auf der älteren geologischen Karte I:25000 
auf den ganzen Berg angewendet wird, dessen kuppelförmige 
Lagerung auch schon von Beyschlag und K. v. Fritsch?) er- 
wähnt wird, ohne daß indes nähere Angaben über die Ent- 
stehung der Kuppelform gemacht werden. Die kuppelförmige 
Lagerung wird bereits bei einem flüchtigen Blick auf die Bey- 
schlag-Fritschsche Karte erkennbar, auf der das Einfallen an 
verschiedenen Stellen eingetragen ist; allenthalben zeigt sich 
ein Abfallen der Schichten nach außen hin, und zwar außer 
an den bezeichneten Punkten auf der Karte auch noch in dem 
großen Steinbruch auf der Südwestseite des Berges selbst, sowie 
an einer kleinen Stelle auf dem nordöstlich in die Höhe führen- 
den Wege, wo das Gestein wieder entblößt ist. 


!) Unter diesem Haupttitel soll in unserer Zeitschrift jetzt eine 
Folge von Aufsätzen verschiedener Autoren über die Geologie des 
genannten Gebietes erscheinen. Die Schriftleitung. 

2) Vorgetragen am 4. Dezember ıgız3 im Naturwissenschaftlichen 
Verein für Sachsen und Thüringen. 

®») F. Beyschlag und K. v. Fritsch, Das jüngere Steinkohlen- 
gebirge und das Rotliegende in der Provinz Sachsen und den angrenzen- 
den Gebieten. Abhandl. der Königl. preuß. geolog. Landesanstalt. Neue 
Folge, Heft ıo. 1900, S. 195. 
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Die Kuppelform ist. der einfachen Sattelform gegenüber 
immerhin etwas Ungewöhnlicheres und drängt zu der Frage 
nach ihrem Zustandekommen. Spricht sich doch Richthofen!) 
bei Erörterung der Schichtenfaltung dafür aus ,,Kuppelwölbungen 
und Kesselmulden als zwei der Faltung nur äußerlich ähnliche 
Fälle‘ hier auszuscheiden, indem er meint, daß sie ‚‚eigentlich 
in eine besondere Kategorie zusammengefaßt werden müßten“. 
„Beides,‘“ sagt er weiter, ‚sind jedoch nur örtliche Erschei- 
nungen, welche zwar an sich Interesse haben, wo immer sie 
vorkommen, aber eine nennenswerte Rolle in der allgemeinen 
Architektonik nicht spielen.“ Auch E. Kayser erwähnt in 
seinem Lehrbuch der Allgemeinen Geologie?) die Kuppelsättel 
besonders, indem er ausdrücklich einige bestimmte Beispiele 
aufzählt. 

Während nun Kesselmulden meist eine einfache Entstehungs- 
ursache haben, wie auch Richthofen ausführt, insofern sie 
in der Regel auf Nachsinken flach gelagerter Schichten infolge 
von unterirdischen Auswaschungen und Bildung von. Hohl- 
räumen zurückzuführen sind, liegt die Frage nach der Ent- 
stehung von Kuppeln etwas komplizierter. Da diese eben nur 
lokale Erscheinungen sind, kann ihre Entstehung auch nur auf 
Grund der örtlichen geologischen Verhältnisse erklärt werden. 

Richthofen gibt zwei Erklärungsmöglichkeiten. Er hält sie 
zum Teil für ein Produkt der aufdrängenden vulkanischen 
Tätigkeit, insofern sie über Lakkolithen nachgewiesen sind, 
und er meint, daß sie wohl eine häufigere Erscheinung in der 
äußeren Hülle von diesen, vielleicht auch in derjenigen von 
Batholithen seien. Weiter nimmt er an, daß sie auch durch 
lokale Volumenvermehrung etwa infolge Wasseraufnahme, wie 
bei der Verwandlung von Anhydrit in Gips, entstehen können. 
Sie wären dann also ein Gegenstüek zu-den durch Volumen- 
verminderung infolge von Auswaschung entstandenen Kessel- 
mulden. 

Während nun die zweite Erklärungsursache für Kuppel- 


1) Führer für Forschungsreisende, Berlin 1886, S. 608. 
21-4. Auf, 1912, 78.787, 
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bildung hier ohne weiteres ausscheidet, da keine Schichten, 
die in dieser Weise aufquellen können, in der Tiefe vorhanden 
sind, könnte man zunächst wohl an Aufwölbung infolge vulkani- 
scher Ursachen denken. Sind wir doch gerade hier in einem 
alten vulkanischen Gebiet, dessen Tätigkeit in den gewaltigen, 
ausgedehnten Massenergüssen von Quarzporphyren weithin 
zum Ausdruck kommt, und sind doch auch in Deutschland 
Lakkolithbildungen des Porphyrs mit deutlichen Störungen 
der auflagernden Schichten becbachtet.!) Der Gedanke an 
vulkanische Ursachen liegt um so näher, als in unmittelbarster 
Nachbarschaft der Porphyr der Liebecke ansteht und auch in 
den alten Schächten Störungen festgestellt sind, die auf vulka- 
nische Ursachen zurückgehen. So beschreiben Beyschlag und 
v. Fritsch?) durch den älteren Porphyr bewirkte Aufpressungen 
des Oberkarbons aus dem Revier des Hoffnungsschachtes bei 
Löbejün, die hier allerdings ebenso wie an anderen Punkten, 
so bei Lettewitz, bei Dölau und bei Wittekind, nicht als durch die 
aufdringende Lava in die Höhe gebogen aufgefaßt werden, 
sondern nach Beyschlag und Fritsch?) ‚‚als durch die Last des 
Lavastromes an dessen natürlichen — herausgequetschte 
Massen‘ erscheinen. 

Trotz der Nähe des hier auftretenden jüngeren Porphyrs, 
der nur durch die Fahrstraße von der Tierbergkuppel getrennt 
wird, halte ich aber eine Erklärung durch vulkanische Auf- 
wölbung nicht für zutreffend. Näher scheint eine Erklärung 
zu liegen, die im engsten Zusammenhang mit der lokalen 
Tektonik steht und die vom Verfasser selbst schon an anderer 
Stelle angedeutet wurde.?) Es sind hierfür zur Erläuterung 
einige ergänzende Bemerkungen über Schichtenfolge und 
Lagerung nötig. 

Der Tierberg besteht in seinem Kern aus produktivem 


t) vergl. Dathe u. Berg, Erläuterungen zum Blatt Waldenburg der 
geol. Spezialk. von Preußen und Thüringen, S. 28 und 84. 

21.4..8..0.8,,.777. 

3) Ebenda S. 188. 

4) Scupin, Geologischer Führer in die Umgegend von Halle a. d. S. 
Berlin’T913, 5.110. M. 
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Oberkarbon, und zwar der höchsten Abteilung der Ottweiler 
Stufe, den Wettiner Schichten. Auf Tage ist in den Stein- 
brüchen an der Südwestseite zu unterst ein grauer, dünn- 
schichtiger, reichlich Glimmer führender Sandstein aufge- 
schlossen, der von Laspeyres schon zum Unterrotliegenden 
gerechnete ‚Tierbergsandstein‘“ dieses Autors, der oft ausge- 
zeichnete Kreuzschichtung erkennen läßt. Über ihm liegen 
feinsandige Schieferletten, die besonders im westlichen Stein- 
bruch gut zu sehen sind; es folgt dann ein schwaches schon von 
Beyschlag und Fritsch genanntes Steinkohlenflöz. Die nächsten 
hangenden Schichten sind auf Tage nicht deutlich erschlossen, 
weiter im Hangenden sind unterrotliegende Schichten, be- 
stehend aus roten und grünlichgrauen Schiefertonen mit Tuffen 
und Arkosen und eingelagerten Kalkbänkchen zu beobachten. 
An der Neutzer Chaussee fallen diese unterrotliegenden Schich- 
ten südöstlich unter den Porphyr der Liebecke, einen der 
jüngeren durch kleine Kristalle ausgezeichneten Porphyr- 
ergüsse der Hallischen Gegend. Diesen in muldenförmiger 
Lagerung unterteufend und sich zwischen ihn und den nicht 
mehr so weit nach Westen reichenden Erguß des älteren groß- 
kristallinen Porphyrs einschiebend, der dann zwischen Brachwitz 
und Lettin in Sattelstellung auftritt, entsprechen sie also dem 
Zwischensediment der aus unterem Porphyr, unterrotliegenden 
Sedimenten und jüngeren Porphyrdecken gebildeten, erz- 
gebirgisch gestreckten Hallischen Mulde. 

Nach Westen senken sich die unterrotliegenden Schichten 
gleichfalls zu einer kleinen Spezialmulde herab, jenseits deren 
das Oberkarbon, nun aber nicht mehr in produktiver sondern 
in tauber Fazies mit südöstlichem Fallen hervortritt. Es sind 
also wieder Wettiner Schichten, als deren Liegendes weiter 
nach Nordwesten hin die mittleren Ottweiler oder Mansfelder 
Schichten folgen, während bekanntlich die Grillenberger 
Schichten als Vertreter der untersten Abteilung der Ottweiler 
Schichten das Liegendste des Oberkarbons der Gegend bilden. 

Der Tierberg gehört hiernach der Rothenburg-Hett- 
stedter Gebirgsbrückean, deren erzgebirgisch streichende 
Schichten sich nordöstlich unter der Staßfurt-Halber- 
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städter Mulde, südwestlich unter der Mansfelder Mulde 
fortsetzen und zusammen mit der als hangende Fortsetzung 
zu betrachtenden Hallischen Mulde als abgehobelte Falten 
der jungpaläozoischen, hier bis ins Mittelrotliegende reichen- 
den Krustenbewegung anzusehen sind. Indem sich vom Ober- 
rotliegenden ab wieder neue Sedimente auflagerten, die sich 
am Ende der Kreidezeit und am Anfang des Tertiärs zu den 
eben genannten, die Gebirgsbrücke begrenzenden, herzynisch 
gerichteten Mulden formten, wobei durch die Abwaschung das 
Karbon und Unterrotliegende des Untergrundes wieder frei- 
gelegt wurde, kam es zu einer doppelten Faltung in zwei 
aufeinander senkrechten Richtungen, und dieser eben ist 
meines Erachtens die Kuppelform des Tierberges zu 
verdanken. 

Zwei ungleich große Sättel und drei ungleiche Mulden lagen 
nach dem Gesagten erzgebirgisch gerichtet am Schluß des 
Mittelrotliegenden zwischen der Gegend von Halle und dem 
heutigen Harz: die große Hallische Mulde, nordwestlich be- 
grenzt von dem Brachwitzer Porphyrsattel, die kleine Liebecke- 
Mulde des jüngeren Porphyrs, der noch nicht kuppelförmige, 
südwest-nordöstlich gestreckte karbonische Tierbergsattel und 
die nordwestliche kleine unterrotliegende Tierbergmulde mit 
kurzem Südost- und langem Nordwestflügel, der in ganz 
breitem Ausstrich auch schon vor Bildung des Harzes erheblich 
gegen Nordwest hin anstieg und die Sohle der Mansfelder 
. Schichten, die im Inneren der Tierbergmulde gegen 900—Iooo m 
tief liegt, in eine dem Rotliegenden der Tierbergmulde an- 
nähernd gleiche Höhe brachte. 

Wie wird sich nun eine durch Abschleifung dieser Falten 
hervorgegangene Fläche bei erneuter Faltung verhalten? Be- 
kanntlich setzen in Wellen gelegte Flächen der Zusammen- 
drückung in der Richtung der Wellenachsen einen großen 
Widerstand entgegen (Wellblech, Wellpappe). Während sich 
nun eine aus horizontalen Schichten bestehende Masse senk- 
recht zum Druck in Falten legt, muß sich hier der tangentiale, 
im anderen Falle zentrifugal zum Ausdruck kommende Druck 
in einen entsprechend seitlich nach oben wirkenden umsetzen, 
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wobei er die schräg einfallenden Schichten- in Falten mit nun 
ebenfalls geneigten Achsen legt und die ursprünglichen Falten 
zum seitlichen Ausweichen bringt. In einer abgeschliffenen 
Fläche sehen wir dann die einzelnen Schichten sich horizontal 
hin und her biegen, es sind gewissermaßen horizontale Falten, 
für die man zweckmäßig die Bezeichnung Schleifen ge- 
brauchen könnte. 

Haben wir nun geneigte Flächen von großer Ausdehnung 
mit annähernd gleich bleibendem Einfallen, also langschenklige 
Falten, so kann sich dieses Ausbiegen auch einigermaßen gleich- 
mäßig auf großen Strecken hin vollziehen. Dagegen wird an 
den Scheiteln der Sättel, wo der Fallwinkel flacher wird, ein 
Auseinanderstreben der Druckrichtungen bemerkbar werden. 
Es wird dieses Auseinanderstreben leicht zu Zerreißungen der 
Schichten führen können, falls das Gestein nicht, etwa infolge 
von auflastenden mächtigen Deckschichten, genügend plastisch 
ist.) Gibt es in letzterem Falle nach, so entsteht senkrecht zu 
der ursprünglichen Falte eine zweite, ein Sattelkreuz, wie es 
Zimmermann?) z. B. aus Thüringen vom Schreibühl be- 
schreibt. Der Scheitel wird dann zu einer Kreuzkuppel. 
Man kann diese Art der Faltung leicht an zusammengefalteten 
Tüchern nachahmen, wobei man sich auch überzeugt, daß das 
Resultat auch nicht immer in regelmäßigen Kreuzkuppeln 
bzw. Sattelkreuzen besteht. Die normalerweise von oben aus- 
strahlenden vier muldenförmigen Einsenkungen und mit ihnen 
die vier sattelförmigen Ausstrahlungen setzen oft erst ziemlich tief 
am Fuße der Wölbung ein, so daß der kuppelförmige Eindruck 
den des Sattelkreuzes ganz überwiegt, das auch ganz unregel- 
mäßig ausfallen, ja ganz zurücktreten kann. 

Nun zeigt sich in der Tat auch im ganzen Bereich der Mans- 


1) Vgl. hierzu auch Lossen, Geologische und petrographische Bei- 
träge zur Kenntnis des Harzes II. Über den Zusammenhang zwischen 
Falten, Spalten und Eruptivgesteinen im Harz. Jahrb. der preuß.-geol. 
Landesanstalt f. 1881 (1882) S. ı. 

2) Zur Geologie und besonders zur Tektonik des vogtländisch- 
thüringischen Schiefergebirges. Zeitschr. der deutschen geologischen 
Gesellschaft 54 (1902), S. 336. 
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felder und Wettiner Schichten mit ihren Einlagerungen ein im 
Wechsel der Streichrichtung zum Ausdruck kommendes Aus- 
biegen der Schichten. Sehr deutlich kann man dies z. B. beim 
Einstieg in den Dobisgrund und Gerillgrund beobachten, wie 
es ja auch nicht nur die ältere geologische Spezialkarte, sondern 
auch die Karte von Beyschlag und Fritsch zum Ausdruck bringt. 
Offenbar ist dieses Ausbiegen die Folge der bei der Bildung der 
Mansfelder und Staßfurter Mulde erfolgten Zusammenpressung 
etwa in der Richtung des ursprünglichen Streichens. Die Wir- 
kung dieser Zusammenpressung zeigt sich ebenso auch im Osten 
in der Hallischen Mulde selbst in dem sich nördlich von Lettin 
gegen Osten vorschiebenden, die Hallische Mulde hier teilenden 
Sporn von älterem Porphyr. Sollte der Zusammenschub auf 
die ursprüngliche Form des Tierbergsattels ohne Einfluß ge- 
blieben sein? Das ist von vornherein nicht zu erwarten. 

In der Tat zeigt sich auch, daß das ım Zentrum der Kuppel 
bis auf kleinere Abweichungen ziemlich gleichmäßige um- 
laufende Streichen im peripherischen Teil verschiedentliche 
Aus- und Einbiegungen erfährt, wie sie eben für ein Ge- 
bilde charakteristisch sind, das durch Faltung in zwei auf- 
einander senkrechten Richtungen, durch ‚„Kreuzfaltung‘‘, zu- 
stande gekommen ist, wenn sich auch allerdings ein eigentliches 
Sattelkreuz, wie in dem von Zimmermann beschriebenen Falle, 
hier nicht herauslesen läßt. 

So zeigt das Einfallen des Tinten an der 
Neutzer Chaussee gegenüber der Liebecke südöstliche bis 
südsüdöstliche Neigung, eine Richtung, die noch etwa I km 
nach Nordosten hin beibehalten wird. An einem vereinzelten 
Hause am Aufstieg zum Sterlitzenberg schwenkt die nord- 
östliche Streichrichtung dann ziemlich unvermittelt in eine 
nordwestliche um, und das Fallen wird ein nordöstliches. Mehr 
nordnordwestlich ist das Streichen der Schiefertone und Arkosen 
gerichtet, das sich auf der Nordostseite der von der Neutzer 
Chaussee abzweigenden Straße gegen Dössel nahe dem alten 
Katharinenschacht findet. Deutlicher noch aber ist die Un- 
gleichmäßigkeit des Streichens und Fallens auf dem Wege zu 
sehen, der von Wettin bzw. der Neutzer Straße an der Liebecke 
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nach dem Schachtberg führt. Hier wechselt es in der Nähe 
des kleinen Alluvialtälchens, das vom Katharinenschacht her- 
unter kommt, andauernd innerhalb weniger Schritte, zum Teil 
um Beträge, die bis zu einem rechten Winkel erreichen. Es ist 
dies zunächst zwischen dem Tälchen selbst und dem nächst süd- 
lichen Querweg zu sehen, wo beim Vorwärtsschreiten von Südnach 
Nord erst ein Fallen in Stunde 5, dann ein solches in Stunde II, 
in Stunde 24, in Stunde 8, übergehend in Stunde 6, und in 
Stunde 4 gemessen wurde; abgesehen von dem letzten Punkte 
ist das Fallen durchweg noch ein sehr flaches, 8—ı0° kaum 
übersteigendes, erst unten am Tälchen, wo die letzte Messung 
gemacht wurde, geht es bis etwa 25° herauf. Noch deut- 
licher im Wege durchzuverfolgen ist aber die Umbiegung der 
Schichten jenseits des Tälchens, wo auch das Fallen ein noch 
stärkeres wird. Hier treten die Schichten zunächst mit einem 
Fallen von 40° in Stunde I6 heraus; geht man einige Schritte 
weiter, so sieht man sie in etwa senkrechter Richtung umbiegen; 
die nordwestliche Streichrichtung ist in eine nordöstliche über- 
gegangen, das Einfallen, das gleichfalls 40° beträgt, ist in 
Stunde 22 gerichtet. 

Man kann also auch hier wohl nur an Erscheinungen denken, 
wie man sie in jedem Gebiet findet, das von einer solchen Fal- 
tung in zwei aufeinander senkrechten oder schief zueinander 
stehenden Richtungen betroffen ist, und man wird daher die 
eigentliche Tierbergkuppel, auch da wo sieinihrem Kern 
die regelmäßigere, typische Bildung zeigt, nur auf 
die Einwirkung der zweiten Krustenbewegung auf 
die Gebilde der älteren in der Längsrichtung der 
Falten ansehen können. 
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Zeitreaktionen bei chemischen Umsetzungen im Gebiete der 
anorganischen Chemie gehören nicht zu den häufigen Erschei- 
nungen, da die anorganischen Umsetzungen meist Ionen- 
reaktionen sind, welche momentan oder nur in sehr kurzer Zeit 
verlaufen. Öfter sind Zeitreaktionen bei Oxydations- und 
Reduktionsvorgängen beobachtet worden. 

Nach der heute geltenden Anschauung vollziehen sich diese 
und ähnliche Reaktionen in homogenen Lösungen; aber bereits 
vor 50 Jahren hat Th. Graham darauf hingewiesen, daß be- 
sonders in inhomogenen Systemen die Möglichkeit für das 
Auftreten von Zeitreaktionen gegeben ist. 

Für die Pseudolösungen kolloider Stoffe darf die Inhomo- 
genität ohne weiteres als bewiesen gelten. Während aber in 
den letzten Jahren über die Geschwindigkeit der Bildung, 
Koagulation, Adsorption, Fermentwirkung usw. der Kolloide 
eine große Anzahl von Arbeiten erschienen sind, ergab eine 
Prüfung der einschlägigen Literatur, daß der Reaktionsverlauf 
bei eigentlichen chemischen Umsetzungen der Kolloide nur 
selten Gegenstand der Untersuchungen gewesen ist. 

Erst in neuester Zeit hat Herr Professor Dr. Vorländer 
dieses Gebiet einer systematischen Durchforschung unterzogen 
und dabei eine Reihe bisher unbekannter Erscheinungen fest- 
gestellt. Auf seine Anregung hin habe ich im hiesigen chemi- 
schen Institut die vorliegenden Untersuchungen ausgeführt. 

Im einzelnen erstrecken sich meine Versuche auf zwei an- 
erkannte Kolloide, das Arsentrisulfid und das Berlinerblau, da- 
neben aber habe ich auf dem Gebiete der Kohlensäure und ihrer 
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Salze Zeitreaktionen gefunden und untersucht, bei denen der 
Anteil der Inhomogenität des Reaktionssystems noch einer 
besonderen Erforschung bedarf. 


Versuche über Zeitreaktionen des kolloiden Arsentrisulfids. 


Da das kolloide Arsentrisulfid die Vorzüge einer leichten 
Darstellbarkeit und einer trotz seines irreversiblen Charakters 
recht bedeutenden Beständigkeit in sich vereinigt, ist es ver- 
ständlich, daß eine große Anzahl kolloidchemischer Unter- 
suchungen über diesen Körper vorliegt. Sie behandeln teils die 
geeignetsten Methoden der Darstellung des kolloiden Schwefel- 
arsens!), teils geben sie Aufschluß über seine physikalischen und 
physikalisch-chemischen Eigenschaften.?) 

Verhältnismäßig wenig Material liegt dagegen über die 
eigentlichen chemischen Reaktionen des Kolloids vor, zum 
Teil wohl aus dem Grunde, weil die Forscher keine Abweichungen 
im Verhalten des flockigen, durch Fällung gewonnenen von 
dem des gelösten bzw. suspensoiden Arsentrisulfids erwarteten. 
Zu erwähnen ist hier eine Arbeit von Dumanski?), in welcher 
er die Einwirkung von Jod auf das Kolloid beschreibt. 

Über Hydrolyse des Arsentrisulfids in rein wässeriger Pseudo- 
lösung findet sich eine Angabe bei H. Schulz!), über die Oxy- 
dation durch den Luftsauerstoff bei Freundlich.*) Beide An- 
gaben konnte ich durch eigene Beobachtungen ergänzen. 

Über Zeitreaktionen bei der Einwirkung von Alkalien auf 
kolloides Schwefelarsen habe ich in der mir zur Verfügung 
stehenden Literatur keine Mitteilungen finden können, so daß 
die Beobachtung Vorländers?°) über die langsame Zerlegung 
durch Alkalien die erste ihrer Art sein dürfte. 


Arsentrisulfid + Alkalihydroxyd = Alkaliarsenit +  Alkali- 
| | sulfarsenit. Ä 


2)’. Schulz‘ [. f/ prakt. Chem. II, 25, S: 435 (1882). 

®2) Linder u. Picton, Journ. chem. Soc. 61, 127 (1892). — Billitzer, 
Phys. Chem. 5I, I4o (1905). 

3) Koll.-Zeitschr. IX, 262 (IgI2). 

4) Zeitschr. f. Phys. Chem. 44, 5133 (1903). 

5) Vorländer u. Häberle, Ber. 46, 1612 (1913). 

Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea.S. Bd.85. 1913/14. 9 


130 Walter Strube, [4] 


Herstellung der Kolloıdlösung. 


Als Ausgangsmaterial diente glasiger Arsenik, der zunächst 
durch Sublimation gereinigt wurde. Das erste Sublimat blieb 
als Träger etwaiger Verunreinigungen unbenutzt, der Rest 
wurde gründlich mit kaltem Wasser gewaschen, um etwa ge- 
bildetes Arsenpentoxyd zu entfernen und bei 105° getrocknet. 
Aus diesem gereinigten Material wurde eine Lösung in heißem 


Wasser hergestellt, die als —. ">tammlösung für die weiteren 


Versuche diente. 

Beim Einleiten von reinem Schwefelwasserstoff in diese 
Lösung entsteht übereinstimmend mit den Angaben von 
H. Schulz!) sofort eine Gelbfärbung, die rasch an Intensität 
zunimmt, aber ohne daß, von Spuren abgesehen, eine Aus- 
flockung eintritt. Daß hierbei nicht der überschüssige Schwefel- 
wasserstoff eine peptisierende Wirkung ausübt, haben schon 
H. Schulz und Küster und Dahmer?) dargetan, denen es 
gelungen ist, das System vermittelst Durchblasens von Wasser- 
stoff vom Schwefelwasserstoffüberschuß zu befreien. 

Dementsprechend wurde auch bei meinen Versuchen die 
Lösung nach der Sättigung mit Schwefelwasserstoff etwa 
24 Stunden lang mit sorgfältig gewaschenem Wasserstoff oder 
Stickstoff behandelt, bis sich in den Abgasen Schwefelwasser- 
stoff weder durch den Geruch noch durch Bleipapier nach- 
weisen ließ. 

Zu bemerken ist hier allerdings, daß Linder und Pict on®} 
angeben, es sei nicht möglich, den Schwefelwasserstoff voll- 
ständig zu entfernen, was man einerseits mit einer Hydrolyse 
des Arsentrisulfids, andererseits mit einer Adsorption des Gases 
an das Kolloid zu erklären versucht hat. Wie ich aber aus dem 
später zu beschreibenden Verhalten gegen Jodlösung schließen 
zu dürfen glaube, war unsere Lösung sowohl frei von Hydrolyse- 
produkten wie von adsorbiertem Schwefelwasserstoff. 

Das auf vorbeschriebene Weise dargestellte Arsentrisulfidsol 


O. — ?) Zeitschr. f. anorg. Chem. 33, Io5. 
2.0. 


= 
— 


[5] Über Zeitreaktionen bei Kolloiden. . I3I 


erwies sich als äußerst haltbar: nach mehr als fünfmonatigem 
Stehen im fest verschlossenen Gefäß war keine Änderung des 
Zustandes erkennbar. Die Flüssigkeit ist in der Aufsicht hell- 
gelb trübe, in der Durchsicht klar und von oranger Farbe. 

Diese kolloide Lösung wird durch Zusatz eines Überschusses 
von Alkali in einer Zeitreaktion entfärbt, d. h. in Schwefel- 
alkali und Arsenit gespalten, und Aufgabe meiner Unter- 
suchungen war es, einen Weg ausfindig zu machen, der einen 
quantitativen Verfolg dieser Zeitreaktion während ihres Ab- 
laufs gestattet. 


Versuche über die Beständigkeit der kolloiden 
Arsentrisulfidlösung. 


Für die Aufstellung eines Verfahrens zur Messung des An- 
teils an kolloidem Schwefelarsen, der sich bis zu einem be- 
stimmten Punkte des Reaktionsverlaufs umgesetzt hat, schien 
es mir zunächst von Wert, über die Beständigkeit des Kolloids 
Klarheit zu gewinnen. Daher untersuchte ich qualitativ den 
Einfluß des Luftsauerstoffs und konnte hier die Angaben 
Freundlichst) bestätigen. Besonders rasch vollzieht sich die 
Oxydation im Sonnenlicht, so daß unter Umständen die kolloide 
Arsentrisulfidlösung in weniger als I2 Stunden in eine arsenig- 
säurehaltige Schwefelmilch verwandelt wird. Bei vollkommenem 
Luftabschluß dagegen ist die Lösung durchaus sonnenlicht- 
beständig. Da die von mir vorgenommenen Untersuchungen 
jedesmal nur einige Minuten dauerten und im Schatten vor- 
genommen wurden, glaube ich diesen Faktor vernachlässigen 
zu dürfen. 


Versuche über die Messung der Zeitreaktion zwischen 
kolloidem Schwefelarsen und Alkali. 
Grundbedingung für die quantitative Messung der im Ab- 
lauf befindlichen Zeitreaktion ist, daß es gelingt, in dem ge- 
wünschten Zeitpunkte die Umsetzung zum Stillstand zu bringen, 
um dann das Mengenverhältnis des umgesetzten und des un- 
veränderten Anteils bestimmen zu können. 


ra. ©. 
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a) Durch Säurezusatz. 


Als der einfachste Weg zur Erreichung dieses Zieles erschien, 
im gewünschten Augenblicke durch einen Säurezusatz das 
noch nicht verbrauchte Alkali zu neutralisieren, wobei durch 
Verwendung einer Mineralsäure gleichzeitig das Sol in den 
Gelzustand übergeführt und so gut filtrierbar gemacht würde. 
In dem Filtrat würde sich dann nach dem Wegkochen des 
Schwefelwasserstoffs die arsenige Säure durch Titration mit 
Jod leicht bestimmen lassen. Leider zeigte sich aber, daß durch 
einen Säurezusatz die Reaktion zwischen Arsentrisulfid und 
Alkalı rückgängig gemacht wird, wie sich an solchen Systemen 
erwies, deren Umsetzung bereits vollständig geworden war. 
Auf Zugabe von Säure trat in der farblosen Flüssigkeit sofort 
die intensiv gelbe Farbe des Arsentrisulfids auf, gleichgültig 
ob starke oder schwache Säuren angewandt wurden. Der 
einzige Unterschied bestand darin, daß mit starken Säuren 
alsbald, mit schwachen Säuren allmählich Koagulation eintrat. 

Da also dieser Versuch erfolglos geblieben war, ergab sich 
als weitere Möglichkeit, zugleich mit der die Reaktion hemmen- 
den Säure dem System einen Körper zuzuführen, mit dem die 
Reaktionsprodukte sich in einer Weise umsetzen konnten, die 
ihre Wiedervereinigung zu Schwefelarsen ausschloß, wobei 
aber natürlich Voraussetzung ist, daß das unzerlegte Schwefel- 
arsen nicht mit dem zugesetzten Stoffe reagiert. Diese Mög- 
lichkeit schien geboten zu sein: 


b) durch Schwermetallsalze in saurer Lösung. 


Es kommen hier diejenigen Schwermetalle in Frage, die 
auch in saurer Lösung imstande sind, mit dem durch die Zeit- 
reaktion entstandenen Schwefelwasserstoff unlösliche Sulfide 
zu bilden und ihn so aus dem System zu entfernen. Nach Ab- 
filtrieren des Gemenges aus koaguliertem Schwermetall- und 
Arsensulfid wäre die verbleibende arsenige Säure der Jod- 
titration zugänglich gewesen. Bde 

Versuche in dieser Richtung wurden angestellt mit Kupfer- 
sulfat, Blei- und Silbernitrat, nachdem zuvor qualitative 
Proben ergeben hatten, daß keines dieser Salze mit Schwefel- 
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wasserstoffwasser zeitlich reagiert, gleichgültig, welcher Bestand- 
teil im Überschuß ist. Es wurde hierbei mit der Verdünnung bis 
an die Grenze der Sichtbarkeit der Sulfidfärbung gegangen, die 


DIE . n > 
etwa bei einer Verdünnung von drei Tropfen 7. ">alzlösung 


in 300 ccm Wasser liegt. 

Wurden nun aber Lösungen dieser Salze, mit der zuge- 
hörigen Säure schwach angesäuert, mit dem kolloiden Schwefel- 
arsen zusammengebracht, so trat wohl alsbald Koagulation ein, 
indes ließ schon die schwarze Farbe des Niederschlags erkennen, 
daß eine Metallsulfidbildung stattgefunden hatte. 

QOuantitativ wurde dieser Vorgang beim Sılbernitrat unter- 
sucht, wobei sich ergab, daß von 0,0962 g vorhandenem Schwefel 
0,0082 g = 8,52 %, an das Silber gegangen war. 

Im Filtrat fand sich eine entsprechende Menge arseniger 
Säure, wie sich durch Titration mit Jod feststellen ließ. 

Wurde kolloide Arsentrisulfidlösung mit neutraler Silber- 
nitratlösung zusammengebracht, so entstand ein schwarzes Sol, 
aus dem auf Zusatz von verdünnter Salpetersäure ein schwarzer, 
gut filtrierbarer Niederschlag von Schwefelsilber ausflockte, der 
sich nach gründlichem Auswaschen der Marsh-Probe gegenüber 
als frei von Arsen erwies. ‘In diesem Falle war also die Um- 
setzung vollständig, dementsprechend wurden auch 97,5 % des 
angewandten Arsens im Filtrat wiedergefunden. 

Die Metallsulfidbildung trat auch dann noch ein, wenn das 
kolloide Schwefelarsen zunächst durch die Säure ausgeflockt 
und nun mit dem Metallsalz versetzt wurde. Der vorher rein 
gelbe Niederschlag nahm fast augenblicklich eine schwarze 
Farbe an. 

Da auch dieser Weg zu einer quantitativen Verfolgung der 
Zeitreaktion sich als ungangbar erwiesen hatte, wurde weiter- 
hin versucht, 

c) durch Os yüstionsinittel 


die Produkte der Zerlegung des Arsentrisulfids in der ange- 
gebenen Weise zu verändern. 

Auch hier handelte es sich, wie bei der vorigen Methode, 
zunächst darum, festzustellen, wie sich das unveränderte 
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Kolloid den zuzusetzenden Reagentien gegenüber verhält, und 
in diesem Sinne führte ich meine Vorversuche aus. 
Untersucht habe ich als Oxydationsmittel zunächst Jod- 
und Permanganatlösung, die in ihrem Verhalten gegen 
kolloides Schwefelarsen eine ziemliche Übereinstimmung auf- 
wiesen. Über den Einfluß des Jods hat, wie bereits erwähnt, 
Dumanskiı!) berichtet, daß das Arsentrisulfid in neutraler 
Lösung durch Jod nicht koaguliert, wohl aber oxydiert wird.?) 
Dasselbe Resultat ergaben meine Versuche, und ebenso wirkte die 


von mir angewandte -Permanganatlösung. Die Zerlegung 


des Arsentrisulfids erfolgte zwar in einer deutlichen Zeitreaktion, 
besonders, wenn das Oxydationsmittel in saurer Lösung zu- 
gesetzt wurde, aber deren Geschwindigkeit ist selbst bei sehr 
geringer Konzentration viel zu groß, als daß es gelänge, etwa 
durch rasches Abfiltrieren des durch die gleichzeitig zuge- 
gebene Säure entstandenen Niederschlages ihren Einfluß auszu- 
schalten. 

Bei der Jodlösung kommt noch hinzu, daß sie nicht nur, 
wie Dumanski berichtet, nicht koagulierend wirkt, sondern 
geradezu einen peptisierenden Einfluß ausübt. An Stelle des 
sonst durch Säuren erhaltenen grobflockigen Niederschlags 
erhält man bei Gegenwart von Jod nur eine schlecht filtrier- 
bare Trübe, obwohl bei diesen Versuchen auf Stärkelösung als 
Indikator verzichtet wurde, um nicht etwa ein Schutzkolloid 
in das System zu bringen. 

Auch der Versuch wurde gemacht, durch eine möglichst 
energische Koagulation das Arsentrisulfid vor der Einwirkung der 
Oxydationsmittel zu schützen. Es wurde zu diesem Zwecke 


eine starke Alaunlösung neben der Säure angewandt, da ja 


bekanntlich die kolloidfällende Kraft eines Salzes mit der 
Valenzzahl des Kations zunimmt. Indessen wurde auch auf 
diesem Wege kein Erfolg erzielt: die Versuchsresultate wiesen 
keine Änderung gegen die mit reiner Säure gewonnenen auf. 


I) ara. 0: 
2) Vgl. hierzu auch: Mohr-Classen, Titriermethoden (1886) S. 377- 
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Wurden die Oxydationsmittel erst nach der Säurekoagula- 
tion hinzugefügt, so war die Einwirkung zwar bedeutend ver- 
langsamt, aber immer noch deutlich zu erkennen, wogegen das 
Filtrat von dem Arsensulfidniederschlage keine reduzierende 
Kraft mehr besaß. 

Wenn also z. B. kolloide Arsentrisulfidlösung in einem 
Reagensglas durch Säure koaguliert wurde, so ließ sich die 
überstehende Flüssigkeit durch einen Tropfen Permanganat- 
oder Jodlösung für Stunden anfärben, wogegen sich am Boden 
des Gefäßes in der Umgebung des Niederschlags eine farblose 
Zone entwickelte. Durch anhaltendes Schütteln gelang es, 
eine völlige Entfärbung der Flüssigkeit herbeizuführen, woraus 
erhellt, daß auch das koagulierte Schwefelarsen imstande ist, 
die Gesamtmenge des Oxydationsmittels aufzubrauchen. 

Die Tatsache, daß das klare Filtrat von dem koagulierten 
Arsentrisulfid mit Oxydationsmitteln nicht reagiert, scheint mir 
darauf hinzudeuten, daß zum mindesten in schwach saurer 
Lösung eine Hydrolyse des Arsentrisulfids in Schwefelwasser- 
stoff und arsenige Säure nicht stattfindet!), da, wie Kontroll- 
versuche erwiesen, beide sowohl mit Jod als auch mit Perman- 
 ganat momentan reagieren. 

Ein weiteres von mir untersuchtes Oxydationsmittel, Ferri- 
alaun, zeigte zwar vollkommen andere Eigenschaften als die 
beiden vorerwähnten, erwies sich aber als nicht weniger un- 
brauchbar. Beim Zusammenbringen einer angesäuerten Eisen- 
ammoniakalaunlösung mit dem Sulfidsol trat augenblicklich 
eine vollständige Koagulation ein; der Niederschlag war sehr 
gut filtrierbar, und im Filtrat ließ sich durch Permanganat 
kein Ferroeisen nachweisen. Das Kolloid war also nicht von 
dem Ferrieisen angegriffen worden. 

Dieser günstige Umstand wurde leider dadurch kompen- 
siert, daß andererseits auch freier Schwefelwasserstoff nur lang- 
sam mit dem Ferrisalz reagierte. 

Zersetzt man nämlich kolloides Arsentrisulfid vollständig 
durch Alkali und gibt saure Eisenalaunlösung hinzu, so findet 


!) Vgl. hierzu H. Schulz, a. a. O. 
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Rückbildung des Sulfides statt, der Schwefelwasserstoff hat 
also rascher mit dem Arsen als mit dem Ferrieisen reagiert. 

Aus den angeführten Versuchen geht hervor, daß es mir 
nicht gelungen ist, einen Weg zur quantitativen Verfolgung der 
Umsetzung von kolloidem Arsentrisulfid mit Alkalien zu finden, 
da es bislang noch an einem Körper fehlt, der die Eigenschaften 
der leichten Reaktionsfähigkeit mit den Zerlegungsprodukten 
und der Unempfindlichkeit gegen unzersetztes Arsentrisulfid 
in sich vereinigt. 

Das kolorimetrische Verfahren ist nicht brauchbar, weil die 
Intensität der Gelbfärbung einer kolloiden Arsentrisulfidlösung 
sich nicht proportional der Konzentration ändert. 


Versuche über die Bildung von kolloidem Arsen- 
trisulfidaus Schwefelwasserstoffund arseniger Säure. ° 


Während das oben beschriebene Verhalten des koagulierten 
Schwefelarsens gegen Jodlösung eine Hydrolyse unter den 
dortigen Versuchsbedingungen als ausgeschlossen erscheinen 
läßt, falls man nicht etwa annehmen will, daß die Produkte 
dieses Vorgangs sofort von dem Gel adsorbiert werden, möchte 
ich jetzt über Beobachtungen berichten, die ich bei der Bildung 
des Kolloids machte. Bei ihnen ist doch vielleicht eine Hydro- 
lyse als Ursache anzusehen, und auch hier spielen Zeitreaktionen 
eine Rolle. 

Wie schon bei der Herstellung der kolloiden Arsentrisulfid- 
lösung angegeben wurde, tritt beim Einleiten von Schwefel- 
wasserstoff in wässerige arsenige Säure momentan Gelbfärbung 
auf. Ein wesentlich anderes Bild erhält man jedoch, wenn man 
in sehr verdünnten Lösungen Schwefelwasserstoff auf einen 
Überschuß von arseniger Säure einwirken läßt. 


n Mal i n 
ccm  -——-Arseniesäurelösung und Io ccm ——--Schwefel- 
Io 5 Ioo 


wasserstoffwasser ergeben in 300 ccm Wasser eine farblose 
Flüssigkeit, die sich nach etwa Io Sekunden plötzlich gelb 
färbt. Wiıederhölt man den Versuch mit 400 ccm Wasser, so 
bleibt die Lösung im dunkeln bis zu vier Tagen farblos, wenn 
man das angewandte Wasser durch sorgfältiges Auskochen von 
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Kohlendioxyd und Luft befreit hat und das Reaktionsgefäß 
gut verschlossen hält. 

Versetzt man diese farblose Flüssigkeit mit Säuren, so tritt 
nach einiger Zeit plötzlich Gelbfärbung auf, und zwar nimmt 
die Zeit bis zum Eintritt der Reaktion mit wachsender Säure- 
menge kontinuierlich ab. Gleichgültig ist es dabei, ob man die 
koagulierenden Mineralsäuren oder die nicht koagulierende 
Essigsäure und Weinsäure anwendet. Auch Kohlensäure ist 
imstande, die Gelbfärbung hervorzurufen, dagegen vermögen 
Natriumchlorid und -acetat dieses nicht, ja, starke Acetat- 
lösungen verzögern den Eintritt der Reaktion sogar merklich, 
wobei freilich zu beachten ist, daß dieses Salz stets schwach 
alkalisch reagiert und so möglicherweise selbst an der Reaktion 
teilnimmt. Essigsauer gemachte Natriumacetatlösung glich in 
ihrem Verhalten vollständig den Mineralsäuren, d. h. führte 
sowohl Gelbfärbung als auch Koagulation herbei, und zwar 
trat erstere hierbei sehr viel rascher auf als bei Verwendung 
der gleichen Menge reiner Essigsäurelösung. 

Die Impfung des doch offensichtlich instabilen farblosen 
Systems H,5S — As,0, — H,O mit einem Tropfen kolloider 
Arsentrisulfidlösung vermochte nicht die Reaktion herbei- 
zuführen. 

Zur weiteren Aufklärung dieses eigentümlichen Verhaltens 
von Schwefelwasserstoff und Arsentrioxyd in stark verdünnter 
wässeriger Lösung wurden eine Reihe von analytischen Ver- 
suchen unternommen, die vornehmlich den Zweck hatten, über 
die Bindung des Schwefelwasserstoffs in diesem System Auf- 
schluß zu geben. . 


ccm EN -Arsenigesäurelösung und 8 ccm Meet 
a 5 5 Ioo 


wasserstoffwasser in 400 ccm Wasser wurden 24 Stunden lang 
mit Wasserstoff durchblasen, der zuvor Waschflaschen mit 
alkalischer Permanganatlösung und mit Wasser passiert hatte. 
Das entweichende Gas wurde durch ein Absorptionskugelrohr 
und eine Volhard-Vorlage geleitet, in denen sich eingestellte 


RE : £ 
7, „>ilbernitratlösung zur Bindung des etwa austretenden 
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Schwefelwasserstoffs befand. Nach Beendigung des Durch- 
blasens und nach Ausflockung des Schwefelsilbers mit ver- 
dünnter Salpetersäure wurde das überschüssige Silbernitrat 
mit Rhodan zurücktitriert, und hierbei ergab sich, daß ıı % 
des Schwefelwasserstoffs aus dem System entfernt worden 
waren. 

Zur Kontrolle wurde derselbe Versuch unter Weglassung 
der arsenigen Säure wiederholt, und hierbei wurde nach 24stün- 
digem Durchblasen der gesamte Schwefelwasserstoff am Silber 
wieder gefunden. 

Durchleiten von Stickstoff an Stelle des Wasserstoffs ergab 
in beiden Fällen dasselbe Resultat. 

Wurde die Verdünnung der farblosen H,S-As,O,-Lösung 
weiter getrieben, so zeigte sich, daß man bei gleichbleibender 
Arsenmenge auch die Menge des Schwefelwasserstoffs nicht 
vergrößern darf, wenn nicht Gelbfärbung eintreten soll. Trotz- 
dem aber scheint die Gesamtkonzentration Einfluß auf das 
System zu haben, denn bei Anwendung der oben genannten 
Mengen von arseniger Säure und Schwefelwasserstoff in I000 ccm 
Wasser gelang es, binnen 24 Stunden 95 % des Schwefelwasser- 
stoffs auszutreiben. 

Daß übrigens durch die Entfernung eines Teiles des Schwefel- 
wasserstoffs der Grundcharakter des farblosen Systems nicht 
geändert wird, ergab sich daraus, daß die Lösung sich nach 
dem Durchblasen in ganz normaler Weise auf Säurezusatz 
gelb färbte. 

Die Deutung des gekennzeichneten Verhaltens von Schwefel- 
wasserstoff gegen arsenige Säure bei Gegenwart größerer Wasser- 
mengen dürfte einige Schwierigkeiten bereiten. Eine voll- 
ständige Hydrolyse des echten Arsentrisulfids oder, was das- 
selbe bedeutet, ein Nebeneinanderbestehen von Schwefelwasser- 
stoff und arseniger Säure in wässeriger Lösung, erscheint mir 
aus dem Grunde wenig wahrscheinlich, weil sich ja mit Leichtig- 
keit neutrale Lösungen des kolloiden Arsentrisulfids von der- 
selben Konzentration wie das farblose System herstellen lassen. 
Diese sind aber noch sehr intensiv gelb gefärbt, während sich 
doch im Falle einer Hydrolyse nun Entfärbung zeigen müßte. 
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Es bleibt also wohl nur die Annahme eines farblosen un- 
beständigen Zwischenproduktes übrig, in dem wir vielleicht 
die bisher noch nicht in freiem Zustande bekannte thio-arsenige 
Säure zu erblicken haben. Diese könnte nun zu einem gewissen 
Teile hydrolytisch gespalten sein, was sich in der Entfernbar- 
keit des Schwefelwasserstoffs äußert. Sobald aber die Säure- 
konzentration in dem farblosen System einen bestimmten Grad 
überschreitet, geht die thioarsenige Säure unter Wasserabspal- 
tung in die stabile Form des kolloiden Arsentrisulfids über, ein 
Vorgang, der imstande ist für die auftretenden Zeitreaktionen 
eine einigermaßen befriedigende Erklärung abzugeben. 

Zur Vervollständigung meiner Angaben über das Verhalten 
der Arsenverbindungen möchte ich noch hinzufügen, daß ich 
auch die Reaktion zwischen arseniger Säure und Alkalien auf 
zeitlichen Verlauf geprüft habe. Ich benutzte hierbei zwei ver- 


. n ? SeHy; 
schiedene —- -Lösungen, von denen die eine etwa sechs Monate 
Io 


alt, die andere ganz frisch bereitet war. Beide entfärbten mit 
Phenolphtalein versetzte Natronlauge bis an die Grenze der 
Sichtbarkeit momentan, so daß weder eine Zeitneutralisation, 
noch etwa eine Zeithydration des Arsentrioxyds (während des 
Aufbewahrens der Lösung) festzustellen war. 


Versuche über Zeitreaktionen der Kohlensäure und ihrer Salze. 


Bei den im vorigen Abschnitt behandelten Untersuchungen 
über das Verhalten des kolloiden Arsentrisulfids ergab sich, daß 
Zeitreaktionen auftreten beim Übergang des kolloidgelösten 
Säureanhydrids As,S, in die in wahrer Lösung befindliche 
Hydratverbindung, die thioarsenige Säure, bzw. deren Salze. 

Ganz ähnliche Erscheinungen hat auch Kohlrausch!) 
beobachtet, der die Einwirkung von Alkali auf kolloide Kiesel- 
säure auf dem Wege der Leitfähigkeitsmessung untersucht und 
hierbei ebenfalls eine Zeitreaktion gefunden hat. 

Diese Resultate veranlaßten mich, auch bei andern Säure- 
anhydriden nach Zeitreaktionen zu forschen, und daher habe 


!) Zeitschr. f. phys. Chem. 12, 783 (1893). 
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ich Kohlendioxyd, Schwefeldioxyd und Stickstofftrioxyd in 
meine Untersuchungen einbezogen, obwohl bei diesen Stoffen 
über einen Kolloidzustand bisher nichts bekannt war. Vor- 
greifend möchte ich bemerken, daß auch mir ein solcher Nach- 
weis mit Hilfe des Ultramikroskops nicht gelungen ist: 

Durch mehrfache Destillation in Geräten aus Jenaer Glas 
wurde Wasser so weit gereinigt, daß es sich im Ultramikroskop 
als fast völlig optisch leer erwies und ım besonderen den Tyndall- 
Effekt nicht zeigte. Wurde dieses Wasser nun mit Kohlen- 
dioxyd angereichert und von neuem der Beobachtung unter- 
zogen, so war keinerlei Änderung des ultramikroskopischen 
Bildes zu verzeichnen. 

Trotz diesen negativen Befundes zeigt aber die wässerige 
Kohlendioxydlösung alkalischen Reagentien gegenüber ein Ver- 
halten, das sich einigermaßen dem einer kolloiden Arsen- 
trisulfidlösung nähert und so zu weitergehenden Untersuchungen 
anregt. 

Auch ein praktisches Interesse scheint mir die Klärung 
dieser Fragen zu besitzen, denn die Bestimmung von freier 
oder gebundener Kohlensäure auf titrimetrischem Wege ist 
ja eine in der w ssenschaftlichen, besonders aber in der tech- 
nischen und physiologischen Chemie sehr häufige Aufgabe. Oft 
wird dabei wohl schon früher die Beobachtung gemacht worden 
sein, daß die Analysenresultate je nach der Schnelligkeit des 
Arbeitens verschiedene Werte zeigten. Vom Standpunkt des 
reinen Praktikers half man sich in diesem Falle durch die 
Vorschrift, bei der Titration ein gewisses Zeitminimum innezu- 
halten, ohne daß es nötig erschienen wäre, den beobachteten 
Verzögerungen der Reaktion wissenschaftlich auf den Grund 
zu gehen. Erst in neuerer Zeit ist dies durch Mac Baiın!) 
und im Anschluß daran durch Thiel?) geschehen, während 
sich ‘die älteren Angaben von Warder?) und von Küster‘) 


1) Journ. of Chem. Soc. IoI, 814 (1912). 

2) Sitzungsber. d. Ges. z. Förd. d. ges. Naturw. Marburg, Sitzung 
vom 13. November 1912. 

°” Am. Chem. Jet®, 3,52 

4) Zeitschr. f. anorg. Chem. 13, 143 (1897). 
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mehr im Rahmen der oben angedeuteten Nützlichkeitsfrage 
halten. 

Leider wurden mir die Veröffentlichungen von MacBaiın 
und Thiel infolge besonderer Publikationsverhältnisse erst be- 
kannt, als ich schon einen Teil meiner Untersuchungen beendet 
hatte. Die Versuche des Letztgenannten laufen den meinen 
teilweise parallel, doch glaube ich, den von uns beiden gemachten 
Beobachtungen eine abweichende Deutung geben zu müssen, 
wie ich an der betreffenden Stelle zeigen werde. 

Wenn man bei dem bekannten Vorlesungsversuch Kohlen- 
dioxyd in Kalkwasser einleitet, so kann man häufig beobachten, 
daß die Trübung der Flüssigkeit keineswegs mit dem Beginn der 
Kohlendioxydzufuhr einsetzt. Man erklärt dieses anfängliche 
Klarbleiben wohl mit der intermediären Bildung von löslichen 
basischen Karbonaten, doch ist dem entgegenzuhalten, daß 
gerade die basischen Karbonate von Metallen, die unlösliche 
normale Karbonate bilden, ebenfalls eine außerordentlich 
geringe Löslichkeit besitzen. Annehmbarer erscheint die Er- 
klärung, daß das gebildete Calciumkarbonat in der Flüssigkeit 
zunächst als Sol auftritt, das erst durch seine Koagulation 
und den anschließenden Übergang in die kristalline Form dem 
Auge sichtbar wird. 

Daß wir es jedoch in Wirklichkeit mit einer ausgesprochenen 
Zeitreaktion zwischen dem in Wasser gelösten Kohlendioxyd 
und Calciumhydroxyd zu tun haben, wird deutlich, sobald 
man Kalkwasser und mit Kohlendioxyd angereichertes Wasser 
zusammenbringt und dem System einen geeigneten Indikator, 
z. B. Phenolphtalein, zusetzt. 


Versuche über die Einwirkung von Kohlendioxyd 
auf Kalkwasser. 


Das bei meinen Versuchen gebrauchte Kalkwasser wurde 
aus vollständig weißem gebranntem Marmor hergestellt, das 
Kohlendioxyd wurde einem Kippschen Apparat oder einer 
Bombe entnommen, in mehreren Waschflaschen mit Wasser ge- 
waschen und dann vermittelst eines Siebrohres in einen Stand- 
zylinder geleitet. Dieser enthielt das für die Versuche bestimmte 
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Wasser und wurde nach Beendigung des Einleitens sogleich 
dicht verschlossen. 

Während bei dem Kalkwasser eine einmalige Gehalts- 
bestimmung genügte, wurde Kohlendioxydwasser vor jeder 
Versuchsreihe in der Weise titriert, daß ein abgemessenes 


n 
Volumen unverdünnt in überschüssiges >. "Barytwasser ge- 
bracht und der Überschuß des letzteren bei Gegenwart von 
Phenolphtalein mit —, "Oxalsäure zurücktitriert wurde. Hier- 


durch ließ sich feststellen, daß in den geringen Zeiträumen, 
während deren das Gefäß mit dem Kohlendioxydwasser zur 
Entnahme von Flüssigkeit geöffnet sein mußte, bei sonst sorg- 
fältigem Verschluß ein merkbarer Verlust an Kohlendioxyd 
nicht eintrat. 

Zur experimentellen Technik der folgenden Versuche möchte 
ich bemerken, daß ja für die Zeitmessung der Reaktion eine 
sofortige gründliche Durchmischung der beiden Flüssigkeiten 
von größter Bedeutung ist. Diesem Umstande glaube ich da- 
durch genügend Rechnung getragen zu haben, daß nicht eine 
Flüssigkeit zu der anderen gegossen wurde, sondern beide zu- 
gleich in ein drittes, leeres Gefäß, das unmittelbar darauf fest 
verschlossen und tüchtig umgeschwenkt wurde. 

Hierbei zeigte es sich nun, daß bei einem geringeren Über- 
schuß von Kohlendioxyd über die zur Neutralisation nötige 
Menge die durch Phenolphtalein rot gefärbte Calciumhydroxyd- 
lösung keineswegs sofort entfärbt wurde, wie es doch der Fall 
sein müßte, wenn die Bildung‘ eines neutralen Karbonatsols 
momentan erfolgte, sondern daß die Entfärbung eine je nach 
den Untersuchungsbedingungen wechselnde Zeit beanspruchte. 
Gleichzeitig mit der Entfärbung verlief auch die Fällung des 
Calcıumkarbonats, doch lassen die folgenden Tabellen unschwer 
erkennen, daß ein direkter Zusammenhang zwischen beiden 
Erscheinungen nicht besteht. Z. B. bleibt gerade bei den Ver- 
suchen mit Calcium unter bestimmten Versuchsbedingungen 
die Fällung ganz aus, ohne daß dadurch der langsame Verlauf 
der Entfärbung merkbar beeinflußt wurde. 
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Tabelle I bietet eine Reihe von solchen Beispielen und zeigt 
gleichzeitig, welchen Einfluß die fortschreitende Verdünnung 
bei gleichbleibenden Substanzmengen auf den zeitlichen Ver- 
lauf der Entfärbung und auf die Bildung des Niederschlags 
ausübt. Jedem Versuche wurden 0,075 ccm einer alkoholischen 
Phenolphtaleinlösung zugesetzt, die I g in 200 ccm Alkohol 
enthielt. Diese Lösung wurde auch bei allen weiteren Ver- 
suchen angewandt. 


Tabelle I. 


Einfluß der Verdünnung der Lösungen. Temp. 14°. 


7 Zeit bis | Zeit bis Art des 

rs Trübung| Entfärbung |Niederschlags 
F == 2 Sek. | ıo Min. ans 
2. 5,0 Bei I Std. ıo Min. S 

3 schwache 

a. 10,0 | 6 Min. |2?/, Std. Trübung 
L. 20,0 FE Z Std. Bi en 
>. 35,9 INEhr j bleibt klar 
6. 55,0 — etwa 48 Std. 


Die Verdünnung wurde jedesmal mit frisch ausgekochtem, 
destilliertem Wasser vorgenommen. Die Zeiten wurden mit 
einer Stoppuhr vom Augenblick des Zusammenschüttens der 
Lösungen an gemessen. 

Bei diesen Versuchen war es natürlich nicht von vornherein 
ausgeschlossen, daß etwa das zugesetzte Phenolphtalein aktiv 
an der Zeitreaktion teilnahm, zumal ja auch die bekannte Ent- 
färbung einer roten Indikatorlösung durch zu starkes Alkalı 
sowie die Umkehrung dieses Vorgangs durch Säurezusatz Zeit- 
reaktionen sind. Indessen ergaben besondere Versuche, die ich 
in dieser Richtung vornahm, daß die in den Tabellen verzeich- 
neten Alkalikonzentrationen in keinem Falle ausreichten, 
selbständig ein Verschwinden der Rotfärbung herbeizuführen. 
Bei sorgfältigem Ausschluß von Kohlensäure trat auch nach 
monatelangem Stehen keine Entfärbung ein. Der Indikator ist 
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also nicht etwa für die Zeitreaktion bei der Karbonatbildung 
verantwortlich zu machen, wie unter anderem auch der Um- 
stand beweist, daß man bei der Verwendung von Lackmus- 
lösung genau das gleiche Bild erhält. In diesem Falle ist die 
Zeitreaktion an dem Farbumschlag von rein blau in rotviolett 
zu erkennen. 

Da nun in dem Reaktionsgefäß mit eingeschlossene Luft- 
kohlensäure möglicherweise eine Störung hervorrufen konnte, 
wurden Kontrollversuche mit ganz schwach alkalischen Lösungen 
und ohne Kohlendioxydwasser angestellt, die zeigten, daß von 
dieser Seite her keine Gefahr droht. Die Lösungen behielten 
auch nach einem Zeitraum von mehr als einer Woche ihre an- 
fängliche schwache Rotfärbung bei. 

Beim Zusammenbringen genau äquivalenter Mengen von 
Kalkwasser und Kohlendioxyd oder eines minimalen Über- 
schusses von letzterem beobachtet man, daß die durch den 
Indikator erzeugte Rotfärbung überhaupt nicht verschwindet. 
Dies hat seinen Grund darin, daß Calciumkarbonat, entgegen 
der üblichen Meinung, in wässeriger Suspension bei Gegenwart 
von Phenolphtalein eine Spaltung erleidet, die sich im Auf- 
treten einer Rotfärbung äußert. Daß dabei das Phenolphtalein 
selbst beteiligt ist, indem es mit dem suspendierten Karbonat 
unter Bildung seiner roten Kalkverbindung reagiert, zeigt 
folgender Versuch: 

Aus Calciumchloridlösung wurde mit Ammonkarbonat und 
Ammoniak Calcıumkarbonat gefällt und dieses sechs Tage lang 
mit ausgekochtem destilliertem Wasser gewaschen. 

Wurden nun I,5 g hiervon in 50 ccm obigen Wassers suspen- . 
diert und Phenolphtaleinlösung zugesetzt, so trat binnen 
einigen Sekunden eine deutliche Rotfärbung auf, die in ihrer 
allmählichen Intensitätszunahme, typisch das Verhalten eines 
inhomogenen Systems aufwies. 

Im Gegensatz hierzu zeigte sich, daß die Baskichsön aus- 
blieb, wenn man die Suspension ohne Gegenwart des Indikators 
herstellte, dann abfiltrierte und das Filtrat mit letzterem prüfte. 
Das Calciumkarbonat war also von dem Wasser nicht merkbar 
hydrolytisch angegriffen worden. 
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Eine durch 0,15 ccm Phenolphtaleinlösung rotgefärbte 
Suspension von 3 g Calciumkarbonat in 60 ccm Wasser zeigte 


bei stufenweisem Ersatz des letzteren durch eine — -Natrium- 
chloridlösung keine Abnahme der Färbung; wohl aber war 
dies der Fall beim Zusatz einer > "Chlorcaleiumlösung, und 


zwar in der Art, daß bei einer angewandten Menge von 21, ccm 
Calciumchloridlösung die Rotfärbung gerade noch erkennbar 
blieb, während eine Zugabe von 5 ccm momentane Entfärbung 
herbeiführte. 

Ebenfalls entfärbt wurde die rote Lösung des Phenolphtalein- 
calciums, nachdem sie von dem Karbonat abfiltriert war, durch 
Zugabe von ein wenig kohlendioxydhaltigem Wasser, hier jedoch 
in einer deutlichen Zeitreaktion. 

Wie in. Vorstehendem der Einfluß eines zu geringen Kohlen- 
dioxydüberschusses bei der zeitlichen Umsetzung mit Kalk- 
wasser nebst den anschließenden Erscheinungen näher be- 


Tabelle II. 


Einfluß wachsender Kohlendioxydmengen. Temp. 15°. 


Kalk- CO,- 
wasser | Lösung 
n-0,0472 | N-0,0624 


Zeit bis 


rung Art des Niederschlages 


6 Min. 45 Sek. | Trübung, dann feinkörniger, 
geringer Niederschlag. 

4 Min. 45 Sek. | Schwache Trübung, kaum 
sichtbarer Niederschlag. 


ß; 29 Sek. Schwache Trübung, dann klare 
Lösung; nach ı2 Std. geringe 
Kristallisation am Gefäß. 

4- BE ne 1 

5. et | Sehr schwache Trübungen 

6. ı 5 IUBER binnen ı Sek., dann klare 

# Fast: Lösungen. 

8. BR, 


Jeder Versuch + 0,075 ccm Phenolphthalein. 
Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd. 85. 1913/14. Io 
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trachtet worden ist, läßt sich auch bei einem zu großen Über- 
schuß von Kohlendioxyd eine charakteristische Veränderung 
des Reaktionsverlaufs feststellen. 

Wie Tabelle II zeigt, nehmen die Reaktionszeiten mit 
steigender Kohlendioxydmenge fortlaufend ab, und gleich- 
zeitig wird durch den Überschuß der Einfluß der Verdünnung 
immer mehr ausgeschaltet: Tabelle III. 

Besonders deutlich wird dies bei einem Vergleich der Ta- 
bellen I und III. Die Zeitdifferenzen in Tabelle III liegen inner- 
halb der Fehlergrenzen und können daher als konstant an- 
gesehen werden. 


Tabelle III. 
Einfluß der Verdünnung bei CO,-Überschuß. Temp. 15°. 


Zeit bis 
Ent- Aussehen der Flüssigkeit 
färbung 


ccm | ccm || ccm | ccm 
5,0 gg. one ei ı Sek. schwache Trü- 


5,0 5,0 || 10,0 5,0 |'16 bung, dann klare Lösung. 
5,0 10,0 || 10,0 | 10,0 || Ig 
5,0 -| :28;01-10,0: »>20;0-J-17 
5,0 30,0 |: T0,02|90,02 48227 
5,0 | 40,0 || IO,0 | 40,0 || ı5 

5,0 50,01. 19,821.50,07 #15 =, J 


— 


Klare Lösungen. 


SOoU»AW NH 


Die Gegenwart von Neutralsalzen beeinflußt den 
Ablauf der Zeitreaktion zwischen Kohlendioxyd- und Kalkwasser 
wesentlich. Tabelle IV gibt eine Reihe von Versuchen wieder, die 
die Wirkung von Calciumchlorid und Natriumchlorid 
erkennen lassen. Sie ist bei diesen beiden Stoffen diametral 
entgegengesetzt, denn während Calciumchlorid die Reaktion 
beschleunigt, verlangsamt Natriumchlorid dieselbe und kann 
bei genügender Konzentration die Einwirkung von gleichzeitig 
in der Lösung vorhandenem Calciumchlorid vollständig auf- 
heben. Man vergleiche die Versuche 4 und 7 in Tabelle IV. 

Während sich für die durch den Zusatz von Chlornatrium- 
lösung bewirkte Verzögerung der Reaktion eine ausreichende 
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Tabelle IV. 


Einfluß von CaCl, und NaCl auf den Ablauf der Zeitreaktion. 
Temp) 279. 


o 
oO 


Zeit bis 
Trübung 
Zeit bis 
Ent- 
färbung 


I 5,2 — — 54,8 Io 50 — 17. Sek 
2 5,2 2,0 — 52,8 Io 50 1o Sek. | 16 Sek. 
3 5,2 10,0 en 44,8 Io 50 5 177 Re 
4 5,2 20,0 — 34,8 Io 50 3 Ba 
5 M2 a 10,0 44,8 Io 50 — RN 
6 5,2 — 40,0 14,8 Io 50 — 28 

7 5,2 20,0 20,0 14,8 Io 50 — 16 


Niederschlag: 2—4: sehr schw. Schleier. 
I u. 5—6: bleibt klar. 
7: bleibt klar. 
Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. 


Erklärung nicht leicht erbringen lassen dürfte, und ich mich 
daher mit der Wiedergabe der Tatsachen begnügen muß, 
glaube ich den beschleunigenden Einfluß des Calciumchlorids 
darauf zurückführen zu dürfen, daß durch seine Gegenwart die 
Zahl der in der Lösung vorhandenen Ca-Ionen erhöht wird 
und sich so bei gleichbleibender Kohlendioxydmenge häufiger 
Gelegenheit zur Karbonatbildung bietet. Annahme ist dabei, 
daß sich die Zeitreaktion wirklich zwischen dem Calcium- 
hydroxyd und dem Kohlendioxyd abspielt. 

Thiel!) dagegen weist den von ihm beobachteten langsamen 
„Alterungserscheinungen“ der Erdalkalikarbonate einen be- 
trächtlichen Einfluß auf die Zeitdauer der Reaktion zu. Ich 
habe dafür einen Anhalt nicht finden können, wie ein Vergleich 
der Versuche ı und 2 in Tabelle IV lehrt. 

V. ı bleibt klar, V. 2 zeigt eine Trübung, also muß sich 
doch hier das Calciumkarbonat in einem weiter fortgeschrittenen 
Stadium befinden, trotzdem aber weisen die Reaktionszeiten 
nur einen minimalen Unterschied auf. | 


Ira, uO,; 
Io 
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Um zu prüfen, ob etwa der Zusatz der Neutralsalze (Ta- 
belle IV) Einfluß auf die Empfindlichkeit des Indikators habe, 
d. h. ob etwa die färbende Wirkung des Alkalis zurückgedrängt 
werde, wie wir das z. B. bei Ammoniak und Chlorammonium 
beobachten können, wurde ein Kontrollversuch ausgeführt. 

50 ccm Wasser und 50 ccm bei Zimmertemperatur ge- 
sättigte Baryumchloridlösung wurden mit je 0,15 ccm Phenol- 


phtalein (I : 200) versetzt und dann je ein Tropfen — Baryt- 


wasser hinzugefügt. In beiden Gefäßen trat genau die gleiche 
schwache Rotfärbung auf, so daß also eine Zurückdrängung 
der Farbenintensität durch das Neutralsalz nicht zu be- 
merken war. 

Die den vorstehenden Versuchen zugrunde liegende Tat- 
sache, daß Erdalkalichlorid wohl die Rotfärbung von Erdalkali- 
karbonat mit Phenolphtalein, nicht aber die von Hydroxyd 
zurückzudrängen vermag, läßt sich leicht in folgender, auch 
für Vorlesungszwecke geeigneter Weise darstellen. 

I. 5 g Calciumkarbonat werden in I2o ccm Wasser und 
0,3 ccm Phenolphtaleinlösung suspendiert. Nach dem Ab- 
sitzen werden 60 ccm der völlig klaren, kräftig rot gefärbten 
Flüssigkeit dekantiert. 

II. 60 ccm Wasser und 0,15 ccm Phenolphtaleinlösung 


n N ee 
werden tropfenweise mit ER -Kalkwasser versetzt, bis die 


Farbe gleich der von I geworden ist. 

Werden nun jeder der beiden Flüssigkeiten 53 ccm einer absolut 
neutralen Calciumchloridlösung (20 g kristallisiertes Salz in 
100 ccm Wasser) zugesetzt, so wird Versuch I momentan entfärbt, 
während Versuch II kaum eine Änderung dert Farbintensitä er- 
kennen läßt, falls das Kohlendioxyd der Luft fern gehalten wird. 


Versuche über die Reaktion zwischen Kohlendioxyd 
und Barytwasser. 

Bei dem Zusammenbringen von Kohlendioxyd- und Baryt- 

wasser zeigten sich Erscheinungen, die den im vorigen Ab- 

schnitt beschriebenen ganz analog sind. Auch hier erfolgt der 
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Farbumschlag des zugesetzten Phenolphtaleins nicht momentan, 
sondern im Verlaufe einer gewissen Zeit, die aber bei Baryt- 
wasser durchgängig beträchtlich kürzer ist als bei Kalkwasser. 
Als vergleichendes Beispiel diene Folgendes: 
Eine Mischung von 6,4 ccm Kalkwasser (f = 0,0472) und 


Tabelle V. 


(Jedem Versuch wurden als Indikator 0,075 ccm der oben erwähnten 
Phenolphthaleinlösung zugesetzt.) Temp. 16°. 


Zeit bis 
x Ent- Niederschlag 
ArUUUDE färbung 


Kleisterartig, 


dann dichte 
AR 2 Flocken. 
in i 24 Gelatinös, dann 
4 flockig. 
3- Hier 
4 Bl. Milchig, dann 
feinflockig, lang- 
> u sam absitzend. 
6. 13 , | Milchig, nach 
ı Min. Flocken. 
# BB Trübung, dann 
8. 35-9 feinkrist. 
9. ıl, Min. Schwache Trü- 
bung, der Nieder- 
10. Ze 
„ || schlag wird merk- 
R- 3A lich geringer. 
12. 84% ,„ | Sehr schwache 
Trübung, dann 
sehr geringer 
körniger Nieder- 
schlag. 
13. etwa |; Lösungbleibtklar, 


ıl, Std. | auch beim 
Kochen. Trü- 

| bung beim 
| Kochen mit Am- 


moniak. 
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5,0 ccm Kohlendioxydwasser (f = 0,0675) gebrauchte sechs 
Stunden, bis die Rotfärbung des zugesetzten Phenolphtaleins 
verschwunden war. Wurden dagegen 2,4 ccm Barytwasser 
(f = 0,1274) und 4 ccm Wasser (also eine äquivalente Menge) 
mit 5 ccm der gleichen Kohlendioxydlösung versetzt, so trat 
die Entfärbung schon nach 25 Sekunden ein. 

Abgesehen von diesem Unterschied in den Reaktionszeiten 
entsprechen die Barytwasserversuche den mit Kalkwasser an- 
gestellten, wie aus den folgenden Tabellen V bis VIII ersicht- 
lich ist. Tabelle V und VI zeigen den Einfluß der wachsenden 
Verdünnung bei konstanten Mengen von Baryumhydroxyd und 
Kohlendioxyd, und zwar ist der Kohlendioxydüberschuß in 
Tabelle V ziemlich beträchtlich, während er in Tabelle VI nur 
wenig das Äquivalentverhältnis überschreitet. 

Besonders beachtenswert erscheint mir in vorstehender 
Tabelle der Versuch I3. Bei ıhm trat während des Ablaufs 
der Zeitreaktion eine Ausfällung von Baryumkarbonat über- 
haupt nicht ein, während doch die beim Kochen der Flüssig- 
keit mit Ammoniak auftretende Trübung zeigte, daß nicht 
etwa die Verdünnung bereits einen so hohen Grad erreicht 
hatte, daß allein die doch sehr geringe Löslichkeit des Karbo- 
nates in Wasser das Ausbleiben der Fällung begründen könnte. 
Da andererseits der Kohlendioxydüberschuß nicht so groß war, 
daß das Baryum als Bikarbonat in Lösung bliebe, so müßten 
die Zustandsänderungen eines momentan gebildeten Karbo- 
nates, wie sie Thiel annimmt, sämtlich noch im Gebiete des 
Solzustandes liegen. 

Wie ich ferner schon oben dargetan habe, konnte ich durch 
meine Versuche nicht zu der Überzeugung gelangen, daß 
zwischen Fällungszeit und Neutralisationszeit ein greifbarer 
Zusammenhang besteht, sondern glaube vielmehr, daß hier 
wie in den anderen Versuchen eine Zeitreaktion vorliegt, die 
ihre Ursache in einem eigentümlichen Zustande des Kohlen- 
dioxyds in der wässerigen Lösung hat. 

Immerhin muß aber wohl auch diese Deutung, die in anderem 
Zusammenhange sich auch bei Thiel findet, nur als Versuch 
einer Erklärung angesehen werden, denn wenn auch manche 
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Erscheinungen für ihre Richtigkeit sprechen, so vermag sie 
doch nicht die beträchtlichen Geschwindigkeitsunterschiede bei 
Verwendung der verschiedenen Basen zu begründen, wenn man 
nicht die etwas problematische Anschauung einer katalytischen 
Beeinflussung zu Hilfe nehmen will. 


Tabelle VI. 


(Einfluß der Verdünnung auf nahezu äquivalente Mengen von CO, und 
Ba(OH,) — je + 0,075 ccm Phenolphthalein.) 


Tanp. 29° 

ES|Q | „8| 9 || Beginn | Zeit bis 

OH. S > | % |[der Ent-|völl.Ent-| Niederschlag 

5 : 27 A + | färbung färbung | 

ccm | ccm || ccm | ccm | 
1.4.2.2 5,0 || 5,0 5,011. sofort’ | 2T ’Sek: 
Bin 2 10,0 | 5,0 10,0 3; Zu 
2 726" 9,0 12,0 - Beh Forma Abnahme 
We 2,2 14,0 || 5,0 14,0 fast sof. | ıY, Min.|| der Niederschläge 
5.|| 2,2 18,0 || 5,0 18,0 | 30 Sek. | 3 Min. ähnlich wie in 
6:1. ‚2,2 29,0: 3,0 20,0 | ı Min. |4% Min. Tabelle V. 
7.2;2 25,0 | 5,0 25,0 ||ıY, Min. | 7%, Min. | 
8. 11:2,2 50,0 || 5,0 | 50,0 || 5 Min. | 25 Min. 
9.|| 2,2 |100,0 || 5,0 |100,0 |Inicht be-| etwa Lösung bleibt klar. 


obachtet | 8o Std. 


Die in Tabelle VI verzeichnete Beobachtung, daß bei den 
langsamer verlaufenden Reaktionen eine gewisse Zeit vergeht, 
ehe der Entfärbungsprozeß merkbar einsetzt, glaube ich dahin 
auslegen zu dürfen, daß ich bis zu diesem Zeitpunkte die Kon- 
zentrationsabnahme des Erdalkalis in einem Gebiete bewegt, 
das oberhalb der Grenze liegt, unterhalb deren eine weitere 
Abnahme durch Verminderung der Farbintensität des anwesen- 
den Phenolphtaleins angezeigt wird. 

Hierdurch wird die Annahme ausgeschlossen, daß die Rot- 
färbung des Systems nur durch die Einwirkung eines momentan 
gebildeten Erdalkalikarbonats auf das Phenolphtalein zustande 
komme — das Barymkarbonat verhält sich in wässeriger 
Suspension ganz so wie oben beim Calciumkarbonat ange- 
geben —, denn wie ja die zitierten Versuche bewiesen, liegt 
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die Rotfärbung des Systems: Karbonat — Wasser — Phenol- 
phtalein noch weit unterhalb der Farbintensitätsgrenze. Dem- 
entsprechend genügt bei ihm auch ein sehr geringes Kohlen- 
dioxydquantum, um die Färbung zum Verschwinden zu bringen, 
ein weit geringeres als der bei einer gleich schnell ablaufenden 
Zeitreaktion zwischen Kohlendioxyd und Barytwasser erforder- 
liche Überschuß beträgt. 

Läßt man bei konstanter Barytmenge und bei konstantem 
Volumen den Überschuß des Kohlendioxyds wachsen, so zeigt 
sich ebenso wie beim Calcium (Tabelle II) eine entsprechende 
Verminderung der Reaktionszeiten, wie Tabelle VII erkennen 
läßt: 

Tabelle VII. 
Einfluß wachsender Kohlendioxydmengen. 


Jeder Versuch + 0,075 ccm Phenolphthalein. 
Temp. pP. 


Zeit bis 
Ent- 
färbung 


Niederschlag 


Nach 4 Sek. milchig, dann 
flockig. 


2.41 2,0 5,0 6,0 | 14,0 


46. Nach 3 Sek. milchig, dann 

flockig. 

3:11..250 5,0 7,09: 13/0 11,26 5, Nach 2 Sek. milchig, langsam 

Anl 72,0 5,0 EU ELOM TI. absitzend. 

5.|).2,0 5,0 9,0 | IL,o ı 9 ,„, |Nach ı Sek. milchig, sehr lang- 
sam absitzend. 

61° 256 | 5,0 10,0 | 10,0 Eee“ Nach ı Sek. lang ae 
milchig. 

3:411x72,0.:,1 25,0 31112;0 8,0 EI Trübung. 

8.|| 2,0 59.1 25,0 5,0 EEE Schwache Opaleszenz. 


Durch die Gegenwart von Neutralsalzen wird die 
Zeitreaktion des Barytwassers mit Kohlendioxyd in gleicher 
Weise beeinflußt wie die des Kalkwassers.. Auch hier übt 
Natriumchlorid eine verzögernde, das dem Calciumchlorid 
(in Tabelle IV) entsprechende Baryumchlorid eine beschleu- 
nigende Wirkung aus: 
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Tabelle VII. 
Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. 


färbung 


Zeit bis 
Zeit bis 
Ent- 


ccm ccm ccm | 
T; 2,0 10,0 50 8 Sek. | ı2 Sek. 
2 2,0 56 2:0 _ 10,0 50 sofort PRBER 
Er 2,0 48 idee) — 10,0 50 ” EVEN 
4- 2,0 48 — ıdoRe) 10,0 50 — BAT E n, 
5. 2,0 18 — 40,0 10,0 50 — 70 Be Sie 
6. 2,0 46 2,0 10,0 10,0 50 2 Sek. IE 
v 2,0 36 2,0 20,09 IO,o 50 2 HL; 
8. 2,0 26 2,0 30,0 10,0 50 En; ER 
9. 2.0 16 2,0 40,0 I0O,o | 50 197, ee A 
Niederschlag: bei ı: Schleier kaum sichtbar, 

2—3: milchig, 

4—5: bleibt klar, 

6—7: milchig, 


8—g: schwacher Schleier. 


Bemerkenswert scheint mir ferner der Umstand, daß die 
Menge des als Indikator zugesetzten Phenolphta- 
leins nicht ohne Einfluß auf die Zeitdauer der Reaktion ist, 
weshalb es von Wichtigkeit war, bei allen Versuchen, die 
miteinander verglichen werden sollten, die Menge des Indikators 
konstant zu halten. Wie schon oben erwähnt, wurde dies da- 
durch erreicht, daß stets eine Lösung zur Verwendung kam, 
die in 200 ccm Weingeist ı g Phenolphtalein enthielt. Die 
Menge dieser Lösung, die jedem Versuche zugesetzt wurde, ist 
bei den einzelnen Tabellen angegeben. 

Die Änderung der Reaktionszeit mit wechselnder Phenol- 
phtaleinmenge veranschaulicht Tabelle IX. In jedem Falle 
wurden 2,2 ccm Barytwasser n — 0,1274 + Io ccm Wasser ver- 
mischt mit 5 ccm Kohlendioxydwasser n — 0,060 + IO ccm 
Wasser nach Zusatz der verzeichneten Mengen des Indikators, 
und es wurden dabei folgende Zeiten bis zur Entfärbung des 
Systems beobachtet: 


154 Walter Strube, [28] 


Tabelle IX. 
Menge ‚des Zeit bis 
Phenolphthaleins Entfärbung. 
13 0,015 ccm 17 Sck: 
24 0,045 %,, ROM 
& 3. 0,075 25») 
Ar a ee, 33 
5. 0,3002, 38 


Daß die hier angegebene Verzögerung der Reaktion nicht 
etwa durch die geringen dem System zugesetzten Alkohol- 
mengen verursacht wurde, geht daraus hervor, daß ein Ver- 
such, welcher neben 0,015 ccm Phenolphtaleinlösung 0,285 ccm 
Alkohol enthielt, ebenfalls nur 17 Sekunden bis zur Entfärbung 
gebrauchte. Überdies werde ich später zeigen, daß die Gegen- 
wart einer größeren Alkoholmenge nicht eine Verlangsamung, 
sondern durchweg eine beträchtliche Beschleunigung hervorruft. 


Über das Verhalten von Strontian- gegen Kohlen- 
dioxydwasser 


mögen an dieser Stelle nur wenige Beobachtungen Platz finden, 
welche aber immerhin zur Genüge dartun, daß das Strontium 
auch hier seine Mittelstellung zwischen Baryum: und Calcıum 
behauptet, welche es in seinem sonstigen chemischen Verhalten 
einnimmt. | 

Nicht unerwähnt lassen möchte ich aber, daß meine Ver- 
suchsresultate gerade beim Strontium beträchtlich von denen 
Thiels abweichen, der angibt, dieses Element bzw. sein Oxyd- 
hydrat reagiere mit ee sehr viel rascher als 
das Baryum. 

Zur Stütze meiner Anschauung verweise ich auf die in 
Tabelle X zusammengestellten Versuche, die sich besonders 
deswegen gut zu einem Vergleiche des Strontiums mit Baryum 
und Calcium eigenen, weil die in den Tabellen IV, VIII und X 
verzeichneten Substanzmengen genau äquivalent sind. 


1) Dies .ist. Versuch 2 ’m, Tabelle VT. 
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Tabelle X. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Die Zeitreaktion zwischen 
Sr (OH), und CO,-Wasser bei Gegenwart von Neutralsalzen. Temp. 21°. 


a 2 80 
Ko N E 
he 52 
© oma 
N N _ 

% 23 a zu 57°7 10,0 

2, 2.3 2,0 ei 55,7 10,0 

8: 2,3 10,0 ds 47:7 10,0 

4- 2,3 an 10,0 47,7 10,0 

5; 2,3 2,0 10,0 45,7 10,0 

6. 28 2.0 20,0 ee Io,o 

FB: 25: 2,0 40,0 en, 10,0 


Niederschlag: 1—2: sehr schwacher Schleier, 
3: schwacher Schleier, 
4—7: bleibt klar. 


Da in den genannten drei Tabellen jedesmal der erste Ver- 
such ohne Zusatz von Neutralsalzen ausgeführt wurde, ge- 
statten diese einen unmittelbaren Vergleich der Erdalkalı- 
metalle. 

Auch in den andern für meine Untersuchungen in Betracht 
kommenden Verbindungen zeigt das Strontium keine Ab- 
weichung von den entsprechenden des Baryums und Calciums. 
So reagiert Strontiumkarbonat in wässeriger Suspension mit 
Phenolphtalein gleichfalls unter Rotfärbung, und diese wird 
auch hier durch eine sehr schwache Kohlendioxydlösung lang- 
sam zum Verschwinden gebracht. Die Anwesenheit von Stron- 
tıumchlorid in einer Karbonatsuspension in den beim Calcium 
angegebenen Mengenverhältnissen bewirkte sofortige Entfär- 
bung des zugesetzten Phenolphtaleins, während Natrium- 
chlorid keine Verminderung der Farbintensität verursachte. 

Im Laufe meiner Untersuchungen habe ich noch mehrfach 
Gelegenheit gehabt, die erwähnte regelmäßige Reihenfolge ın 
der Reaktionsgeschwindigkeit der Erdalkalien zu beobachten, 
worauf ich an den betreffenden Stellen hinweisen werde. 
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Das Verhalten von Kohlendioxydlösungen gegen 
Alkalien. 


Da bei den Versuchsreihen, in denen Erdalkali dem Einfluß 
des in Wasser gelösten Kohlendioxyds ausgesetzt wurde, die 
Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen war, daß der kolloide 
Zustand der Erdalkalikarbonate auf den Ablauf der Reaktion 
einwirken könnte, war eine Entscheidung über den Anteil der 
beiden Faktoren an der Zeitreaktion nicht endgültig zu treffen. 

Dagegen boten die Alkalien Gelegenheit, die Versuche in 
einem Flüssigkeitssystem zu wiederholen, das bislang als durch- 
aus homogen gegolten hat. 

Für die Reaktion zwischen Kohlendioxyd und Alkali er- 
gaben sich also zwei Möglichkeiten: 

Einmal, die Reaktion verläuft momentan. Dadurch würde 
bewiesen werden, daß die bei den Erdalkalien beobachteten 
Zeitreaktionen lediglich bestimmten Eigenschaften der ge- 
bildeten Karbonate — Kolloidzustand — zuzuschreiben sind. 
Zweitens, es treten auch zwischen Alkali und Kohlendioxyd 
Zeitreaktionen auf. Dann hätten wir ihre Ursache im Ver- 
halten des Kohlendioxyds zu suchen. 

Wie meine Versuche ergaben, tritt der zweite Fall ein. Kurz 
zusammengefaßt, ıst das Resultat folgendes: 

Wird Natronlauge mit dem doppelten oder Sodalösung mit 
dem einfachen Äquivalent wässeriger Kohlendioxydlösung bei 
Gegenwart von Phenolphtalein zusammengebracht, so tritt 
weder bei Zimmertemperatur noch bei o° völlige Entfärbung 
ein. Wird jedoch die Menge ein wenig über das Äquivalent- 
verhältnis erhöht, so erfolgt die Entfärbung in einer Zeitreaktion, 
die im allgemeinen den bei den Erdalkalien beobachteten ent- 
spricht. 

Daß in den vorliegenden Versuchen der Einfluß der Ver- 
dünnung nicht zum Ausdruck kommt, hat wohl seinen Grund 
in dem vorhandenen Überschuß an Kohlendioxyd. Die Natron- 
lauge stellt sich also in dieser Beziehung den Erdalkalien an 
die Seite, bei denen laut Tabelle III ähnliche Ergebnisse zu 
verzeichnen sind. 
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Tabelle XI. 


Jeder Versuch + 0,075 ccm Phenolphthalein. Verhalten von CO;- 
Wasser gegen Natronlauge bei wachsender Verdünnung. Temp. 16°. 


NaOH Zeit bis 
n-0,1037 Entfärbung 


Tabelle XI. 


Jeder Versuch + 0,075 ccm Phenolphthalein. Verhalten von CO,- 
Wasser gegen Sodalösung bei wachsender Verdünnung. Temp. 15°. 


| Na,C0, 
| n-0,1000 


Zeit bis 


Te Entfärbung 


17. Sek. 
FOs:N,, 
En 
ID ER 


Eine andere mögliche Deutung dieses Vorganges besteht 
darin, daß die beobachtete Konstanz der Reaktionszeiten nur 
eine scheinbare ist und in Wirklichkeit durch Überlagerung 
zweier entgegen gerichteter Komponenten zustande kommt. 
Es wäre nämlich denkbar, daß die Verdünnung zwar eine Ver- 
langsamung der Reaktionen herbeiführt, diese aber. dadurch 
kompensiert wird, daß durch die größere Wassermenge das 
Kohlendioxyd zu einem größeren Teile aus dem Zustande 
physikalischer Lösung in den des Kohlensäurehydrates übergeht, 
also rascher reagiert. 

Um festzustellen, welchen Einfluß eine Vergrößerung der 
n 


Indikatormenge hat, habe ich Versuche mit einer Be -Phenol- 


phtaleinnatriumlösung angestellt. Diese wurde in der Weise 
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n 
gewonnen, daß per -Natronlage bei Wasserbadtemperatur mit 


festem Phenolphtalein abgesättigt wurde. Die Lösung besaß 
also die höchste der Alkalimenge entsprechende Konzentration 
an Phenolphtalein. 

Das Resultat beim Zusammenbringen dieser Lösung mit 
Kohlendioxydwasser ergab keine nennenswerte Abweichung von 
den Versuchen in Tabelle XI. 


Tabelle XII. 


Verhalten von Phenolphthaleinnatrium gegen CO,-Wasser. 
Temp. 14°. 


Zeit bis 
Entfärbung 
EC ccm 
ii 5,0 25 5,0 25 6 Sek. 
2" 4,0 26 5,0 25 8 
er 3,0 27 5,0 25 II 
4. 2,0 28 5,0 25 ee: 
5 1,0 29 5,0 25 29 


Beeinflußbar erwies sich die Zeitdauer der Reaktion zwischen 
Kohlendioxyd und Natronlauge durch Temperaturveränderung 
und durch den Ersatz des Wassers durch Alkohol. 

Der Einfluß der Temperatur besteht wie in den meisten 
Fällen auch hier darin, daß die Reaktion bei tieferer Temperatur 
langsamer verläuft als bei höherer, und zwar ist diese Ein- 
wirkung ganz beträchtlich, wie aus Tabelle XIV hervorgeht, 
in welcher auch ein Temperaturversuch mit Kalkwasser nach- 
geholt ist, der das gleiche Resultat zeigt. 

Während sich also die Ergebnisse der Temperaturversuche 
in der erwarteten Richtung bewegten, zeigte sich beim Ersatz 
des Wassers durch Alkohol eine Wirkung, die ohne 
weiteres nicht vorauszusehen war. 

Anlaß zu diesen Untersuchungen gab der Wandch‘ die Ein- 
wirkung von Kohlendioxyd auf eine Natriumverbindung sich 
einmal in einem vollkommen wasserfreien System vollziehen zu 
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Tabelle XIV. 


Einfluß der Temperatur. 
(Jeder Versuch + 0,075 ccm Phenolphthalein.) 


Zeit bis Entfärbung 


Base + H,O. 
bei.15° | bei 0° 
Ca(OH),zn-0,0472 | n-0,0629 
L. 5 ccm Io ccm 20,0 || 17 Sek. | über ı2 Min. 
NaOH n-0,1037 n-0,0698 
2. 3,2 ccm . 10,0.8cMN| ‚25,0. 1.252Sek.:12% Min. 
Na,CO,,n-0,100 n-0,0669 
3. 3:0, ccm 23.0, 1 5.0 CcH ! 25.0. 1120.'Sek..|31/5Mm. 
4. OR 50,0% 1,550 ,, 50,0 LE 3 Min. 


lassen. 1ooprozentiger Alkohol erschien dazu besonders ge- 
eignet, da er für beide Komponenten eine ausreichende Lösungs- 
fähigkeit besitzt, für Kohlendioxyd direkt, für das Natrium als 
Alkoholat. 

Der bei diesen Versuchen angewandte Alkohol mußte natür- 
lich vollkommen wasserfrei sein, und dies erreichte ich dadurch, 
daß ich den gewöhnlichen absoluten Alkohol 48 Stunden über 
metallischem Calcium stehen ließ und dann auf dem Wasser- 
bade unter Ausschluß jeder Luftfeuchtigkeit abdestillierte. Die 
Aufbewahrung erfolgte in einer fest verschlossenen Flasche unter 
einer Glasglocke mit Chlorcalcium. 

Ein Teil dieses Alkohols wurde mit sorgfältig durch Schwefel- 
säure getrocknetem Kohlendioxyd angereichert, ein zweiter Teil 
durch Einbringen der berechneten Menge metallischen Natriums 


unter Kühlung in eine —, "Natriumäthylatlösung ver- 


wandelt. | 

Im folgenden sollen nun die Versuche beschrieben werden, wo- 
bei unter Alkohol stets das wasserfreie Präparat zu verstehen ist. 

Versuch I. In 60 ccm Alkohol wurden 0,450 ccm Na- 
Äthylat n-0,1216 gegeben und die Flüssigkeit mit 0,375 ccm 
einer alkoholischen Phenolphtaleinlösung I :200 angefärbt. 
Hierzu wurde nun der Kohlendioxydalkohol (n-0,1475) jedes- 
mal in Gruppen von vier Tropfen zugesetzt, und nach jeder 
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Zugabe wurde etwa zwei Minuten gewartet. Von der elften 
Gruppe ab stellte sich momentan eine Farbverminderung ein, 
die nach der vierzehnten zur Farblosigkeit führte. 

Versuch II. 30 ccm Alkohol wurden mit der in Versuch I 
angegebenen Menge Äthylat und Phenolphtalein vermischt und 
dazu eine Lösung von 56 Tropfen (= 14 X 4) Kohlendioxyd- 
alkohol ın weiteren 30 ccm reinen Alkohols gegeben. Es trat 
auch hier momentan Entfärbung ein. 

Die Versuche wurden mit gleichem Resultat wiederholt. 

Wurde den Versuchen nach Ablauf der Reaktion Wasser 
zugegeben, so trat keinerlei nachträgliche Farbänderung auf. 

Durch Vergleichsmessung wurde festgestellt, daß von den 
angegebenen Tropfen IO = 0,15 ccm sind. 

Nachdem sich also gezeigt hatte, daß die Reaktion zwischen 
Kohlendioyxd und Natriumäthylat unter den angegebenen Be- 
dingungen momentan verläuft, erschien es wünschenswert, die 
Übergänge zwischen wässerigem und alkoholischem System 
einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Dies kann von zwei 
Seiten erfolgen: Einmal, indem man bei den Versuchen in 
wässeriger Lösung das Wasser stüfenweise durch Alkohol er- 
setzt, dann aber auch, indem man das Äthylat in immer ver- 
dünnteren Alkohol einbringt. Wie Hollemann in seinem Lehr- 
buch der organischen Chemie mitteilt!), müssen diese beiden 
Wege zu demselben Resultat führen, nämlich zu einem Gleich- 
gewicht zwischen Natriumhydroxyd + Alkohol und Natrium- 
äthylat + Wasser, in dem der Gehalt an Äthylat höher ist 
als man gemeinhin annimmt. 

Diese Ansicht erhält in meinen Versuchen eine Stütze, wenn 
man auf Grund ihrer Ergebnisse in absolut alkoholischer Lösung 
gelten läßt, daß das Hydroxyd zeitlich, das Alkoholat aber 
momentan reagiert. 

In den folgenden Tabellen XV und XVI gebe ich die Resul- 
tate zweier Versuchsreihen wieder, die unter obigem Gesichts- 
punkte aufgestellt worden sind. Es zeigt sich hier, daß die 
Reaktion zwischen Kohlendioxyd und Natriumhydroxyd bzw. 


1) Ausgabe von IgIo, S. 61 u. 66. 
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-äthylat annähernd proportional der Menge des anwesenden 
Alkohols beschleunigt wird und in einem System, das etwa 
50 % von letzterem enthält, momentan verläuft. 


Tabelle XV. 


Jeder Versuch + 0,33 ccm Phenolphthalein. Einfluß von CO, auf NaOH 
in alkoholisch-wässeriger Lösung. 
Lemp.,21°. 


Zeit bis 
Ent- 
färbung 


ccm ccm 
T. 72 58,6 — 5,0 55,0 ENSecK. 
Di 154 57,6 I,o 5,0 54,0 I,0 34% 3, 
3. 1,4 56,6 2,0 5,0 53,0 2,0 2a 1{, 
4: 1,4 53,6 5,0 5,0 50,0 5,0 9 
Bi 1,4 48,6 10,0 5,0 45,0 10,0 , 
6. 1,4 38,6 20,0 5,0 35,0 20,0 ER 
7 I,4 28,6 30,0 5,0 25,0 30,0 sofort 


Tabelle XVI. 


Jeder Versuch + 0,33 ccm -Phenolphthalein. Einfluß von CO, auf 
Na0OC,H, in alkoholisch-wässeriger Lösung. 
Temp,522%. 


Co, 


NaOC,H, n-0,1475 + ELO + ar B% 
n-0,1216 in 7 G;HEOH Eee 
Alkohol 5 
ccm | ccm 
EA I,o — 59 2,0 — 58,0 sofort 
2; I,o 20,0 39 2,0 20,0 38,0 sofort 
3. 1,0 30,0 29 2,0 30,0 28,0 3». Sek. 
4- To 40,0 19 PA 40,0 18,0 5 
5. I,o 50,0 9 RO 50,0 8,0 GC HIER 
6. I,o 59,0 en nu2G 58,0 u 79 


Zum Schlusse dieses Abschnitts möge noch erwähnt sein, 
daß Untersuchungen über das Verhalten von Kohlendioxyd 
gegen eine Lösung von basischem Bleiacetat daran scheiterten, 

Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea.S. Bd.85. 1913/14. II 
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daß letzteres mit Phenolphtalein überhaupt keine Rotfärbung 
gibt, wogegen Curcumin sofort von dem gebildeten Blei- 
karbonat adsorbiert und so dem System entzogen wird. 

Ebenso erwies es sich als nicht möglich, den Einfluß von 
Kohlendioxyd auf Ammoniak in absolut alkoholischer Lösung 
auf Zeitreaktionen zu untersuchen, da eine wasserfreie Lösung 
von Ammoniak in Alkohol auf Zusatz von Phenolphtalein voll- 
kommen farblos bleibt. 


Prüfung anderer Neutralisationsvorgänge auf Zeit- 
reaktionen. 


Aus dem Auftreten von Zeitreaktionen bei der Salzbildung 
aus Kohlendioxyd und Alkalien ergab sich die Möglichkeit, daß. 
auch bei anderen Neutralisationsvorgängen solche zu beob- 
achten seien, wofern man nur mit genügend verdünnten Lösun- 
gen arbeite. 

Infolgedessen habe ich eine Reihe von Versuchen angestellt, 
bei denen ich verschiedene Säuren und Basen in Verdünnungen 
bis 1/IO0o00-n zusammenbrachte bei Gegenwart der verschiedenen 
Indikatoren, wie Phenolphtalein, Methylorange und Rosolsäure. 
Es wurden untersucht Salzsäure, Essigsäure, arsenige 
Säure und Schwefelwasserstoff in ihrem Verhalten gegen 
Natronlauge, Barytwasser und Ammoniak, ferner 
die Beeinflussung der Essigsäure durch Natriumacetat, die des 
Ammoniaks durch Chlorammonium, aber stets zeigte sich das 
gleiche negative Resultat: die Reaktionen verliefen bis an die 
Grenze der Sichtbarkeit der Indikatorfärbungen momentan. 

Diese Versuchsergebnisse schienen mir hinlänglich zu be- 
weisen, daß der eigentliche Neutralisationsvorgang, also die 
Verbindung der H‘- und OH’-Ionen zu Wasser, mit den Zeit- 
reaktionen nichts zu tun hat, und daraus ergab sich weiter 
die Vermutung, daß vielleicht in einem langsam verlaufenden 
Übergang des Säureanhydrids ‚Kohlendioxyd‘“, in das Hydrat, 
die Kohlensäure, die Ursache der beobachteten Erscheinungen 
zu suchen ist. 

Daher habe ich, wie schon oben erwähnt, noch zwei weitere 
Säureanhydride, das Schwefeldioxyd und das Stickstofftrioxyd, 
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untersucht, die mit dem Kohlendioxyd den Gaszustand gemein- 
sam haben. Tatsächlich habe ich auch bei beiden Andeutungen 
einer Zeitreaktion beobachtet, freilich so gering waren, daß 
die Möglichkeit einer Störung durch Spuren von Kohlendioxyd 
nicht ganz von der Hand zu weisen ist. Andererseits würde 
aber auch die ja bedeutend größere Acidität der schwefligen 
und salpetrigen Säure einen hinreichenden Grund dafür bilden, 
daß die Verzögerung der Reaktion selbst unter den günstigsten 
Bedingungen nur einen eben merkbaren Betrag erreicht. 

Um weitere Säureanhydride zu finden, die mit Basen zeit- 
lich reagieren, hätte ich nun nur das ausgedehnte Gebiet der 
organischen Säuren zu betreten brauchen. Indessen schien es 
mir wichtiger, zunächst einmal beim Kohlendioxyd festzu- 
stellen, ob sich hier eine Zeithydration findet, die ihrer Zeit- 
dauer nach direkt als Grund der langsamen Umsetzungen mit 
Basen angesehen werden kann. 


Untersuchungen über das Vorhandensein einer Zeit- 
hydration des Kohlendioxyds in wässeriger Lösung. 


Wenn nach meinen bisherigen Beobachtungen die Annahme 
einer Zeithydration des Kohlendioxyds an Wahrscheinlichkeit 
gewann, so war zu vermuten, daß diese Hydratıon ın alkali- 
freier wässeriger Lösung zu einem Gleichgewicht zwischen 
physikalisch gelöstem Kohlendioxyd und Wasser und einer 
ionenbildenden Hydratform führen würde. Da nun aus den 
Versuchen, die mit Basen vorgenommen wurden, geschlossen 
werden darf, daß die Hydration bis zu ihrem völligen Ablauf 
unter gewissen Bedingungen eine ganz beträchtliche Zeit ge- 
braucht, so wird die in rein wässeriger Lösung bis zur Erreichung 
des Gleichgewichts benötigte Zeit im wesentlichen von der 
prozentualen Lage dieses Punktes abhängen. Sie wird be- 
deutend sein, wenn viel ionogenes Hydrat gebildet wird, sie 
wird gering sein, wenn der größte Teil des Kohlendioxyds 
physikalisch gelöst ist. 

Da nun von dem Augenblick an, in dem das Kohlendioxyd 
mit Wasser zusammenkommt, bis zur eigentlichen Prüfung der 

BER, U 
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Flüssigkeit immer .eine gewisse Zeit vergeht, so wird eine Zeit- 
hydration nur im ersteren Falle einem Nachweis zugänglich 
sein. Für diesen Nachweis habe ich teils rein chemische, teils 
physikalisch-chemische Methoden in Anwendung gebracht, die 
aber sämtlich erkennen ließen, daß, wenn eine Zeithydration 
des Kohlendioxyds erfolgt, der Gleichgewichtspunkt in einer 
sehr kurzen Zeit erreicht wird, was wiederum, wie schon oben 
gesagt, zu dem Schlusse berechtigt, daß in rein wässeriger 
Lösung nur ein geringer Teil des Kohlendioxyds in die ionogene 
Form übergeht. 


a) Chemische Methoden. 


Aus einer Bombe wurde drei Sekunden lang ein starker 
Kohlendioxydstrom in ı Liter Wasser geblasen, darauf wurde 
sofort ein Kölbchen von 70 ccm Inhalt durch Untertauchen mit 
der Flüssigkeit gefüllt und in ein bereitstehendes Gefäß ent- 
leert, welches IO ccm Kalkwasser n-0,05 + 50 ccm Wasser ent- 
hielt, angefärbt mit 0,075 ccm Phenolphtaleinlösung. Die Zeit 
bis zur Entfärbung wurde, wie gewöhnlich, mit der Stoppuhr 
gemessen. 

Von Zeit zu Zeit wurde wieder ein Kölbchen voll Flüssigkeit 
entnommen und der Versuch wiederholt. Im Falle einer lang- 
samen Hydration hätten also die späteren Proben kürzere Zeit 
bis zur Entfärbung gebrauchen müssen, doch zeigen die nach- 
stehenden Versuche, daß die beobachteten Zeiten merklich 
konstant sind, gleichgültig, ob als Base Kalkwasser oder Soda- 
lösung zur Verwendung kam. 


Tabelle XVII _ 


ıo ccm Ca(OH), n-0,05 als Base. 


Zeit der Zeit bis 
Probenahme Entfärbung 
L. o :Min. ‚>84 Sek. 28, Sek: 
2. 2, Se EI 
3- ee Zu No 
4. a tt ke - 
5- 7 ” 23 ” 22 ” 
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Tabelle XVIII. 


5 ccm Na,CO, n-o,2 als Base. 


Zeit der Zeit bis 
Probenahme Entfärbung 
2 © ‚Min. 20’ Sek, 27 Selg: 
2. en: SEE 2 
3: II 287, 
4: 5 ” I5 » 29 ” 


Um zu untersuchen, ob beim Vermischen von kohlendioxyd- 
haltigem und kohlendioxydfreiem Wasser eine Zeithydration zu 
beobachten ist, wurde Y, Liter Wasser annähernd mit Kohlen- 
dioxyd gesättigt und dann mit %, Liter kohlendioxydfreiem 
Wasser vermischt, worauf in der oben beschriebenen Weise 
Proben entnommen wurden. 


' Tabelle XIX. 
Als Base: 5 ccm Na,CO, n-o,2. 


Zeit der. Zeit bis 
Probenahme Entfärbung 
L. o Min. 8 Sek. 22... Sek. 
2 ee OR 7 FR ANNE 
3 BEE EEE ER 


b) Physikalisch-chemische Methoden. 


"I. Potentialmessung. Die Potentialmessung bot inso- 
fern günstige Aussichten für die Feststellung einer Zeithydra- 
tıon, als sie eine Vermehrung der H-Ionen in der wässerigen 
Kohlendioxydlösung mit großer Schärfe anzeigt, indem die 
Potentialdifferenz zwischen Flüssigkeit und Wasserstoffelektrode 
mit steigender H-Ionenzahl in ersterer abnimmt. 

Die Messungen wurden mit Hilfe eines für diesen Zweck 
hergestellten zylindrischen Glasgefäßes von ca. 70 mm Länge 
und 15 mm lichter Weite vorgenommen. Das obere Ende 
dieses Rohres war durch eine Glaswölbung verschlossen, die 
von einem kleinen Rohransatz und von einem Platindraht 
durchbohrt wurde. Letzterer ragte etwa I2 mm weit in das 
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Rohrinnere und war hier mit Platinschwamm überzogen. Das 
untere Ende des Gefäßes ging mittels einer konischen Ver- 
jüngung in die bei Elektrodengefäßen übliche Schwanenhals- 
kapillare über. 

Vor der Inbetriebnahme wurde das Gefäß nach Anfeuch- 
tung der Elektrode längere Zeit von reinem Wasserstoff durch- 
strömt, um letzterer Gelegenheit zur Absättigung zu geben, und 
um die Luft völlig zu verdrängen. Die Kapillare tauchte dabei 
in ein Gefäß mit Wasser ein und in dieses wurde nun etwa fünf 
Sekunden lang ein kräftiger Strom von Kohlendioxyd geleitet. 
Dann wurde durch Ansaugen an dem Gaszuleitungsstutzen das 
Elektrodengefäß mit der Flüssigkeit so weit gefüllt, daß diese 
die Elektrode eben berührte, und in diesem Zustande längere 
Zeit belassen. Während dessen wurde die: Kapillare in ein 
Gefäß mit gesättigter Kaliumnitratlösung eingesenkt, die als 
Zwischenelektrolyt zu einer Kalomelnormalelektrode diente, 
und nun wurde nach der Kompensationsmethode das Potential 
dieses Systems ungefähr bestimmt. 

Nach etwa Io Minuten wurde die Kohlendioxydlösung aus 
dem Elektrodengefäß durch Wasserstoff verdrängt; das Gefäß 
wurde dann mit frisch bereitetem Kohlendioxydwasser ange- 
füllt, worauf sofort das Potential genau festgestellt und von 
Zeit zu Zeit geprüft wurde. Die erste Füllung hatte dabei den 
Zweck, bei der zweiten eine rasche Potentialmessung zu ermög- 
lichen, da der ungefähre Wert schon eingestellt war und die 
Elektrode Zeit gehabt hatte, sich der Flüssigkeit anzupassen. 

Das Einleiten des Kohlendioxyds, die Füllung des Gefäßes 
und die Einstellung des Kompensationswiderstandes nahmen 
insgesamt Ioo Sekunden in Anspruch, so daß also nach dieser 
Zeit die erste Ablesung vorgenommen werden konnte, die eine 
Spannung von 0,516 Volt ergab. Es folgten weitere Ablesungen 
nach: 


4 Miss Se 0,530 Volt 
BO- 145, 00 0 3 SB ira 0,543 
20. Se a ne 0,550 
a a Ar Ken 0,551 
DD a N ee 0,552 
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In vorstehender Reihe steigt das Potential langsam bis zu 
einem Konstanzwerte, zeigt also dadurch an, daß die Menge 
der H-Ionen in der Kohlendioxydlösung abnimmt, während 
bei einer Zeithydration das Gegenteil der Fall ist. Die Ursache 
für die Verarmung der Lösung dürfte einerseits in der Ent- 
ladung der H-Ionen durch den elektrischen Strom, andererseits 
darin zu suchen sein, daß gerade aus den der Elektrode benach- 
barten Flüssigkeitsschichten Kohlendioxyd in die darüber be- 
findliche Wasserstoffatmosphäre diffundiert. Das Konstant- 
werden der Spannung wäre dann das Zeichen für die Erreichung 
des Diffusionsgleichgewichts. 

2. Leitfähigkeitsmessung. Die Messung der Leitfähig- 
keit erlaubt trotz anhaftender Mängel ein rascheres Arbeiten 
als die Potentialmessung. Denn während dort vom Beginn des 
Einleitens des Kohlendioxyds bis zur ersten Ablesung etwa 
Ioo Sekunden vergehen, wird diese Zeit bei der Leitfähigkeits- 
messung bis auf 20 Sekunden herabgesetzt. 

Das Arbeitsverfahren war folgendes: 

Zur Aufnahme der Flüssigkeit diente ein Gefäß, das durch 
Schliffstopfen verschließbar war und zweı blanke Platin- 
elektroden von je 4 ccm einseitiger Oberfläche und mit einem 
gegenseitigen Abstande von 2 mm enthielt. 

Dieses Gefäß wurde mit destilliertem Wasser gefüllt und ın 
einen Thermostaten von Zimmertemperatur gebracht. Nach 
einiger Zeit wurde dann in der üblichen Weise vermittelst der 
Meßbrücke mit Wechselstrom der Widerstand gemessen, wobei 
ein Widerstand von 2200 Ohm zum Vergleich diente. 

Nun wurde direkt in das Meßgefäß unter ziemlich hohem 
Druck ein sehr dünner Strahl von Kohlendioxyd eingeblasen, 
wodurch gleichzeitig eine rasche Absorption und gleichmäßige 
Verteilung gewährleistet wurde. Während dessen stieg natür- 
lich die Leitfähigkeit der Flüssigkeit beträchtlich, da aber auf 
dem Meßdraht dauernd den Wanderungen des Tonminimums 
gefolgt wurde, so war unmittelbar nach Beendigung des Ein- 
leitens bereits die erste Ablesung möglich. Diese wurde dann 
von Zeit zu Zeit wiederholt und ergab folgende Resultate, die 
ich der Einfachheit halber in Ohm angebe: 
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6: Min.t4T: sr Tas 872,6 Ohm 
Ban a oh an a aa 872,6 

ER Le, 873,8 

1 Eh a a a ae 873,8 

7 a he a ech 872,6 

251,1. SIERT AHMEI: 872,6 

38 47 „uakaskeifaler.noh 872,6 

BET Aie ct  Ss ee 872,6 


Die Konstanz dieser Werte ist ja ohne weiteres zu ersehen, 
so daß also auch dieses Verfahren Anzeichen für eine Zeithydra- 
tion nicht zu erbringen vermocht hat. Dadurch gewinnt die 
Anschauung an Wahrscheinlichkeit, nach welcher das Gleich- 
gewicht zwischen Kohlendioxyd und ionogener Kohlensäure 
derart liegt, daß die äußerst geringe Menge der letzteren sich 
praktisch momentan bildet. 


Untersuehungen über Zeitreaktionen zwischen Alkalikarbonat 
und solchen neutralen Metallchloriden, welehe unlösliche 
Karbonate bilden. 


Hingeführt wurde ich zu diesen Untersuchungen durch die 
Frage, ob sich auch bei der Umsetzung des-Kohlensäureanions 
Zeitreaktionen beobachten ließen. | 

Der erste Versuch galt der Einwirkung von Bariumbikarbonat 
auf Bariumhydroxyd, wobei zu erwarten stand, daß die Reaktion 
in bekannter Weise durch Phenolphtalein verfolgbar sein würde, 
indem ein Überschuß an Bikarbonat die Entfärbung des Systems 
herbeiführen sollte. 

Natürlich mußte für diesen Versuch die Bariumbikarbonat- 
lösung frei von überschüssigem Kohlendioxyd sein, aber gerade 
dieses Ziel erwies sich als nicht erreichbar. Bringt man nämlich 
eine verdünnte Barytlösung mit genau dem doppelten Äqui- 
valent Kohlensäure zusammen, so entsteht keineswegs eine 
klare Lösung von Bariumbikarbonat, sondern es scheiden sich 
große Mengen von Karbonat ab, während die Flüssigkeit das 
entsprechende Quantum freier Kohlensäure enthält. 

Noch deutlicher geht die Unbeständigkeit des in den klaren 
mit Kohlendioxyd übersättigten Lösungen angenommenen Erd- 
alkalibikarbonates aus einem zweiten Versuch hervor: 
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n ; 
Ioo ccm eines 00 "Ralkwassers wurden mit 0,15 ccm 
00 


Phenolphtaleinlösung versetzt und so lange mit Kohlendioxyd 
durchblasen, bis die Flüssigkeit farblos und wieder klar ge- 
worden war. Wurde nun aber ein Strom reinen Sauerstoffs 
hindurch geleitet, so zeigten sich bereits nach 20 Minuten 
Kriställchen von Calciumkarbonat, und die Flüssigkeit nahm 
den hellroten Ton der wässerigen Karbonatsuspension an. 

Wie ich oben bereits mitgeteilt habe, ist diese Rotfärbung 
durch die Anwesenheit einer größeren Menge des betreffenden 
Erdalkalichlorids zurückdrängbar, und diese Tatsache brachte 
mich dazu, die Einwirkung von Natriumkarbonat auf einen 
Überschuß von Erdalkalichlorid näher zu untersuchen. Die 
Reaktion verläuft in diesem Falle so, daß sich das Alkalikarbonat 
mit einer äquivalenten Menge von Erdalkalichlorid zu Alkali- 
chlorid und Erdalkalikarbonat umsetzt, welch letzteres mit dem 
zugesetzten Phenolphtalein eine Rotfärbung ergeben würde, 
wenn nicht ein Überschuß von Erdalkalichlorid vorhanden wäre.!) 

Da bei den ım folgenden zu beschreibenden Untersuchungen 
Sodaund Phenolphtalein miteinander in Reaktion traten, 
so wurde durch besondere Versuche zunächst festgestellt, daß 
zwischen diesen beiden Stoffen der Farbumschlag unter allen 
Bedingungen momentan eintritt. 


Über die Einwirkung von Natriumkarbonat auf die 
Chloride der alkalischen Erden. 


Nach den im vorigen Abschnitt erwähnten Voraussetzungen 
stand zu erwarten, daß beim Zusammenbringen von Soda- mit 
überschüssiger Erdalkalichloridlösung bei Gegenwart von Phenol- 
phtalein ein farbloses System resultieren würde, und es blieb 
nur die Frage, ob die Einstellung des Farbtons momentan oder 
im Verlaufe einer gewissen Zeit vor sich geht. 

Wie nun zahlreiche Versuche ergaben, vollzieht sich die 
Entfärbung erst innerhalb eines bestimmten Zeitraumes, der 


t) Vergleiche hierzu die Angaben auf Seite 18, aus welchen auch 
hervorgeht, daß das nebenbei entstandene Alkalichlorid keinen stö- 
renden Einfluß ausübt. 
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Tabelle XX. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Wirkung von Na,CO, auf 
BaC],. 
(Konstant: Volumen und Na,CO,; variiert: BaC],.) 
Temp.T78. 


9 a 


gi Milchig, dann fein- 
211. 5,0 s5 || 40,0 | 20,0 # aa N flockig 

a 55 || 20,0 | 40,0 a Et 

4: 229 35 OR BER r Bu Milchig, dann 
DR „3,0 1285 5,0 | 55,0 »» 16 „ flookie 

6. || 5,0 55 4,0 | 56,0 eh a 

FAIR 55 Sa ie 3 „ ae aa | 

8. || 5,0 55 2,0 | 58,0 = Zahl Milchig, dann 
9. || 5,0 55 15-1. 58,50% :27-Sek; RER grobflockig 
10. | 5,0 55 nm oa, RR | 


| | Tabelle XXI. 
Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Wirkung von Na,CO, arf 


StıCl,. 
(Konstant: Volumen und Na,CO,; variiert: SrC]l,.) 
Temp. 19°. 

see zaene 

4 Re a Re Ent- Niederschlag 

7 = + | RE + rege färbung| 

ccm ccm 
L. | 5,0 55 || 60,0 | — sofort 52 Sek 
2. | 5,0 55 || 40,0 | 20,0 3: Bora; 
3. 5,0 55 20,0 | 40,0 3 > Schleimig, dann 
a || SE 55 10,0: 1:150,0,4|- 33 Sek... 1,7943; feinkörnig 
SH 90 | 55 3. IB IE 9 » 
6. || 5,0 | 55 3,0 | 570|| 3 „ |122 „ 
7. | 5,0 55 2,01. SB; 0:90 TEgRieL,; Schleier, dann 
8:1 50 )155 °|| 55 158512075, feinkörnig 
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Tabelle XXI. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. 
Wirkung von Na,CO, auf CaCl],. 
(Konstant: Volumen und Na,CO,; variiert CaCl],.) 
Temp. 18°. 


© ” an au Zeit Bis 
er R 32 ren Be Ent- Niederschlag 
zZ = Ne Fa 5 färbung | 


ccm ccm 
L..0 5,0 55 || 60,0 | — 2 Min. | ı7 Min. 
2: 5,0 55 40,0 20 ER BB..r25; Schleier, dann 
3. 5,0 55 20,0 40 30,Sek. 4: 22:,'J;; feinkörnig am 
4: || 5,0 55 20..1..80 320.17 Bla, Gefäß haftend 
5- 5,0 33 5,0 3 IO 4» | 
6. 5,0 55 2.0 58 er 1 Sehr schwacher 


| | Schleier. 


je nach den Versuchsbedingungen variabel ist und besonders 
die schon an anderer Stelle hervorgehobene Gesetzmäßigkeit 
in der Reaktionsgeschwindigkeit der drei Erdalkalimetalle zeigt. 
Auch hier weist Barium die kürzesten, Calcium die längsten 
Reaktionszeiten auf,-während Strontium eine Mittelstellung ein- 
nimmt. Die vorstehenden drei Tabellen, aus denen sich leicht 
die einander entsprechenden Versuche herausfinden lassen, 
geben ein anschauliches Bild davon. | 

Eine interessante Abweichung des Calciums von den beiden 
anderen Erdalkalimetallen läßt TabelleXXII erkennen. Während 
nämlich bei letzteren mit wachsender Entfärbungszeit auch die 
Zeit bis zum ersten Auftreten der Trübung zunimmt, zeigt sich 
beim Calcium eine Abnahme. Daß eine solche Erscheinung zu 
beobachten ist, gilt mir als ein neuer Grund gegen die Annahme 
einer Alterung der gebildeten Karbonate als Ursache der lang- 
samen Entfärbung, wie eine derartige Annahme es ja auch un- 
erklärt lassen würde, daß getrocknetes, vollständig kristallini- 
sches Erdalkalikarbonat, das doch sicher den höchsten Grad 
der Alterung erreicht hat, trotzdem in wässeriger Suspension 
mit Phenolphtalein eine Rotfärbung ergibt. 

Da bei den in diesem Abschnitt behandelten Versuchen 
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absolut neutrale Reaktion der angewandten Chloride Voraus- 
setzung ist, wurde hierauf besondere Sorgfalt verwendet. 
Nach Möglichkeit wurden die Kahlbaumschen Präparate: 
„pro analysi, mit Garantieschein‘‘ benutzt, im übrigen wurden 
die Substanzen durch Umkristallisieren auf den erforderlichen 
Reinheitsgrad gebracht. Eine genaue Prüfung auf neutrale 
Reaktion fand natürlich in allen Fällen statt. Da das Kahl- 
baumsche Calciumchlorid gegen Phenolphtalein schwach sauer 


reagierte, wurde seine Lösung mit einigen Tropfen Si. -Kalk- 


wasser neutralisiert. 

Die in den Tabellen XX bis XXII angegebenen Versuche 
erwiesen sich mannigfachen Variationen zugänglich. So wurde 
z. B. die Menge des Natriumkarbonats abgeändert, während das 
Gesamtvolumen und die Menge des Erdalkalichlorids konstant 
gehalten wurde. Um die Zahl der Tabellen nicht unnötig zu 
vergrößern, möge hier als Beispiel die des Bariumchlorids folgen, 
Strontium und Calcium verhalten sich ganz analog. 


Tabelle XXI. 
Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Temp. 17°. 


geld a, |. BBERRRW ©: 
S si 5 ke 5 nn Ent- Niederschlag 
28 + RE | + &| färbung 


| 


5,0 55.1 20 Sek. Yrr5, Sek; Schleier, dann 


feinkörnig 
2% 5,0 55 EN Be Schleier, dann 
3 5,0 55 3U,,5 ZSCHT: feinflockig 
4- 5,0 3I 2 2 [il 
5; ofort | 15. „ gt ’ 
2 = 5 en Bar : Milchig, dann fein- 
| Ütaetı7 = 3 £ flockig 
7 2 un B) 10) 5 5 „ } „ 
8. | 5,0 55 * konst. rot | 


Mit steigender Temperatur werden die Reaktionszeiten be- 
trächtlich verkürzt, und zwar weist hierin das Barium einen 
Unterschied gegen die beiden anderen Erdalkalimetalle auf. 


[47] Über Zeitreaktionen bei Kolloiden. 173 


Während nämlich bei letzteren die Beschleunigung mit der 
Temperatur gleichen Schritt hält, zeigt sich beim Barium ein 
Gebiet konstanter Reaktionszeit in der Gegend der Zimmer- 
temperatur. 


Tabelle- XXIV. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Wirkung von Na,CO, auf 
BaCl, bei steigender Temperatur. 


T; 2,0 58 5,0 55 ir? 4. sek. |.-59 Sek. 
2. 2,0 58 5,0 55 16° SER B8.%; 
3. 2,0 58 5,0 55 24° RE te Ar 
4- 2,0 58 5,0 55 23 sofort | 20 „, 
5. 2,0 58 5,0 55 43° 2 Gun, 
6. 2,0 58 5,0 55 50° » 51%; 


Niederschlag: ı—3: Schleier, dann feinkörnig, 
4—6: milchig, dann flockig. 


Tabelle XXV. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. "Wirkung von Na,CO, auf 
SrCl, bei steigender Temperatur. 


A . | Zeit bis 
Zeit bis Ent- 


en färbung 


Niederschlag: ı—2: schleimig, dann feinkörnig, 
3—4: schleimig, dann feinflockig. 


An Fremdsubstanzen wurden Chlornatrium und Alko- 
hol in das System eingeführt. Die hierbei beobachteten Er- 
scheinungen glichen vollständig den bei der Reaktion zwischen 
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Kohlendioxyd und Basen auftretenden, was immerhin für die 
Konstruktion eines Zusammenhanges von Wichtigkeit ist. 

Auch hier wird die Entfärbung des Reaktionsgemisches 
durch die Gegenwart größerer Mengen von Chlornatrium ver- 
zögert, durch Alkohol beschleunigt. Als Beispiel der ersteren 
Erscheinung diene die Tabelle des Bariums, als Beispiel der 
letzteren die des Calciums. 


Tabelle XXVI. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Wirkung von N 2,00; auf 
BaCl, bei Gegenwart von NaCl. Temp. 20°. 


Zeit bis 


OÖ r 
er Ent- 
2 F ze färbung 
ccm | | ccm 
H 5,0 55 _- 5,0 55 = sofort 13. Sek. 
2; 5,0 50 5 5,0 50 5 3 Sek. 22. 8 
3. 5,0 | 35 20 5,0 35 20 NG 3 
4- 5,0 5 50 5,0 5 50 8. ey TEEN z 


Niederschlag: milchig, dann flockig. 


Tabelle XXVII. 


Jeder Versuch + 0,15 ccm Phenolphthalein. Wirkung von Na,CO, auf 
Ca,Cl bei Gegenwart von Alkohol. Temp. 22°. 


: ..h Zeit bis 
Zeit bis Ent- 


Trübung farbe 


ccm ccm 

5,0 55 — 10,0 55 — 15 Sek. [21% Min. 
5,0 53 2 10,0 53 2 sofort | ı3 Min. 
5,0 50 5 10,0 50 5 ö 12,0%; 
5,0 45 Io 10,0 45 Io > sofort 
5,0 35 20 10,0 35 20 ie % 


Niederschlag: ı: Schleier, dann feinkörnig. 
2: schleimig, dann flockig, 
3—5: Grobflockig. 
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Wurde dem Reaktionsgemisch von Natriumkarbonat und 
Bariumchlorid bei Gegenwart von Phenolphtalein tropfenweise 


n . 
, "Barytwasser zugesetzt, so trat bei Zugabe nach Ablauf 


der Reaktion momentan Rotfärbung ein, bei vorhergehendem 
Zusatz blieb der gleiche Farbton dauernd bestehen. Die freie 
Base wird also in ihren Wirkungen durch das Bariumchlorid 
nicht beeinträchtigt, ebenso wie ich durch Versuche feststellen 
konnte, daß Chlornatrium ohne jeden Einfluß auf die Farb- 
intensität einer mit Phenolphtalein versetzten Natronlauge ist, 
selbst wenn die Konzentration der letzteren nur ———— 
50 000 
beträgt. 


Versuche über die Reaktion zwischen Natrium- 
karbonat und andern Metallchloriden. 


Für weitere Untersuchungen kamen naturgemäß nur solche 
Metalle in Frage, die mit den Erdalkalien die Eigenschaft teilen, 
unlösliche Karbonate zu bilden. Da ferner die Reaktion ver- 
mittelst eines Farbindikators verfolgt werden sollte, so mußten 
sie in ihren Verbindungen frei von jeder Eigenfarbe sein. 
Diesen Bedingungen genügte z. B. das Quecksilber nicht, weder 
in der einwertigen noch in der zweiwertigen Form; dagegen er- 
weisen sich Magnesium, Zink, Kadmium, Blei und 
auch Silber als verwendbar. Tank 

Wie die Versuche ergaben, nimmt unter diesen Elementen 
das Magnesium eine Sonderstellung ein, indem es nicht gelingt, 
eine mit Phenolphtalein angefärbte Sodalösung durch Magne- 
siumchlorid zur Entfärbung zu bringen, selbst wenn letzteres 
im I5oofachen Äquivalent in dem System vorhanden ist. Im 
Gegensatz hierzu erfolgt die Entfärbung beim Zink, Kadmium, 
Blei und Silber unter Versuchsbedingungen, die denen der Erd- 
alkalien entsprechen, stets momentan, und auch weitgehende 
Abänderungen ließen in keinem Falle eine Zeitreaktion er- 
kennen. Beim Silber und Blei mußte selbstverständlich an Stelle 
des Chlorides eine Nitratlösung angewandt werden. 
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Beim Aluminium zeigten sich, wie aus der folgenden 
Tabelle ersichtlich ist, innerhalb eines engen Konzentrations- 
gebietes Zeitreaktionen, doch spielt hier sicher die saure Reaktion _ 
des Aluminiumchlorids eine Rolle, wodurch die Versuche unter 
das Gebiet der. mit freiem Kohlendioxyd angestellten fallen. 


Tabelle XXVIII. 


Jeder Versuch + 0,075 ccm Phenolphthalein. Wirkung von Na,CO, 
auf'AIeL,. "Temp 77% 


Zeit bis 
Entfärbung 


Dauernd rot 


» [2 


30. Sek. 


4 [2] 
Sofort. 


Läßt man also das Aluminium außer Betracht, so ergibt 
sich für die anderen Elemente eine charakteristische Reihen- 
folge, welche auch die Erdalkalien mit umfaßt: 


Mg, Ca, Sr, Ba; (Zn, Cd, Pb, Ag). 


In dieser Reihe bewirkt das’ erste Glied überhaupt keine 
Entfärbung. Dann folgen die Erdalkalien mit stufenweise ab- 
nehmenden Reaktionszeiten, und diesen schließen sich. die 
übrigen genannten Elemente an, bei denen die Entfärbung 
momentan erfolgt. 

Aus den beschriebenen Erscheinungen geht hervor, daß bei 
den Zeitreaktionen des Natriumkarbonats die Natur der zweiten 
Komponente von ausschlaggebender Bedeutung ist. Für eine 
weitergehende Aufklärung haben sich freilich Handhaben einst- 
weilen noch nicht finden lassen, zumal das Verhalten des Cal- 
ciums (Tabelle X XII) es doch als sehr fraglich erscheinen läßt, 
ob man in der Bildung der Niederschläge bzw. deren Kolloid- 
zustand die Ursachen dieser Zeitreaktion suchen darf. 
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Versuche über die Ersetzbarkeit des Natriumkarbo- 
nats durch andere basische Substanzen. 


Als nächstliegender Ersatz des Natriumkarbonats kam für 
meine Versuche das Natriumbikarbonat in Frage, das aber, 
soweit es sich um die Verfolgung der Reaktion mit Hilfe von 
Phenolphtalein handelt, der Beobachtung außerordentliche 
Schwierigkeiten entgegensetzt. Wie aus der Alkalimetrie all- 
gemein bekannt ist, genügt bereits eine gewisse Menge Chlor- 
natrıum, um die Färbung einer Bikarbonatlösung mit dem 
Indikator völlig zum Verschwinden zu bringen. In noch höherem 
Maße ist dies aus leicht begreiflichen Gründen beim Zusatz von 
Erdalkalisalzen der Fall. Da nämlich das bei der Umsetzung 
entstehende Erdalkalıibikarbonat alsbald unter Karbonatabschei- 
dung zu zerfallen beginnt, so trıtt in dem System freie Kohlen- 
säure auf, die die an sich schon geringe Rotfärbung so prompt 
verschwinden läßt, daß es mir nicht gelungen ist, hierbei irgend- 
welche Zeitreaktionen zu entdecken. Auch die Entfärbung der 
Bikarbonatlösung mittels Chlornatrium erfolgt meinen Beob- 
achtungen zufolge momentan. 

Bringt man nun aber, etwa um die Rotfärbung des Phenol- 
phtaleins zu verstärken, zugleich mit dem Erdalkalichlorid Erd- 
alkalihydroxyd in das System, so erreicht man, allerdings auf 
einem etwas komplizierten Umwege, wieder dieselben Versuchs- 
bedingungen, wie bei der Verwendung von Soda, und dem- 
zufolge treten dann auch die Zeitreaktionen wieder auf. 

Reines Erdalkali- oder Alkalihydroxyd zeigt in seiner Ein- 
wirkung auf Alkalibikarbonat und Phenolphtalein vollständig 
die zu erwartenden Erscheinungen, gleichgültig, ob Fällungen 
auftreten oder nicht, immer weist die Flüssigkeit eine beständige 
Rotfärbung auf. 

Besser als die Entfärbungszeiten waren bei den Bikarbonat- 
versuchen die Zeiten bis zum Beginn der Fällung zu beobachten. 
Diese stellen sich als eine Kombination aus denen der einfachen 
Karbonatreaktion und denen des Zerfalls des zunächst ge- 
bildeten Bikarbonats dar, wodurch sie im Verhältnis zur Kon- 
zentration sehr lang werden. Um so interessanter ist es, daß 
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sich die erwähnte Reihenfolge auch hier zeigt. Die angewandten 
Substanzmengen betrugen bei jedem Versuche: 


’ a m m 
50o ccm Natriumbikarbonatlösung — + 25 ccm einer — 
Io Io 


-Lösung des betreffenden Metallchlorides. 


Tabelle XXIX. 


| Chlorid ak Niederschlag 
MgCl, oo | Bleibt klar 
CaCl, ı Min. Schleim, dann sehr feinkörnig 
SrCl, 256 Selen Feinkörnig 
BaCl, rer Schleimig, dann flockig. 
Zus; | vr Milchig, dann flockig. 


Die Verwendung von Natriumhydroxyd an Stelle von 
Karbonat kam natürlich nur solchen Metallen gegenüber in 
Frage, die unlösliche Oxyde bzw. Hydroxyde bilden, so daß 
also die Erdalkalien von vornherein ausschieden. Da ferner das 
Silberoxyd stark gefärbt ist, so blieben für die Versuche nur 
Zınk und Kadmium übrig. 

Die Chloride dieser beiden Elemente sind imstande eine 
gewisse Menge mit Phenolphtalein angefärbter Natronlauge zu 
entfärben, doch verlief diese Entfärbung stets momentan bis 
zu dem Schwellenwert, von dem ab die Rotfärbung dauernd 
bestehen bleibt. 

Die gleichen negativen Resultate ergaben sich bei dem Er- 
satz der Sodadurch Borax. Quecksilber konnte auch hier nicht 
geprüft werden wegen der intensiven Eigenfarbe der .entstehen- 
den Verbindungen. | 

Es wurden also untersucht: Calcium, Zink, Kadmium und 
Silber, von denen das Chlorid des ersteren selbst bei einem 
roofachen Überschuß die mit Phenolphtalein versetzte Borax- 
lösung nicht entfärbte. Dagegen war bei den anderen drei 
Elementen gut zu beobachten, daß die Entfärbung oberhalb 
des Schwellenwertes überall momentan vor sich geht, unterhalb 
aber die Rotfärbung durchaus beständig ist. 
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Überblickt man nun das Gesamtresultat der in diesem Ab- 
schnitt angeführten Untersuchungen, so ergibt sich, daß Zeit- 
reaktionen einerseits bei der Umsetzung des freien Kohlen- 
dioxydes mit Basen, andererseits beı der Reaktion zwischen 
löslichen Karbonaten und solchen Metallchloriden, welche un- 
lösliche Karbonate bilden, zu beobachten sind. 

Von Interesse wäre es nun, wenn es gelänge, die beiden bis- 
her unabhängig dastehenden Erscheinungen von langsamen 
Neutralisationsvorgängen unter einen gemeinsamen Gesichts- 
punkt zusammenzufassen, d. h. eine beiden zugrunde liegende 
Reaktion aufzufinden. Ein solcher Zusammenhang würde u. a. 
dann gegeben sein, wenn der Nachweis gelänge, daß bei der 
Reaktion zwischen Alkalikarbonat und Erdalkalichlorid inter- 
mediär freie Kohlensäure auftritt. 


Untersuchungen über die Entfernbarkeit von Kohlen- 
dioxyd aus Reaktionsmischungen von Soda und Erd- 
alkalichlorid. 


Von dem vorerwähnten Gedanken ausgehend habe ich nun 
versucht, einem in langsamer Umsetzung befindlichen System 
dadurch Kohlendioxyd zu entziehen, daß während des Ablaufs 
der Reaktion ein kräftiger Strom eines neutralen Gases hin- 
durchgeleitet wurde. 

Nun hat freilich Küster!) gezeigt, daß beim Kochen auch 
schon eine reine Sodalösung beträchtliche Mengen Kohlen- 
dioxyd abgeben kann, indessen glaube ich, daß seine Versuchs- 
bedingungen, namentlich was die Temperatur angeht, so weit 
von den meinen abweichen, daß bei mir eine Störung durch 
die freiwillige Abgabe von Kohlendioxyd aus der Soda nicht 
zu befürchten war. 

Der langen Reaktionszeit wegen schien für diesen Zweck 
das Calciumchlorid besonders geeignet, und so wurde denn 
der Versuch in folgender Weise ausgeführt: 

Ein Sauerstoffstrom aus einer Bombe wurde durch kon- 


!) Küster u. Grüters, Ber. 36, 748 (1903). 
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zentrierte Kalilauge, zwei große Natronkalkrohre und eine 
Watteschicht von etwa I5 cm Länge gereinigt und ver- 
mittelst eines Verteilungsrohres in einen mit frischdestil- 
liertem Wasser gefüllten, zwei Liter fassenden Erlenmeyer- 
kolben geleitet, der seinerseits mit einem Pettenkoferschen 
Absorptionsapparat ın Verbindung stand. Dieser war mit 


n ’ 
—, "Barytwasser beschickt und wurde an seinem freien Ende 


durch ein Natronkalkrohr geschützt. 

Durch längeres Hindurchleiten, während dessen das Baryt- 
wasser völlig klar blieb, überzeugte ich mich, daß die Appara- 
tur frei von Kohlendioxyd war und stellte nun mit Hilfe des 
so geprüften Wassers in dem Kolben eine Reaktionsmischung 
aus Calciumchlorid und Natriumkarbonat, in den bei Versuch 3 
ın Tabelle XXII angegebenen Verhältnissen her. Ich wandte 
dabei die I5fache Menge an, so daß der Kolben 1800 ccm 
Flüssigkeit enthielt. 

Nun begann der eigentliche Versuch, indem während des 
etwa 30 Minuten dauernden Ablaufs der Reaktion in der vor- 
erwähnten Weise Sauerstoff hindurchgeleitet wurde. Aber auch 
hier trat eine Trübung des vorgelegten Barytwassers nicht ein. 

Zur Kontrolle wurden nun der Reaktionsflüssigkeit 2 ccm 


n re 
ra zugesetzt, worauf bei weiterem Ein- 


leiten von Sauerstoff in der Vorlage alsbald eine intensive 
Trübung sichtbar wurde. 

Es ist also anzunehmen, daß die Menge des bei der Reaktion 
zwischen Soda- und Chlorcalciumlösung entstandenen freien 
Kohlendioxydes entweder sehr klein ist, oder daß der zeitliche 
Reaktionsverlauf zwischen Natriumkarbonat- und Calcium- 
chloridlösung überhaupt nicht von dem Auftreten freier Kohlen- 
säure abhängt. 
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Untersuchungen über die Zeitreaktionen bei der Zersetzung des 
Berlinerblaus durch Alkali und Erdalkali. 


K. A. Hofmann!) hat die Verschiedenheit der Zeit, welche 
eine Lösung von Berlinerblau gebraucht, um durch Ammoniak 
entfärbt zu werden, zur Kennzeichnung seiner auf verschie- 
denen Wegen gewonnenen Blaupräparate benutzt. Systematisch 
ist dieser Vorgang dann von Vorländer?) untersucht worden, 
der auch die analytisch wichtige Zeitreaktion bei der Bildung 
des Berlinerblaus aus Ferrocyanwasserstoff und Ferrisalz bzw. 
Ferrihydroxyd aufgefunden hat.?) 

Meine Untersuchungen bilden eine Fortsetzung dieser Ar- 
beiten und hatten vor allem den Zweck, die Beobachtungen 
über den Einfluß von Neutralsalzen auf die Geschwindigkeit 
der Zerlegung des Berlinerblaus durch Alkalien und Erdalkalien 
weiterzuführen. 

Eine grundsätzliche Schwierigkeit bei allen Versuchen, die 
vom fertigen Berlinerblau ausgehen, bildet das verschiedene 
Verhalten der einzelnen Präparate je nach ihrer Herkunft und 
Darstellungsweise. K. A. Hofmann) hat die verschiedenen 
Produkte einer eingehenden Untersuchung unterzogen und für 
jedes eine Formel aufgestellt, die in Übereinstimmung mit den 
betreffenden chemischen Eigenschaften steht. In neuerer Zeit 
kommt hierzu die von Vorländer?°) vertretene Ansicht, daß 
bei der Bildung des Berlinerblaus die Adsorption der Ferro- 
cyanwasserstoffsäure an das Ferrisol von Bedeutung ist. 

Ein Teil der älteren Formeln für das Berlinerblau dürfte 
lediglich der Ausdruck sein für ein zufälliges Adsorptionsgleich- 
gewicht, nicht für einheitliche chemische Verbindungen. 

Für die folgenden Versuche bediente ich mich eines käuf- 
lichen Produktes, das sich als hinreichend rein erwies. 

Bei der Zerlegung dieses Berlinerblaus durch die Hydroxyde 
der drei Erdalkalimetalle traten ähnliche Gesetzmäßigkeiten 


‘) Ann. 337, 8 (1904); 340, 267 (1905). 
2) Ber. 46, 1612 (1913). — ?) Ber. 46, ı8ı (1913). 
4) a. a. ©. — 5) Ber. 46, 1615 (Ig13). 
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auf wie bei der Reaktion mit Kohlendioxydlösung, insofern 
Barytwasser sehr viel schneller reagiert als Kalkwasser, während 
Strontian zwischen beiden steht. 


Tabelle XXX. 


Temp: 20°. 
ro ccm Berlinerblau-Lösung 0,5 : 1000 + 50o ccm H,O gebrauchten zur 


Entfärbung: 
I. Mit 20,00 ccm Ba(OH), n-0,01285 + 50,00 ccm H,0: 33 Sek.) . . 
2. 1,,.:20,15: „,.. SrtOH),.n-0,091276: 2933 7 E09 ra u 
32 74,..:18,86. ,, Ca{OH), n-0,0136374 55147, FEED BE Sn 
4: »» 40,00 ‚,,. "Ba(OH), 2-0,01285 430500: HE0 Izan 2 is, 
5./.5,,40,30: v,, 1, SHKOHJs. n-6,01276°4 29,702, VE On En 
6 37,72. 52: Ca(OH), 2-9,01363 432528. 2. DEI a0 er 


Versuche über den Einfluß von Neutralsalz auf die 
Zerlegung des Berlinerblaus durch NaOH. 


Versetzt man eine Berlinerblaulösung mit Chlornatrium, so 
erfolgt wie bei vielen Kolloiden eine Ausflockung, sobald die 
Salzkonzentration einen bestimmten Wert übersteigt. Diese 
Ausflockung geht schließlich so weit, daß sich die gesamte 
Menge in Form eines Niederschlags unter einer farblosen Flüssig- 
keit ansammelt. 2 | 

Diese Erscheinung führt dazu, bei der Zugabe von Neutral- 
salz zu der Reaktion zwischen Berlinerblau und Alkalı zwei 
verschiedene Ausführungsformen zu unterscheiden. Man kann 
nämlich das Neutralsalz vor dem Zusammenbringen von Blau 
und Alkali entweder dem ersteren oder dem letzteren beigeben 
und hat je nachdem eine verschiedene Wirkung zu erwarten. 
Befindet sich das Neutralsalz beim Alkalı (,,ı. Verfahren‘), so 
kann die koagulierende Wirkung des Salzes nicht vor der 
Zersetzungsreaktion des Alkalıs einsetzen. Gibt man aber das 
Salz zum Berlinerblau (,,2. Verfahren‘), so kann die Koagulation 
je nach der Zeit, welche bis zum Zusammenbringen mit der 
Base vergeht, einen verschieden hohen Wert erreichen. 

Wie aus den folgenden Tabellen hervorgeht, besteht tat- 
sächlich ein merkbarer Unterschied zwischen den beiden Ver- 
fahren. 
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Die Untersuchungen wurden in der Weise ausgeführt, daß 
zunächst ein Versuch ohne, dann ein solcher mit Neutralsalz 
nach dem ı. Verfahren angestellt wurde, wobei sich bei der 
Verwendung von Chlornatrium die von Vorländer beobachtete 
Beschleunigung der Zersetzungsreaktion zeigte. Dann wurde 
unter Innehaltung der gegenseitigen Mengenverhältnisse ein 
größeres Quantum Berlinerblaulösung mit Chlornatrium ver- 
setzt und von dieser Flüssigkeit in bestimmten Zeitabständen 
eine Probe abpipettiert. Diese Proben wurden mit der gleichen 
Menge Natronlauge, wie in den Vorversuchen zusammen- 
gebracht. Die Reaktionszeit wurde nun mittels Stoppuhr be- 
stimmt und außerdem die Zeit von der Zugabe des NaCl bis 
zur Entnahme der jeweiligen Probe. 


Tabelle XXX1. 


Wirkung von NaOH auf Berlinerblau bei Gegenwart von NaCl. Das 
Gesamtvolumen bei jedem Versuche: 80 ccm. Wasser ist nicht besonders 
verzeichnet. Temp. 19°. 


8 

® | Zeit bis 

2 Ent- 
e färbun 
Berliner- = 5 


blau 


150 Sek. Ohne NaCl 


#; — — 

2: _ Y 2nL.E5 

3.| ı Min. 2. | ar „ |) Während dieser 
MLO 7; 2; 123 Ye Versuche er- 
BEN BR; 2 Zar folgte durch das 
Be 302,5 3; RD gi NaCl keine 
HI KOElE,, 2. 43 „ |f Änderung oder 
8. 11,60 ;;, 2; BE, Pi, Sedimentierung 
4.130 0; 2 ARE der Berliner- 
10. || IQ Std. R; 4T,3®,, ) blaulösung 


In obiger Tabelle ergibt sich aus einem Vergleich von Ver- 
such ı und 2 die Beschleunigung der Reaktion durch das Chlor- 
natrium, aus einem Vergleich von Versuch 2 mit den folgenden 
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der Unterschied der beiden Mischungsverfahren. Daß die Zeit 
beim zweiten Verfahren durchweg länger ist als beim ersten, 
hat wohl seinen Grund darin, daß das Chlornatrium beim 
zweiten Verfahren Zeit hat, das Berlinerblau — vielleicht durch 
Adsorption — in eine weniger reaktionsfähige Form über- 
zuführen. Diese Umwandlung ist bereits nach einer Minute!) 
vollständig, was daraus hervorgeht, daß weiterhin die Zer- 
setzungszeit, abgesehen von den unvermeidlichen Fehlern, 
konstant ist: Mittelwert = 42 Sekunden. 


Tabelle XXX. 


Gesamtvolumen bei jedem Versuche: 80 ccm. Wasser ist Nicht besonders 
verzeichnet... Temp: 10°. 


Dauerder x 

Wirkung | Berliner- = a 

von Se blau E ar 

auf 0,053: = Eu 
Berliner- 1000 2 raue 
blau 
ccm ccm, | ccm 

I _ 25 — Io — [/150 Sek. Ohne NaCl 
2 _ 25 Io Io T; 12,20% 
3 ı Min. 25 Io Io 2 EEE Berlinerblau- 
4 er 25 Io Io 2 SUR lösung sieht 
5 Brunn 25 Io Io 2 34:4.» |)$ während. dieser 
6 87.5 25 Io Io 2 re Zeit unver- 
TEN OL 25 Io Io 2 33 28 ändert aus. 
8 19.914: 25 Io Io 2 31,1 Die’ Beriaer 


blaulösung ist 
fast vollstän- 
digausgeflockt. 


Der eigentliche Zweck dieser Versuche, den Einfluß der 
fortschreitenden Koagulation auf die Reaktionsgeschwindigkeit 
festzustellen, wurde nicht erreicht, da eine sichtbare Koagu- 
lation gar nicht stattfand. Ich führte dies auf eine zu geringe 
Konzentration des Chlornatriums zurück und wiederholte des- 


1) Diese ı Minute vergeht für die Arbeit des Probenehmens, des 
Einfüllens und Mischens. | 
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halb die Versuche mit einer fünffach normalen Chlornatrium- 
lösung, wobei natürlich auch die Gesamtbeschleunigung einen 
höheren Wert erreicht. Die Ergebnisse sind in Tabelle XXXII 
zusammengestellt. 

Bemerkenswert ist bei diesen Ergebnissen, daß das aus- 
geflockte Berlinerblau (Versuch 8) ebenso rasch zersetzt wird 
als das Hydrosol der Versuche 3—7. Durch Umschütteln ver- 
teilt es sich vollständig in der Flüssigkeit, die so durchaus ıhr 
früheres Aussehen wiedergewinnt. Nach weiteren 20 Stunden 
ist der Farbstoff wiederum ausgefallen, und man kann die 
Homogenisierung von neuem vornehmen. 

Es liegt also in diesem Falle eine reversible Koagulation 
vor, die von der irreversiblen wohl zu unterscheiden ist. Die 
letztere tritt z. B. beim Arsentrisulfid ein, wo es nicht gelingt, 
die durch Chlornatrium hervorgerufene Ausflockung durch Um- 
schütteln zum Verschwinden zu bringen. 

Den Zustand der reversiblen Koagulation hat schon K. A. 
Hofmann!) bei einem seiner Präparate beobachtet, das er 
„beständiges lösliches Berliner Blau‘ nennt. 

Wesentlich verschieden vom Natriumchlorid ist in seiner 
Wirkung das Natriumacetat. Während ersteres die Reaktion 
beschleunigt, verzögert -letzteres dieselbe, und gleichzeitig 
verschwindet der beim Chlorid so gut sichtbare Unterschied 
zwischen den beiden Mischungsverfahren fast völlig. Dabei 
ist außer dem das Verhältnis umgekehrt, denn das zweite 
Verfahren bewirkt hier eine raschere Reaktion als das erste: 
Vergleiche Versuch 2 und 3 in Tabelle XXXIII. 

Die bei Versuch 7 verzeichnete beträchtliche Verkürzung 
der Reaktionszeit nach langer Einwirkung des Natriumacetates 
beruht darauf, daß sich dieses dem Berlinerblau gegenüber 
chemisch keineswegs so indifferent verhält wie etwa das Chlor- 
natrium. Die beim Natriumacetat durch die Hydrolyse hervor- 
gerufene schwache Alkalität genügt bereits, um selbständig 
eine, wenn auch langsame Zersetzung des Berlinerblaus zu be- 
wirken. Läßt man nämlich eine verdünnte Lösung des letzteren 


ya 
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Tabelle XXXIL. 


Wirkung von NaOH auf Berlinerblau bei Gegenwart von Natriumacetat. 
Gesamtvolumen eines jeden Versuchs = 65 ccm. Wasser nicht besonders 
verzeichnet. Temp. 17°. 


Dauer der 
Wirkung || Berliner- = 26 
. ® 
desNa-ac.| blau Sof = I Zah HB 
auf 0,25:: & > Q ? hi Ent- 
3 = Al 5 ä 
Berliner- 1000 E a > he 
blau 
ccm FRE "T Cem 
I u 5 — 20 — 175 Sek. | Ohne Na-acetat 
2 — 5 20 20 HH, 
> ne en 2 ER At e 36 i Berlinerblau- 
b Bi 2 ® za 3 z He # lösung unver- 
6 SZ. 5 20 20 2. 1: ARaReE 
7 17 Std 5 20 20 2. Bar, Berlinerblau 
vollständig 
| ausgeflockt. 
| Beim Um- 
schütteln trübe 
Suspension. 


einige Tage mit einem Überschuß von -Acetat stehen, so nimmt 
sie einen ähnlichen Farbton an, als wäre sie der Einwirkung 
von Natronlauge ausgesetzt gewesen. Wir haben in diesem 
Umstande wohl auch die Ursache dafür zu suchen, daß das 
zweite Verfahren durchweg kürzere Reaktionszeiten ergibt als 
das erste. 

Gar keine Re N Wirkung, selbst in gesättigten 
Lösungen, übt Harnstoff auf das Berlinerblau aus. Trotzdem 
aber verzögert seine Gegenwart die Reaktion mit Natronlauge 
merklich, wie aus folgenden Versuchen hervorgeht: 

Je 3 ccm Berlinerblaulösung 0,5 : I000 + 25 ccm H,O er- 
gaben mit: 

1... 15..0Cm.-Na0H7. 20777 2 ven FO er ER EYE NE: 


2. 15 .„, NaOH: :n-o,1 #253... "CONE m Zee 
3.15 „ NaOH) n-0,1/+25 „ -ECO(NH,), m-5,07 ME pH: 
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Wegen sehr langen Endlaufs ließen sich die Zeiten nicht 
genauer angeben. Die Temperatur betrug bei allen Ver- 
suchen 16°. 

Anscheinend liegt hier ein typischer Fall von Schutzwirkung 
durch Adsorption vor. 


Versuche über die Zerlegung des Berlinerblaus durch 
Erdalkalihydroxyd bei Gegenwart seines Chlorides. 


Vergleicht man die Zersetzung des Berlinerblaus durch 
Alkali- und durch Erdalkalihydroxyd in Gegenwart ihrer 
Neutralsalze, so fällt als beachtenswert sofort der verschieden- 
artige Einfluß auf, den letztere auf die Dauer der Reaktion 
haben. Während Chlornatrium die Zersetzung des Farbstoffs 
durch Natronlauge beschleunigte, wurden Kalk- und Baryt- 
wasser durch die betreffenden Chloride im allgemeinen ge- 
schwächt, die Reaktion wurde also verlangsamt.!) 


Tabelle XXXIV. 


Wirkung von Ba(OH), auf Berlinerblau bei Gegenwart von Ball,. 
Gesamtvolumen eines jeden Versuchs: 107 ccm. Wasser nicht besonders 
angegeben. Temp. 19°. 


Berliner- | BaCl,-Lös. 


Ba(OH), Zeit bis Ent- 


blau  |spez. Gew. B 
RERAFET RE n-0,1274 färbung 
ccm ccm | ccm 
I 5 — 2 19’ Sek 
2 5 — 3 Bar 5; Ohne 
3 5 = 2 ER BaCl, 
4 5 A 5 | 6 
I. Ver- | 2. Ver- 
fahren fahren 
E06 5 Io 2 2u:3ek..\ 35 SEK. 
ER 5 Io 3 Are a, 
9,;L1o 5 Io 4 N 308 15, 
1.72 5 Io 5 BI ser 


1) Über eine Ausnahme s. u. 
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Die Gegenwart des Neutralsalzes verzögert hier nicht nur 
die Reaktion, sondern macht auch das Berlinerblau bis zu 
einem gewissen Grade unempfindlich gegen die Erhöhung der 
Barytkonzentration. Der Zeitunterschied zwischen den beiden 
Mischungsverfahren beträgt durchschnittlich Io Sekunden. 

Noch auffälliger wird diese Verschiedenheit, wenn man 
unter Konstanthaltung aller übrigen Faktoren die Menge des 
Berlinerblaus wachsen läßt. In diesem Falle zeigt sich in der 
neutralsalzfreien ebenso wie in der nach dem ersten Verfahren 
mit BaCl, gemischten Lösung kaum eine Änderung der Re- 
aktionszeiten, dagegen weisen diese beim zweiten Verfahren 
zunächst einen beträchtlich höheren Wert als beim ersten Ver- 
fahren auf, der aber mit steigender Berlinerblaumenge bis zu 
dem des ersten Verfahrens sinkt. 

Diese eigentümliche Erscheinung beruht wohl darauf, daß 
die ja konstant gehaltene Bariumchloridkonzentration die 
wachsende Menge des Berlinerblaus immer weniger zu schützen 
vermag. 


Tabelle XXXV. 


Gesamtvolumen wie in Tabelle V. 
Temp. 30% 


Berliner- | BaCl,-Lös. 
blau spez. Gew. 
0,5 : I000 = 1,703 


Zeit bis Ent- 
färbung 


Ba(OH), 
n-0,1274 


ccm ccm ccm 
I 5 _— 2,0 20. Sek. 
2 Io zz 2,0 IQ ERS Ohne 
3 15 _— 2,0 FI -A BaCl, 
en 
T.»Mer- 32. Ver 
fahren fahren 
BaED: 5 Io 2,0 22 Sek. 1.32:Sek. 
FR 5 Io Io 2» ZEN, 20525; 
OHIO, 15 Io 2,0 2734..,; N 
rE. 12, 30 Io 2,0 2 DO E,, 


Nicht unter allen Umständen wirkt Bariumchlorid ver- 
zögernd auf die Zersetzung des Berlinerblaus durch Baryt- 
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wasser ein; bei einer gewissen, ziemlich niedrigen Konzentration 
findet im Gegenteil eine Beschleunigung statt. Steigert man 
nun die Menge des Bariumchlorids kontinuierlich, so gelangt 
anan zu einem Punkte, wo das Salz gar keine Wirkung ausübt, 
und bei weiterer Steigerung zeigt sich die für Barium normale 
Verzögerung. 

Wenn nun an dem erwähnten Punkte das Bariumchlorid 
tatsächlich keine Wirkung auf die Reaktionsgeschwindigkeit 
hat, so war anzunehmen, daß in diesem Falle auch die beiden 
Mischungsverfahren untereinander keine Abweichung aufweisen 
würden. Wie aus einem Vergleich der Versuche 4 und 5 in 
nachstehender Tabelle hervorgeht, wurde diese Vermutung 
durch die Tatsache vollkommen bestätigt. 


Tabelle XXXVıI. 


Einfluß wachsender Mengen von BaCl, auf die Reaktion zwischen 
Ba(OH), und Berlinerblau. 
Gesamtvolumen eines jeden Versuchs: 125 ccm. 


Zeit bis Ent- | 


: IOOO 


. Berliner- 


färbung 
ccm ccm ccm ccm 
T; Io 100 — 15 | 57 Sek. Ohne Ball, 
I. Ver- | 2. Ver- | 
fahren fahren 
203; Io 90 Io 15 A7 Sek 53 Dek. Belllöhne 
BL Io 80 20 U BE A a Einfluß 
DT Io 70 30 15 Bar 167 SF 


Sämtliche in Tabelle XXXVI verzeichneten Versuche wurden 
in der Weise als Parallelversuche ausgeführt, daß jedesmal 
Versuch I mit einem der anderen genau zu gleicher Zeit be- 
gonnen wurde, und zwar auch sonst unter ganz gleichen Be- 
dingungen. 

Der Zweck dieser Anordnung war, den Verlauf der Reaktionen 
nebeneinander verfolgen und so die umgesetzten Mengen durch 
Vergleich der Farbintensität relativ bestimmen zu können. 


I90 Walter Strube, [64] 


Im folgenden sei der Versuch I mit A, der jedesmalige Ver- 
gleichsversuch mit B bezeichnet. 

Bei sämtlichen Versuchspaaren zeigte sich, daß B im Augen- 
blicke des Mischens einen dunkleren Farbton annahm als A, 
Diese Verschiedenheit glich sich jedoch rasch aus, so daß etwa 
fünf Sekunden nach Beginn beide Flüssigkeiten gleich aussahen. 
So blieben sıe auch bis zur Entfärbung in den Fällen, wo A 
und B gleiche Reaktionszeiten aufwiesen, also bei den Ver- 
suchspaaren (I und 4) und (I und 5). 

Bei allen anderen Versuchen nahm die zuerst dunklere 
Färbung von B rasch ab, so daß sie die von A überholte, dann 
aber verharrte sie lange Zeit in ihrem Zustande, und so war 
es möglich, daß das anscheinend gleichmäßig abnehmende A 
entweder nicht allzu spät nach B entfärbt wurde (Versuchspaar 
(I und 2): Io Sekunden, Versuchspaar (I und 3) ; 4 Sekunden, 
oder aber letzteres sogar wieder überholte [Versuchspaare 
(2:.und:.6) UAdAzIUNdSFTT, 


An Hand dieser Daten ist es leicht, sich die Vorgänge durch 
eine graphische Darstellung zu veranschaulichen, indem man 
die Farbintensität als Ordinate, die Zeit als Abszisse einträgt 
und den Ablauf der beiden Reaktionen A und B durch zwei 
Kurven ausdrückt, die sich in der fünften Sekunde treffen, um 
sich dann entweder zu vereinigen [(I,4) und (1,5)] oder sich zu 
scheiden (in den anderen Fällen. Wo nun Versuch A doch 
noch schneller zu Ende läuft als B (I und 6) und (I und 7), 
wird dies durch einen zweiten Schnittpunkt der Kurven an- 
gedeutet. 

Über die Beeinflussung der Reaktion zwischen Berlinerblau 
und Kalkwasser durch Calciumchlorid habe ich nur wenige 
Versuche angestellt, bei denen letzteres stets eine beträchtliche 
Verzögerung bewirkte. Größeres Interesse dagegen verdient 
die Beobachtung, daß in einem Falle in neutralsalzfreier Lösung 
eine Erhöhung der Kalkhydratkonzentration die Zersetzung des 
Berlinerblaus verlangsamte, während Vorländer!) bei seinen 


IYa2.0®. 
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Versuchen in diesem Falle eine regelmäßige Verkürzung der 
Reaktionszeiten erhalten hatte. 

In einem konstanten Gesamtvolumen von I30 ccm ge- 
brauchten nämlich Io ccm Berlinerblaulösung (0,5 : 1000) zur 
Entfärbung: mit 5 ccm Kalkwasser (n-0,04868) 6 Minuten, 
dagegen mit 20 ccm desselben Kalkwassers 81, Minuten. 

Die Ursache dieser Erscheinung liegt wohl darın, daß der 
Überschuß an Kalkwasser das Berlinerblau zur Ausflockung 
brachte und so die Reaktion verzögerte. 

Die vorstehend beschriebenen Anomalien im Reaktions- 
verlaufe lassen ebenso wie die Parallelversuche vermuten, daß 
wir es mit einer recht komplizierten Erscheinung zu tun haben, 
und um so begründeter ist der Wunsch, einen Weg zu finden, 
der eine wirklich quantitative Verfolgung der Umsetzung ge- 
stattet. Erfolg verspricht hier ein Verfahren, bei welchem das 
bei der Zersetzung des Berlinerblaus gebildete Ferrocyanalkaliı 
durch eine angesäuerte Kupfer- oder Zinksalzlösung von be- 
stimmtem Gehalt gebunden wird. Der Überschuß des Fällungs- 
mittels wird dann bestimmt. Immerhin sind die Versuche 
noch nicht so weit gediehen, daß sie Resultate ergeben, und so 
möge denn dieses Gebiet weiteren Untersuchungen vorbehalten 
bleiben. ; | 

Auch an dieser Stelle erfülle ich die angenehme Pflicht, 
Herrn Professor Dr. Vorländer meinen verbindlichsten Dank 
auszusprechen für die liebenswürdige Anleitung und Unter- 
stützung, die ich stets bei ihm gefunden habe. 


Sitzungsberichte des Naturwissenschaftlichen 
Vereins für Sachsen und Thüringen. 


8. ordentliche Sitzung am 3. April 1913. 


Herr Haupt behandelte zunächst das interessante Problem 
der Entstehung des Kuckucksspeichels von der mittel- 
alterlich-mystischen bis zur modernen Auffassung. 


Sodann erörterte Herr Professor Dr. Aichel an modernen 
chilenischen Geweben, von denen eine prächtige, instruktive 
Sammlung von Bändern und Decken vorgelegt wurde, die 
bemerkenswerte Tatsache, daß die Einwohner von Chile heute 
noch die gleichen Ornamente benutzen, die ihre Vorfahren vor 
der Eroberung des Landes durch die Spanier verwandten. Dies 
ist um so auffallender, da der Einfluß der Spanier bedeutend 
gewesen ist, was am besten daraus ersehen wird, daß die Chi- 
lenen das früher ihnen unbekannte Silber zu Schmuckgegen- 
ständen verarbeiteten und Instrumente aus Stein nicht mehr 
verfertigten. Wenn in der Gewebetechnik als. geschichtliche 
Erinnerung die alte Ornamentik erhalten wurde, so ist das nur 
so zu erklären, daß der Frau, dem konservativen Element, die 
Herstellung der Gewebe obliegt. 


9. ordentliche Sitzung am 17. April 1913. 


Herr Professor Dr. Wagner führte zunächst eine Reihe 
gelungener botanischer Bilder vor. 


Weiter sprach Herr Bernau zuerst kurz über seine vor- 
jährige Studienreise nach Rußland (Gegend von Kiew) und 
ging dann ausführlicher auf die transkaspische Bahn ein; 
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die Ausführungen wurden durch zahlreiche klare Diapositive 
unterstützt. Vom europäischen Rußland gelangt man von der 
Petroleumstadt Baku aus in einem Dampfer der ‚„Kaukasus- 
und Merkurgesellschaft‘“ quer über den Kaspischen See nach 
Krasnowodsk, dem Ausgangspunkte der transkaspischen Bahn, 
deren Hauptpunkte weiter Askabad, Buchara und Samarkand 
sind. Die Linie führt zum größten Teil durch trostloses Wüsten- 
gelände (Kara-Kum), südlich vom Aralsee. Die Stationen der 
Bahn sind die Oasen; sie bestehen aus Löß, der fruchtbar ist, 
wenn ihn ein Fluß bewässert. Die Erhaltung der Bahn ist mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft. Der Wind bildet sichel- 
förmige Wanderdünen, die man durch Anpflanzung von Saxaul 
(Ammodendron) festzulegen bemüht ist. Großen Schaden tun 
auch die furchtbaren Regengüsse, die urplötzlich hereinbrechen 
und weite Strecken der Bahn zerstören. Die Bilder, die Herr 
Bernau zum größten Teil seinem Gastfreunde, dem russischen 
Zoologen Herrn Karawaiew, verdankte, gaben die wichtigsten 
Charakterpflanzen der schönheitsarmen Landschaft trefflich 
wieder. Rußland schiebt die Bahn über das nominell noch 
selbständige Buchara weiter nach Osten vor. Der jetzige End- 
punkt ist "Andischan. Das Aussehen der mittelasiatischen 
Städte mit ihren Moscheen, Stadttoren, Palästen, Friedhöfen 
und Kuppelgräbern kam auf den Bildern gut zum Ausdruck, 
ebenso die zerstörende Wirkung der dort häufigen heftigen 
Erdbeben. 


Zum Schluß sprach Herr Professor Dr. Schulz über die 
Abstammung des Dinkels (Tricum Spelta) und des 
Emmers (Tr. dicoccum), und ging hierbei hauptsächlich auf 
eine im Jahre ıgro von Th. Strauss im westlichen Persien 
entdeckte Form der Stammart des Emmers (Tr. dicoccorvdes) 
ein, die er Tr. dicoccoides form. Straussiana genannt hat. Vgl. 
hierzu S. 424 des 84. Bandes dieser Zeitschrift. 


1o. ordentliche Sitzung am 24. April 1913. 


Herr Diplomingenieur Volhard, beratender Ingenieur für 
Elektrotechnik, sprach über den Tarif des hiesigen 
Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd.85. 1913/14. 13 
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Elektrizitätswerkes. Der Vortragende erörterte zunächst 
dıe Bedingungen, die auf die Selbstkosten der Elektrizität im 
Elektrizitätswerk einwirken. Da sich die Elektrizität nicht 
aufspeichern läßt und andererseits die Belastung in der Zentrale 
zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten ganz verschieden ist, 
kann man die Selbstkosten nicht einfach auf Kilowattstunden 
berechnen, sondern man muß die entsprechenden Kosten trennen 
in solche, die nur abhängig sind von der maximal auftretenden 
Belastung, nach der sich die Größe des Werkes richtet und in 
solche, die von der tatsächlich abgegebenen Anzahl von Kilo- 
wattstunden abhängig sind. Der Redner wies nach, daß die 
Elektrizität um so billiger hergestellt wird, je länger sie ver- 
braucht wird. Aus diesem Grund wird auch in Halle die Be- 
nutzungsdauer prämiert, dergestalt, daß die Elektrizität sehr 
viel billiger wird, wenn man ein bestimmtes Minimum seiner 
Installation 300 Stunden lang benutzt hat. Der Redner gibt 
die verschiedenen Vor- und Nachteile des hiesigen Tarifes an 
und zeigt, wie man ihn behandeln muß, um die Elektrizität 
möglichst billig zu bekommen, besonders zeigt er auch rechne- 
risch die Wirkung des Durchbrennenlassens am Anfang des 
Rechnungsjahres; er kommt indessen zu dem SchKiß,:daß der 
Tarif, nachdem er allgemein so umgangen wird, keine Berechti- 
gung mehr habe. Das Werk könne dann gleich von jedem 
Konsumenten für das Durchbrennen den Geldwert erheben und 
die Kilowattstunden von Anfang an mit 20 Pf. verrechnen. 
Das Werk würde dadurch noch die Erzeugung des Stromes für 
das Durchbrennen sparen und auch die Zeitzähler. Man käme 
dann wie von selbst auf den heute modernsten Tarif, den so- 
genannten Gebührentarif, welcher aus einer einmaligen festen 
Abgabe und einem laufenden, sehr niedrigen Preis für die Kilo- 
wattstunde besteht. An Hand einer Tabelle, die für ıı Elektrizi- 
tätswerke zusammengestellt war, wurde noch gezeigt, daß das 
hiesige Elektrizitätswerk relativ billig gebaut worden ist, daß 
aber die auf den Kopf der Bevölkerung abgegebene Anzahl von 
Kilowattstunden im Vergleich zu anderen Städten sehr niedrig 
ist. Abgesehen von einzelnen Ausnahmen kann man sagen, 
daß im allgemeinen die pro Kopf der Bevölkerung abgegebene 
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Anzahl von Kilowattstunden in privaten Elektrizitätswerken 
viel größer ist als in kommunalen. 


ıI. ordentliche Sitzung am 8. Mai 1913. 


Herr Dr. Staute sprach über Salzgesteine unter Vor- 
zeigung seiner aus ca. Ioo Salzmineralien bestehenden Spezial- 
sammlung, bei deren Zusammenstellung auf chemische Zu- 
sammensetzung, Struktur und Farbe Rücksicht genommen war. 

Nach einer allgemeinen Darstellung der Bildung der Salz- 
lagerstätten an der Hand von Profilen verbreitete sich der Vor- 
tragende über Vorkommen, Paragenese sowie über die chemi- 
schen und mineralogischen Eigenschaften der vorgelegten Mine- 
ralien, wobei er von den einfach zusammengesetzten ausging. 

In seinem Gesamteindruck wirkte das bunte, in Farben 
von rot, gelb und blau spielende Bild von Salzen überraschend, 
und nicht minder auffallend erscheint es, wie eine immerhin 
beschränkte Anzahl von Einzelsalzen, die als natürliche Haupt- 
baumaterialien der Lagerstätte in Frage kommen, durch wechsel- 
seitige Verbindungen eine solche Reichhaltigkeit an neuen 
Salzen hervorbringen kann. 

Neben Kristallstufen von Steinsalz (bis zu I5 cm Kanten- 
länge), von Sylvin und Syngenit sowie von Spaltungsstücken 
tief dunkelblauen Steinsalzes, dessen Färbung neuerdings wohl 
einem Gehalt von Helium zugeschrieben wird, fanden nament- 
lich auch Beachtung die seit wenigen Jahren erst bekannten 
Mineralien: Rinneit (Boeke) und Koenenit (Rinne). 

Soweit bekannt, beschränkt sich das Vorkommen des 
Rinneits auf die eine Fundstelle der Nordhäuser Kaliwerke bei 
Wolkramshausen, wo er im Carnallit nach dem Hangenden zu 
auftreten soll. Nach der Zusammensetzung FeCl, 3 KC, 
NaCl stellt er den Typus eines bisher nicht gekannten dreifach 
chloridischen Salzminerals dar, das noch als seltene Eisen- 
verbindung erhöhtes Interesse beansprucht. Hierbei sei mit 
erwähnt ein ebenfalls vorliegendes, nämlich ein sulfidisches 
Eisenmineral in Gestalt von Pyrit. Die gut ausgebildeten 
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Kristalle zeigen die Form © 0. und Dieser Pyrit- 
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fund ist gemacht worden in Neustaßfurt (Hammacherschacht) 
an der Grenze von Steinsalz und Hartsalz in einer Teufe von 


750 m. 
Koenenit (Rinne) — ein wasserhaltiges Aluminiummagne- 
sıumoxychlorid — hat als Salzmineral eine durchaus fremd- 


artige Zusammensetzung und besitzt die höchst merkwürdige 
Eigentümlichkeit, daß sich davon durch Behandlung mit 
Wasser und Ammoniumchlorid, ohne das Kristallgebäude zu 
zerstören, die einzelnen Moleküle, zuerst MgCl,, dann MgO ab- 
bauen lassen, während Al,0® als letzte Gruppe verbleibt. 

Durch systematische Zusammenfassung und Besprechung 
der einzelnen Mineralgruppen, wobei auch gelegentlich auf ihre 
technische Verwertung hingewiesen wurde, war es möglich, 
dem Vortrage zu folgen und sich ein anschauliches und ver- 
ständliches Bild von den komplizierten chemischen Vorgängen 
und den in den Salzlagerstätten ruhenden reichen Mineral- 
schätzen zu machen. 


Exkursion am 24. Mai 1913. 


Die Exkursion, die lebhafte Beteiligung fand, führte den 
Verein in zwei Fabrikanlagen der Werschen-Weißenfelser Braun- 
kohlen-Aktiengesellschaft. Die Führung übernahmen liebens- 
würdigerweise die Herren Direktoren Dr. Scheithauer und 
Höland sowie einige leitende Beamte. Die erste Besichtigung 
galt der aufs modernste eingerichteten Brikettfabrik Wählitz 
bei Hohenmölsen. Zuerst nahm man Einblick in die natürlichen 
Lagerstätten der Braunkohle, die oft nur wenig Abraum über 
sich hat und darum im Tagebau gewonnen wird. Sehr deutlich 
war die durch Einlagerung von Schwefelkohle bedingte band- 
artige Streifung des Flözes. Nach der Brikettfabrik wird 
die Kohle mit der Seilbahn befördert; der weitere Transport 
geschieht auf breiten Bändern ohne Ende. Von großem 
Interesse waren die innere Einrichtung der Trockenöfen 
und die gewaltigen Dampfpreßmaschinen, die Briketts ver- 
schiedener Form und Größe in langen Reihen zum Ausstoß 
brachten. Noch mannigfaltiger war der Betrieb in der Fabrik 
Köpsen, die die chemische Aufbereitung der Braunkohle über- 
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nommen hat. Man sah große Schwelöfen, die aus der Kohle 
den Teer abscheiden und den Kohlenstoff in der bekannten 
Form des Grudekoks übrig lassen. Der Braunkohlenteer hin- 
wiederum ist bekanntlich der Ausgangsstoff einer Reihe wich- 
tiger Substanzen, die durch fraktionierte Destillation aus ihm 
gewonnen ‚werden, besonders Solaröl, Gasöl und Paraffın. 
Letzteres bot seinerseits Interesse durch die mannigfachen 
Stufen der Reinigung auf chemischem und mechanischem Wege. 
Schließlich wurde auch eine wichtige Verwendung des Paraffins, 
die Verarbeitung zu Kerzen, im Fabrikbetriebe vorgeführt. 
Man konnte Einblick nehmen in das Klöppeln der Dochte, das 
Schmelzen der reinen und der mit Stearin versetzten Licht- 
masse, endlich in die exakte Arbeit der Lichtgießmaschinen. 
Die Kerzen wurden verpackt und mit der Maschine etikettiert. 


12. ordentliche Sitzung am 29. Mai 1913. 


Herr Dr. Heinrici gab einen Überblick über die sächsisch- 
thüringische Braunkohlenindustrie. Redner konnte da- 
bei aus seiner früheren chemischen Praxis sprechen und hatte 
auch eine umfangreiche Präparatensammlung zur Stelle, so daß 
die verschiedenartigen Produkte auf Aussehen und Geruch 
sowie Festigkeit geprüft werden konnten. Die fabrikatorische 
Ausnutzung des sächsisch-thüringischen Braunkohlenlagers ist 
etwa vor einem halben Jahrhundert begonnen; sie knüpft sich 
besonders an den Namen Karl Adolf Riebeck. Die geologische 
Lagerung der Braunkohle wurde an Photographien demon- 
striert. Der Abbau kann ohne Schachtanlage in offenen Gruben, 
Tagebauen, erfolgen, sobald das Deckgebirge die Kohlenschicht 
nicht an Mächtigkeit übertrifft. Die Schwelkohle ist besonders 
reich an bituminösen Stoffen, die durch trockene Destillation 
abgesondert werden; der bekannte und auch in Halle viel ver- 
wendete Grudekoks verbleibt dabei als Rückstand. Jetzt 
werden an Stelle der ehedem verwendeten liegenden Retorten 
durchweg die von Rolle erfundenen senkrechten Schwel- 
zylinder gebraucht, die einen ununterbrochenen Betrieb er- 
möglichen. Die beste Schwelkohle stellt der leider nicht mehr 
vorkommende Pyropissit dar, die sog. weiße Kohle von hell- 
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brauner bis weißlicher Farbe. Die Fabrikation ist auf dunkele 
Schwelkohle angewiesen, die siegellackartig schmilzt. Lästig 
und für die Verarbeitung störend ist das Vorkommen von 
Schwefelkies in der Kohle. Aus dem ersten Destillat, dem Teer, 
gewinnt man durch fraktionierte Destillation leichte und schwere 
Öle, wie das Photogen oder sog. Braunkohlenbenzin, Solaröl, 
Gelb- und Rotöl, sowie Gasöl zur Fettgasbereitung (Eisenbahn- 
wagenbeleuchtung). Im höchstsiedenden Anteile, dem dunkelen 
Paraffinöl, des Teeres findet sich endlich das Paraffin, welches 
bei der Abkühlung in Schuppen auskristallisiert. Dieser wich- 
tigste Stoff der Braunkohlenindustrie ist durch seine Verarbei- 
tung zu Kerzen weit bekannt geworden; indes ist damit seine 
Bedeutung nicht erschöpft. 


Generalversammlung am 5. Juni IgI3. 


Im wissenschaftlichen Teile der Generalversammlung sprach 
Herr Dr. Meinecke über das Vorkommen der Braunkohle 
im sächsisch-thüringischen Revier unter Darbietung 
einer Reihe charakteristischer Lichtbilder geologisch inter- 
essanter Aufschlüsse der engeren und weiteren Umgebung 
Halles. Die Braunkohlen haben ihre bedeutendste Entwicklung 
in der Tertiärformation, und zwar kommen dabei hauptsäch- 
lich die oligozäne und die miozäne Stufe in Betracht. Die 
Braunkohle kann nicht ohne weiteres als Durchgangsstufe zur 
Bildung der Steinkohle aufgefaßt werden, da an der Zusammen- 
setzung der Flora beider geologischer Zeiten ganz anders ge- 
artete Pflanzen beteiligt sind. In der Steinkohlenzeit herrschten 
Siegel- und Schuppenbäume, Riesenschachtelhalme, Baum- und 
Kletterfarne, also Kryptogamen; zur Bildung der Braunkohlen- 
flöze trugen im wesentlichen bei: Röhrichte von allerlei Gräsern, 
Sumpfzypressen, Mammutfichten, Magnolien und andere 
immergrüne Bäume, also Pflanzen mit bedeutendem Holz- 
körper. Viele Mühe hat den Geologen die Erklärung der Ent- 
stehung der bis 20 m mächtigen Braunkohlenlager bereitet. 
Die früher herrschende Ansicht, es handle sich um zusammen- 
geschwemmtes Treibholzmaterial, kann angesichts der vielen 
bodenständigen Bäume, wie z. B. in den Bitterfelder und Lau- 
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sitzer Gruben, ebenso wie am Niederrhein, nicht aufrecht er- 
halten werden. Die Braunkohlen sind vielmehr ähnlich den 
Steinkohlen aus Waldmooren, wie sie uns noch heute in den 
Zypressensümpfen der südlichen Vereinigten Staaten entgegen- 
treten, entstanden. Potonies Verlandungslehre bietet hier- 
bei wertvolle Beziehungen dar, wie eingehender nachgewiesen 
wurde. Während Potoni@ aber die Braunkohlenlager haupt- 
sächlich als sekundär-allochthone Bildungen auffaßt, sucht 
Raefler dagegen die Entstehung der Braunkohle am jetzigen 
Fundorte zu erklären, indem er einen Zusammenhang der 
Natur der Kohle mit der des Deckgebirges nachzuweisen ver- 
sucht. So beweisen z. B. Strudellöcher, Faltungserscheinungen 
u. dgl. den gestaltenden Einfluß eiszeitlicher Kräfte auf die 
Lagerung und Beschaffenheit der Braunkohle. 


73sordentliche Sitzung am .rT2:. Juni 1912. 


Herr Dr. Everling sprach über „Wissenschaftliche 
Ballonfahrten im Freien“. An der Hand einer Anzahl von 
Lichtbildern, die Herr Privatdozent Dr. Wigand für diesen 
Zweck zur Verfügung gestellt hatte, schilderte der Vortragende 
eine Reihe solcher wissenschaftlicher Beobachtungen, wie sie 
jeder Luftfahrer schon in geringeren Höhen und ohne besondere 
Instrumente, allein mit Auge und Kamera anstellen kann. 
Zunächst erregten einige Aufnahmen von Halle, sowie solche, 
die das Fertigmachen der Ballons zur Abfahrt und den Auf- 
stieg selbst darstellten, besonderes Interesse. Sodann beschrieb 
der Vortragende die durch den Wechsel der Temperaturvertei- 
lung in der Atmosphäre herrschende Schichtung. Die Grenzen 
der einzelnen Schichten prägen sich oft durch Dunst und Wolken- 
bildung aus. Für den Ballonfahrer sind sie deshalb wichtig, 
weil sie ihm häufig — wenn eine ‚„Inversion‘ herrscht, d. h. 
wenn die Luft oben wärmer ist als unten — eine Gleichgewichts- 
lage gewähren. An einer großen Zahl von Wolkenaufnahmen 
konnte der Vortragende weiter zeigen, wie vielgestaltig die vom 
Boden aus oft einförmigen Wolkenbildungen von oben er- 
scheinen, wie sich Berggipfel und Flußläufe in der geschlossenen 
Wolkendecke abbilden und wie die Kumuli- oder Haufenwolken 
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sich zu regelmäßigen Reihen ordnen, die meist noch eine merk- 
würdige Querteilung aufweisen. Den praktischen Wert solcher 
Beobachtungen zeigten Photogramme typischer Gewitterkumuli, 
die den Luftfahrer vor seinen gefährlichsten Feinden, den 
Blitzen und den Böen, warnen und außerdem das Zustande- 
kommen der Gewitter durch aufsteigende Luftströmungen er- 
läutern. Es folgten noch Aufnahmen fertig ausgebildeter Ge- 
wittertürme, ferner Bilder von Ballonschatten, die schon. bei 
normaler Sonne interessante Einzelheiten aufweisen, aber 
während einer Sonnenfinsternis äußerst merkwürdige Gestalten 
zeigen. Zum Schluß konnte die seltene Erscheinung der ‚‚Unter- 
sonne‘, d. h. des Spiegelbildes der Sonne auf den kleinen Kristall- 
plättchen einer Eiswolke in zwei Diapositiven vorgeführt werden. 


Literatur-Besprechungen. 


Die Deutsche naturwissenschaftliche Gesellschaft bemüht sich 
in anerkennenswerter Weise, ihren Mitgliedern und auch 
einem größeren Kreise von Lesern naturwissenschaftliche 
Fragen in allgemeinverständlicher Form nahe zu bringen. 
Heute liegen mir zwei ihrer Hefte vor, Verlag Theod. Thomas, 
Leipzig. Broschiert je ı M., geb. je 1,60 M. 


Prof. Dr. H. Poll, Die Entwicklung des Menschen; 
92 Seiten, I2 Abbildungen. Über die Vorgänge, die der Geburt 
des Menschen vorausgehen, herrscht in weiten Kreisen heute 
leider noch große Unkenntnis. Poll hat sich mit diesem Buche 
das Verdienst erworben, die Resultate wissenschaftlicher For- 
schung dem Verständnis des Laien nahegebracht zu haben. Er 
behandelt ausführlich und klar die Keimzellen, die Befruchtung 
und die ganze Entwicklung der äußeren Körperformen des 
Menschen und seiner Organsysteme bis zum Augenblick der 
Geburt. Das Wissen von dem Verlauf der Embryonalentwick- 
lung kann mit Hilfe des Buches geistiges Eigentum eines jeden 
werden, der sich hierüber unterrichten will. Die Darstellung ıst 
als mustergültig zu bezeichnen, und es berührt bei einem nicht 
für Fachleute bestimmten Buche besonders angenehm, daß auch 
die Lücken unserer Kenntnisse nicht verdeckt, sondern klar 
aufgedeckt sind, ein Verfahren, das in wohltuendem Gegensatz 
zu einer großen Reihe sog. populärer Schriften steht, in denen 
oft genug anfechtbare Hypothesen als feststehende Tatsachen 
aufgetischt werden. 
Dr. Friedrieh Knauer, Der Niedergang unserer Tier- 
und Pflanzenwelt; 88 Seiten, 38 Abbildungen. Gedanken- 
losigkeit und Gewinnsucht haben unter der Flora und Fauna 


202 Literatur-Besprechungen. 


unserer Tage verhängnisvolle Verwüstungen angerichtet und 
schon ganze Arten ausgerottet, andere dem Aussterben nahe 
gebracht. Das Erscheinen eines Mahn- und Weckrufes für die 
moderne Naturschutzbewegung muß daher mit größter Freude 
begrüßt werden. Knauer beginnt mit einer Aufzählung der 
schon in prähistorischer Zeit untergegangenen Arten und spricht 
dann von den in den letzten Jahrhunderten ausgerotteten 
Tieren. Ein Beispiel mag genügen, um zu zeigen, wie sinnlos 
die Vernichtung um sich gegriffen hat: von dem nordameri- 
kanischen Präriebüffel sind nach dem Bau der Pazifikeisenbahn 
in 4 Jahren 4 Millionen Exemplare abgeschlachtet worden. Die 
Mode bedroht die Existenz der herrlichsten Vögel, Reiher, 
Paradiesvogel und Kolibri, ebenso zahlreiche Pelztiere; die 
Schießwut sog. Jäger die großen Säuger der Tropen und Arktis; 
Perlen und Orchideen, Mistel und Stechpalme droht der Unter- 
gang, und viele der herrlichsten Waldbäume werden abge- 
schlagen, ohne daß für genügenden Nachwuchs gesorgt ist. 
Diesem Übelstande kann nicht energisch genug gesteuert werden, 
wozu ein Buch wie das von Knauer, dessen zahlenmäßige, kurze 
Aufzählungen so beredt sprechen, hoffentlich beitragen wird. 


Arnold Japha. 


Kleinsorgen, Fritz, Zum Denkproblem der Tiere, nebst 
Anhang: Aphorismen und Gedanken über Denken 
und Verwandtes. Erd-Verlag, Elberfeld 1912. 24 Seiten. 
Geh. 0,80 M. 


Wollte man eingehend dieses Werkchen von 24 Seiten be- 
sprechen, so würde man einen fast ebenso ausführlichen Artikel 
schreiben müssen, um all die Fehler und Irrtümer, die sich 
darin finden, richtig zu stellen. Der Verf. knüpft an die Krall- 
schen Tierversuche an und will auf Grund seiner eigenartigen 
Theorie über das Denken den Beweis für die hohe Denkfähigkeit 
der Tiere erbringen. Zu diesem Zweck verschiebt er zunächst 
den Begriff Instinkt. Aus dem Denken entwickelt sich der 
Instinkt, indem das Gedächtnis — der ‚Erinnerungssinn‘, der 
„Ur-Instinkt‘““ — hinzutritt. Je höher also ein Mensch steht, 
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desto mehr sind seine Handlungen Instinkthandlungen. Unter 
Instinkthandlungen pflegte man bisher allerdings Handlungen 
‚ zu verstehen, die — abgesehen von anderen Merkmalen — ohne 
Kenntnis des Zweckes vor sich gehen, nicht aber solche, die auf 
mechanische oder logische Weise durch häufige Wiederholungen 
eine Erleichterung des Assoziationsverlaufes herbeiführen. Dieses 
eine Beispiel mag genügen, um zu zeigen, wie frei der Verf. 
mit festgelegten Begriffen schaltet oder — wie groß seine Un- 
kenntnis in Philosophie und den Nachbargebieten ist. Beim 
Zustandekommen der Denkvorgänge spielen Sinnesreize eine 
große Rolle, der Verf. stellt sich auf rein sensualistischen Stand- 
punkt, und Leibniz und Kant haben sehr unrecht. Auf der 
nächsten Seite ist das Denkvermögen aber schon wieder ‚ein 
heiliges Vermächtnis!“ Das rein sensuelle Denken wird zum 
intuitiven, in Wissenschaft und Kunst, wobei die Denkzellen, 
mit Erinnerungsbildern überladen, wie Akkumulatoren wirken. 
Das intuitive Denken spielt sich schon nicht mehr in den klaren 
Höhen des Oberbewußtseins ab — eine Behauptung für die die 
Wissenschaftler dem Verfasser kaum zu Danke verpflichtet sind. 
Ob Herr Kleinsorgen seine Theorie intuitiv erfaßt hat? — Also 
der Urinstinkt ist der Gedächtnissinn, und zwar, wie wir viel 
später erfahren, weil er die Fixierung der auf den Gedächtnis- 
platten hinterlassenen Denkzeichen der Sinnesreize ist; — was 
für eine Menge sonderbarer ‚Sinne‘‘ man überhaupt in diesem 
Büchlein kennen lernt! — Seine primitivste Form sind der 
Anreicherungs- und Platzungssinn — Vorgänge, die bisher unter 
den gewiß weit weniger schönen Namen Selbsterhaltungstrieb 
und Fortpflanzungstrieb bekannt waren. ‚Konzentration, Auf- 
merksamkeit und Erinnerungs-Spursuchen‘“ vermitteln zwischen 
dem primitiven und überlegenden Denken; sie kommen auch 
den Tieren zu, kurzum, es existieren im Denken nur Gradunter- 
schiede; alles ist nur automatisch, höchstens mehr oder minder 
Dressur, auch beim Menschen; die Seele aber ist identisch mit 
dem Erinnerungsvermögen. — Die dieser Abhandlung folgenden 
„Aphorismen und Gedanken‘ enthalten zum Teil Platituden: 
„Der Mensch denkt da am wenigsten, wo er das Wort ‚ich denke‘ 
am häufigsten gebraucht‘; zum Teil reichlich sinnlose oder gar 


204 Literatur-Besprechungen. 


ganz unverständliche Behauptungen: ‚Der Mensch glaubt 
meistens zu denken, das Tier denkt meistens‘. ,‚‚Tiere als 
stumme Denker sind darum auch in ihrer Art schärfere Denker , 
als der Mensch.‘“ Was aber soll man zu Phantastereien wie der 
folgenden sagen: ‚Man könnte die Möglichkeit erwägen, daß es 
einmal der chemischen Wissenschaft glückte, den Urinstinkt 
in Form eines Weltsamenmolekels einzufangen und zu über- 
pflanzen, niemals wird es ihr aber gelingen, den Urinstinkt dar- 
zustellen, d. h. das Welträtsel zu lösen.“ ! — Es liegt mir ferne, 
den Tieren jegliches Denken absprechen zu wollen, welchen 
Grad es allerdings erreicht, darüber kann heute noch kein 
abschließendes Wort gesagt werden. Eine solche Überschätzung 
aber des tierischen Denkens und eine solche Unterschätzung 
des menschlichen, dem doch einzig das Bilden von Begriffen 
und Fällen von Urteilen möglich ist, erinnert an ein Bild in 
einem unserer Witzblätter: ein Droschkengaul, in einen Roman 
vertieft, sagt zu dem wartenden Fahrgast: ‚Einen Augenblick, 
mein Herr, sie kriegen sich gerade.‘ Japha. 


Brandt, Alexander, Grundriß der Zoologie und verglei- 
chenden Anatomie für Studierende der Medizin und 
Veterinärmedizin. Verlag von Hirschwald, Berlin ıgr1. 
648 Seiten, 685 Abbildungen. Preis 14 M. 


Wir besitzen einige sehr gute Lehrbücher der Zoologie, so 
daß eine Vermehrung derselben durchaus überflüssig erscheinen 
könnte. Der vorliegende Grundriß stellt sich aber andere Auf- 
gaben als sie, er ist für Mediziner bestimmt, die einerseits nur 
einen kurzen Überblick über das Tierreich brauchen, anderer- 
seits aber eine Menge von Einzelheiten über Parasiten, Krank- 
heitsüberträger, giftige Tiere usw. wissen müssen. Und diese 
beiden Gesichtspunkte waren für die Stoffanordnung und Aus- 
wahl maßgebend und bedingen die Eigenartigkeit dieses Buches: 
es enthält alles, was der Studierende der Medizin und Veterinär- 
medizin an zoologischen Kenntnissen braucht. Es zerfällt. ın 
drei Teile. Der erste allgemeine Teil bringt auf 86 Seiten eine 
Übersicht über die sog. allgemeine Zoologie (Zelle, Gewebe, 
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Organe, Zeugung, Vererbung, Artbegriff, Entstehung der Arten 
usw.). Der Hauptteil des Buches nennt sich spezieller Teil, und 
seine fast 400 Seiten enthalten eine medizinische Zoologie, wie 
sie seit Brandt und Ratzeburgs vor 80 Jahren erschienenem 
zweibändigen Werk nicht mehr im Zusammenhang gegeben ist. 
Nur sehr viel kürzer. Die Systematik ist, dem besonderen Zweck 
entsprechend, möglichst vereinfacht; auch die Zahl der termini 
technici ist tunlichst beschränkt. Alles was nicht in eine medi- 
zinische Zoologie (der Ausdruck ist in dem Buche selbst übrigens 
nicht gebraucht) hineingehört und nur der Vollständigkeit dienen 
soll, ist klein gedruckt und kurz behandelt. Fast alle patho- 
logisch und therapeutisch wichtigen Tierformen sind einzeln 
eingehend besprochen, nicht nur die Parasiten des Menschen 
und der Haustiere, die bei der Behandlung der Protozoen und 
Würmer natürlich im Vordergrunde stehen, sondern bei jeder 
kleineren und größeren Gruppe ist die medizinische Bedeutung 
hervorgehoben. So, um nur ein Beispiel zu nennen, ist bei den 
Käfern die Spanische Fliege ausführlich behandelt. Und in 
ähnlicher Weise können wir uns über die noch jetzt oder früher 
als Arzneimittel gebrauchten Tiere oder tierischen Stoffe vom 
zoologischen Gesichtspunkte aus unterrichten. Daß die giftigen 
Tiere und die Krankheitsüberträger nicht zu kurz gekommen 
sind, ist selbstverständlich. Der dritte vergleichend-anatomische 
Teil gibt in 140 Seiten eine Übersicht der wichtigsten Tatsachen 
der vergleichenden Anatomie, hauptsächlich der Wirbeltiere. 
Ein etymologisches Register schließt das Buch ab. Die Abbil- 
dungen sind meist gut oder ausreichend. Für eine zweite Auflage 
würde sich allerdings der Ersatz einiger, insbesondere der sehr 
verunglückten des Ohrwurms auf Seite 316, empfehlen, ebenso 
eine systematische Aufzählung der besprochenen Tiere im Inhalts- 
verzeichnis; doch sind dieses nur Äußerlichkeiten. Das Buch 
dürfte nicht nur zur Examensvorbereitung für die Studenten 
der Medizin und Veterinärmedizin geeignet sein, sondern ist 
auch Ärzten und Tierärzten als Nachschlagewerk zu empfehlen. 


Arnold Japha. 
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Ulmer, Georg, Unsere Wasserinsekten. Leipzig, Quelle 
& Meyer. Preis gebunden 1,80 M. 


In der von Höller und Ulmer herausgegebenen Naturwissen- 
schaftlichen Bibliothek für Jugend und Volk sind schon eine 
Reihe sehr empfehlenswerter Bändchen erschienen, von denen 
ich nur an Viehmeyer: ‚Bilder aus dem Ameisenleben‘“ erinnern 
möchte. Das vorliegende Buch schließt sich diesen würdig an 
und verdient uneingeschränktes Lob. Die sehr klare Schilde- 
rung ist von IIQ Textabbildungen und 3 Tafeln unterstützt und 
behandelt nacheinander die Eintagsfliegen, Perliden, Libellen, 
Netzflügler, Köcherfliegen, Schmetterlinge (daß es auch einige 
Schmetterlingsraupen gibt, die im Wasser leben, ist den aller- 
meisten unbekannt!), Käfer, Wanzen, Mücken und Fliegen, 
Hautflügler und zum Schluß die Springschwänze, soweit sie im 
oder auf dem Wasser vorkommen. In erster Reihe ist die Lebens- 
weise berücksichtigt, doch ist dabei die Beschreibung der Formen 
nicht zu kurz gekommen. Daß die neuesten Forschungsergeb- 
nisse mit verwertet sind, ist bei dem Verfasser, dessen eigenstes 
Arbeitsgebiet die Wasserinsekten sind, selbstverständlich. Den 
zahlreichen Aquarienfreunden ist das Buch als erste Einführung 
in die Kenntnis der Wasserinsekten nur zu empfehlen. 

A. Japha. 


Lindau, G., Die Flechten. Eine Übersicht unserer Kennt- 
nisse. 123 S. mit 54 Figuren im Text. kl. 8°. Berlin und 
Leipzig, G. J. Göschensche Verlagshandlung, G. m.b.H., 
1913. Preis geb. 0,90 M. 

Dieses neueste der botanischen Handbücher a Sammlung 
Göschen bietet eine kurze und klare wissenschaftliche Übersicht 
über die heutigen Kenntnisse von den Flechten, die der Verf. 
definiert ‚als komplexe Thallophyten, zusammengesetzt aus 
Pilzen und Algen‘. Der Stoff wird in sieben Abschnitten be- 
handelt, von denen der erste die Merkmale und die Verwandt- 
schaft der Flechten, der zweite ihre vegetativen Organe, der 
dritte ihre Fortpflanzungsorgane, der vierte ihre Lebenstätig- 
keit, der fünfte ihre Verbreitung und Verbreitungsmittel, der 
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sechste ihre Bedeutung für den Haushalt der Natur und den 
Menschen, und der siebente ihre Systematik behandelt. Dem 
ersten Abschnitte geht eine Zusammenstellung der wichtigsten 
Literatur über die Flechten voraus; den Beschluß des Buches 
macht ein ausführliches Namen- und Sachregister. Schulz, 


Seupin, Hans, Prof. Dr., Geologischer Führer in die Um- 
gegend von Halle a. d. 5. Berlin, Verlag von Gebrüder 
Bornträger, 1913. 142 Seiten mit 12 Abbildungen und 
2 Profilen.‘ ‚Preis 2,60-M. 


In dem durch seine Sammlung geologischer Führer in Fach- 
kreisen wohlbekannten Verlag der Gebrüder Bornträger ist vor 
kurzem ein ‚Geologischer Führer in die Umgegend von Halle 
a. d. S.‘“ erschienen; der Verfasser ist der Hallische Geologe 
Professor Dr. Scupin, der, als zurzeit mit den einschlägigen Ver- 
hältnissen am besten vertraut, zweifellos der Berufenste für 
die Abfassung dieses Werkchens ist. Zwar gibt es schon eine 
neuere zusammenfassende Darstellung der geologischen Ver- 
hältnisse der Umgebung von Halle von E. Wüst, „Die erd- 
geschichtliche Entwicklung und der geologische Bau des öst- 
lichen Harzvorlandes“ (Halle 1908); aber diese Arbeit ist in 
einem Sammelwerk erschienen und weiteren Kreisen nicht so 
leicht zugänglich wie der vorliegende handliche, besonders bei 
Exkursionen wertvolle Führer, der einem allgemein gefühlten 
Bedürfnis entgegenkommt. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Hauptabschnitte; im ersten 
gibt der Verf. zur allgemeinen Einführung in knapper über- 
sich licher Weise einen Überblick über den geologischen Aufbau 
und die Schichtenfolge der Hallischen Mulde, des Rothenburger 
Sattels und der Mansfelder Mulde, an deren Aufbau sich be- 
kanntlich Oberkarbon, Sedimente und Eruptivdecken des 
Unterrotliegenden, Oberrotliegendes, Zechstein, Buntsandstein 
und Muschelkalk beteiligen, über denen horizontal und dis- 
kordant Tertiär und Diluvium lagern. In der richtigen Er- 
kenntnis, daß ein wirkliches Verständnis der Lehren der geo- 
logischen Wissenschaft nur durch Anschauung und Studium im 
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Felde erworben werden kann, werden im zweiten wesentlich um- 
fangreicheren Hauptteil auf acht halb- oder ganztägigen Exkur- 
sionen die geologischen Verhältnisse unseres Gebietes erläutert. 
Da die Exkursionen vom Verf. geschickt zusammengestellt sind, 
lernen wir fast alle irgendwie geologisch interessanten Auf- 
schlüsse des Exkursionsgebietes, die Gliederung und Gesteine 
der hier auftretenden Formationen, ihre Lagerungsverhältnisse, 
‘Faziesverschiedenheiten usf. kennen. 

Die Darstellung des Verf. läßt erkennen, daß er den An- 
schauungen früherer Geologen gegenüber vielfach eine selb- 
ständige Auffassung vertritt und verschiedentlich neue Ge- 
sichtspunkte vorbringt. Dies zeigt sich z. B. bei der Schilderung 
der überaus verwickelten und bisher noch von keinem Forscher 
befriedigend erklärten Verhältnisse des Reilsberges bei Halle, 
dessen teils als Blocklava, teils als Ausfüllung eines vulkanischen 
Schlotes betrachteten Porphyrbreccien vom Verf. als rotliegende 
Schuttbildung aus zerstörtem Porphyr und Zwischensediment- 
Konglomerat gedeutet werden. Nur kurz sei ferner erwähnt, daß 
der Verf. aus dem schnellen Ausstreichen des Oberrotliegenden 
bei Neu-Ragoczy und Brachwitz auf das Vorhandensein einer 
oder zweier streichender Verwerfungen schließt, die ein Absinken 
der Mansfelder Mulde an dieser Stelle veranlaßt haben. Neu 
ist auch die Auffassung des Verf. der stratigraphischen Be- 
ziehungen einzelner Glieder des Tertiärs, wie des Kapseltons, 
der Stubensande und Braunkohlensande, die nicht, wie Las- 
peyres u. a. Forscher annahmen, in einem, sondern in. ver- 
schiedenen Horizonten auftreten können. Wie nach der Ansicht 
des Verf. die Braunkohlenformation in dem Gebiet westlich und 
östlich der Saale zu gliedern ist, geht aus einer von ihm ge- 
gebenen Tabelle hervor. 

Auf weitere Einzelheiten kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Eine willkommene Erläuterung des Textes bilden die 
auf Grund eigener Aufnahmen des Verf. hergestellten Abbildun- 
gen verschiedener interessanter Aufschlüsse und die beiden 
beigegebenen Profile. Möge das Büchlein die verdiente Ver- 
breitung finden und der geologischen Wissenschaft neue Verehrer 
zuführen ! F. Meinecke. 


Literatur-Besprechungen. 209 


Scheid, Prof. Dr. Karl, Die Metalle. VI und ırı Seiten mit 
ıI Abbildungen, 3. neubearbeitete Aufl. Aus Natur und 
Geisteswelt, Sammlung wissenschaftlich gemeinverständlicher 
Darstellungen, 29. Bändchen. B. G. Teubner, Leipzig und 
Berlim.' 1914.:"Preis 1,25 M. 

Das schon durch zwei frühere Auflagen gut eingeführte 
Büchlein, das sich, wie ja auch die anderen dieser Sammlung, 
zunächst an den gebildeten Nichtfachmann wendet, liegt hier 
in dritter Auflage vor, in der den Fortschritten des Metallhütten- 
wesens entsprechend Rechnung getragen und auch die Pro- 
duktionsstatistik auf den Stand der Neuzeit gebracht ist. Der 
Darstellung der einzelnen Erze nach ihrer Entstehung und Ver- 
hüttung mit Angaben über die Produktionshöhe folgt ein Ka- 
pitel über die chemischen Vorgänge, insbesondere der Heizung 
und die Heizmaterialien sowie ein Abschnitt über die Verarbei- 
tung der Metalle, über deren physikalische Eigenschaften der 
Schluß des Buches eine Übersicht gibt. H. Scupin. 


Eppler, Dr. Alfred, Die Schmucksteine und die Schmuck- 
stein-Industrie. IV und 83 Seiten mit 64 Abbildungen. 
Aus Natur und Geisteswelt, 376. Bändchen. B. G. Teubner, 
Leipzig 1912. | 

Ausgehend von dem Bestreben, den Sinn für die Schönheit 
des Materialechten zu wecken, wendet sich das Buch an weitere 

Kreise, die über echte Schmucksteine etwas wissen wollen. Nach 

einer historischen Übersicht und einigen Bemerkungen über die 

Benennung der Schmucksteine werden die Eigenschaften sowie 

das Vorkommen der Schmucksteine mit ihren wichtigsten Fund- 

stätten behandelt. Den Hauptteil des Büchleins bildet die Be- 
schreibung der Schmucksteine selbst, die nach ihrer chemischen 

Beschaffenheit angeordnet sind. Ein Abschnitt über die deutsche 

Schmucksteinindustrie beschließt das Buch, das, sofern speziellere 

Kenntnisse nicht erstrebt werden, seinen oben angedeuteten 

Zweck zu erfüllen wohl geeignet ist. H. Scupin. 


Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd.85. ıg13/14. | I4 
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Kukuk, Paul, Bergassessor, Geologe der westfälischen Berg- 
gewerkschaftskasse zu Bochum, Unsere Kohlen, eine Ein- 
führung in die Geologie der Kohlen unter Berücksichtigung 
ihrer Gewinnung, Verwendung und wirtschaftlichen Bedeu- 
tung. X und 120 Seiten mit 60 Abbildungen im Texte und 
3 Tafeln. Aus Natur und Geisteswelt, Sammlung wissen- 
schaftlich gemeinverständlicher Darstellungen, 396. Bändchen. 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 1913. Preis geb. 1,25 M. 


In knapper aber doch auch die neueste Spezialliteratur be- 
rücksichtigender Form wird das Wissenswerteste über Kohlen 
und Kohlengesteine behandelt. Bildung, Chemie und Physik 
der Kohlengesteine unter Berücksichtigung ihrer Einteilung 
werden übersichtlich besprochen, ganz besonders aber ihre geo- 
graphische Verbreitung, während der mehr für praktische 
Fragen Interessierte in den letzten Kapiteln über Verarbeitung 
und Verwendung der Kohlen Anregung und Belehrung findet, 
wobei auch die Frage nach dem Ersatz der Kohle nach Er- 
schöpfung ihrer Lager Raum gegeben ist. H.:Senpte 


Riemann, Dr. Carl, Die deutschen Salzlagerstätten, ihr 
Vorkommen, ihre Entstehung und die Verwertung ihrer Pro- 
dukte in Industrie und Landwirtschaft. 97 Seiten mit 29 Ab- 
bildungen. Aus Natur und Geisteswelt, Sammlung wissen- 
schaftlich gemeinverständlicher Darstellungen, 407. Bändchen. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 1913. Preis 
geb. 1,25 M. 

Das Büchlein gibt eine gute Übersicht über die wichtigsten 
Abschnitte der Lehre von den Salzlagerstätten. Es behandelt 
insbesondere die Entstehung derselben, die Gewinnung, Ver- 
arbeitung und Verwendung der Salze sowie ihr Vorkommen in 
Deutschland unter Aufzählung und Beschreibung der wichtig- 
sten in diesen Lagerstätten vertretenen Mineralien, wobei auch 
die Geschichte des Salzbergbaues nicht vergessen ist. Bei dem 
Kapitel Entstehung der Salzlagerstätten wird der Verfasser der 
Waltherschen Theorie nach Ansicht des Referenten nicht ge- 
recht, deren chemische Begründung durch Erdmann (u.a. ge- 
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rade auch auf Grund des Vorkommens von Anhydrit, sowie 
weiter besonders der prozentual abweichenden Zusammen- 
setzung gegenüber dem Meerwasser) dem Referenten ausschlag- 
gebend erscheint. Ein für Landwirte besonders interessanter, 
praktischer Abschnitt über die landwirtschaftliche Verwertung 
der Kalisalze sowie über die Erfolge bei Kalidüngung beschließt 
das anschaulich und leicht verständlich geschriebene Büchlein. 

H. Scupiın. 


Günther, Dr. Siegmund, Professor an der technischen Hochschule 
in München, Physische Geographie. 152 S. mit 37 Figuren. 
4. umgearbeitete Auflage. Samml. Göschen. Berlin und 
Leipzig I9I3. Preis 0,90 M. 

In knapper Fassung gibt das bereits in 4. Auflage erschei- 
nende Buch eine gute Übersicht über die wichtigsten physi- 
kalischen Eigenschaften der Erde, ıhres Innern, ihrer Rinde, 
der Luft- und Wasserhülle. Es schließt mit einem Abschnitt 
über Geomorphologie. H. Scupin. 


Hoernes, Dr. Moritz, Professor an der Universität Wien, Ur- 
geschichte des Menschen. 146 S. mit 85 Abbildungen. 
4. neubearbeitete Auflage. Sammlung Göschen. Berlin und 
Leipzig ıgı2. Preis 0,90 M. | 

Das kleine Buch des als Fachmann geschätzten Gelehrten, 
dessen größeres Werk gleichen Titels allgemein bekannt ist, gibt 
in knapper Darstellung eine Übersicht über die Gewohnheiten 
und die Geschichte des Menschen von den ältesten Anfängen 
bis zu der Zeit, in der sich die Menschheit in Völker zu gliedern 
begann. H. Scupin. 


Buchwald, Dr. Eberhard, Assistent am physikalischen Institut 
der Universität Breslau, Einführung in die Kristall- 
optik. 124 Seiten mit 124 Abbildungen. Sammlung Göschen, 
Berlin und Leipzig IgI2. Preis 0,90 M. 

Das Büchlein, das über die optischen Eigenschaften der 


Kristalle zu unterrichten durchaus geeignet ist, behandelt nach 
14* 
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einem allgemeinen einleitenden Teil nacheinander die ein- und 
zweiachsigen Kristalle ohne Drehvermögen, sodann die Kristalle 
mit Drehvermögen und schließt mit einem Abschnitt über Ab- 
sorption, den Einfluß von Temperatur, Druck, Elastizität und 
Magnetismus. H. Scupin. 


Soergel, Dr. W., Das Aussterben diluvialer Säugetiere 
und die Jagd des diluvialen Menschen. 8ı S. gr.-8° 
mit 3 Tafeln. Verlag von Gustav Fischer, Jena IgI2. Preis 
geh. 5 M. 

Im Gegensatz zu Steinmann, der neuerdings ein eigent- 
liches Aussterben der Tierwelt fast ganz bestreitet und im wesent- 
lichen Umformung annımmt, da aber, wo ein Erlöschen eines 
Stammes in jüngerer Zeit feststeht, alle Schuld der Ausrottung 
durch den Menschen zuschiebt, sucht der Verf. den Nachweis zu 
führen, daß in erster Linie hier die Klimaschwankungen als Ur- 
sache für das Aussterben anzusehen sind. Er kommt dabei zu 
dem Ergebnis, daß große Klimaschwankungen eine kurze Lebens- 
dauer der durch sie bedingten Seitenzweige, kleine Klima- 
schwankungen eine große Lebensdauer der betreffenden Seiten- 
zweige zur Folge haben. In dem der Jagd des diluvialen Men- 
schen gewidmeten Abschnitt wird ausgeführt, wie die Jagd sich 
vom Fallgrubenfang über die Treibjagden in Felsengebirgen zur 
richtigen Jagd mit Wurf- und Stoßwaffen entwickelt habe, vor 
allem aber wird hervorgehoben, daß da, wo wirklich die Ausrottung 
einer Art dem Menschen zur Last falle, in erster Linie nicht 
der Naturmensch, sondern die Geldgier des sog. Kulturmenschen 
in Betracht kommt. H. Scupin. 


Kayser, Dr. Emanuel, Professor an der Universität Marburg, 
Lehrbuch der geologischen Formationskunde, 5. Auf- 
lage, VIII und 852 Seiten mit Igo Textfiguren und. 97 Ver- 
steinerungstafeln. Stuttgart, Ferd. Enke, IgI3. Preis geh. 
22 M., in Halbfr. geb. 24.60 M. 


Nachdem im Jahre vorher die 4. Auflage der Allgemeinen 
Geologie des Verfassers erschienen, ist dieser jetzt die fünfte 
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seiner Formationskunde gefolgt. Hervorgegangen aus 
einem verhältnismäßig knappen Lehrbuch, das vor allem dem 
Studierenden dienen sollte, hat sich das Buch jetzt zu einem 
Werke ausgewachsen, das nicht nur dem Lernenden den Stoff 
der Vorlesungen vermittelt, sondern das auch dem Forscher 
immer wieder eine Fülle von Anregung geben wird. Ist es doch 
gerade in dem umfangreichen und so weit gegliederten Gebiete 
der Formationslehre auch dem Forscher nicht mehr möglich, 
alle Einzelheiten zu übersehen und über alles, was in Spezial- 
arbeiten zutage gefördert wird, genau unterrichtet zu sein. 
Insofern ist es auch mit besonderer Freude zu begrüßen, daß 
eine Reihe von Abschnitten, wie der verdiente Verfasser im 
Vorwort mitteilt, von Spezialgelehrten in dem betreffenden 
(rebiete einer Durchsicht unterzogen ist. Der vorhergehenden 
Auflage gegenüber finden sich zahlreiche Änderungen, Ver- 
besserungen und Zusätze, auf die hier im einzelnen nicht ein- 
gegangen werden kann, wie auch das Bildermaterial vermehrt 
und teilweise noch weiter vervollkommnet ist. H. Scupin. 


Berg, Dr. Alfred, Geologie für jedermann, eine Einführung 
in die Geologie, gegründet auf Beobachtungen im Freien. 
261 Seiten mit 154 Abbildungen; aus der Sammlung: Der 
Naturforscher, Thomas Sammlung von Anleitungs-, Exkur- 
sions- und Bestimmungsbüchern. Verlag von Theodor 
Thomas, Leipzig. Preis geb. 3,75 M. 

Ausgehend von der Tatsache, daß Geologie nur im Freien 
erlernt werden kann, will der Verfasser dazu anleiten, durch 
eigene Beobachtungen im Gelände in das Wesen dieser Wissen- 


. schaft einzudringen, will er ihr in weiten Kreisen neue Freunde 


schaffen. In der Tat scheint das mit großer Liebe zur Natur 
frisch und begeisternd geschriebene Büchlein wohl geeignet 
hierfür. Nach den einleitenden Abschnitten über Ausrüstung 
des Geologen sowie Karten und Winken über praktische Aus- 
führung von Exkursionen, führt uns der Verfasser hinaus in 
die Natur und alles was uns sonst in Lehrbüchern entgegen- 
tritt, wird hier in lebendiger Anschauung dem Leser vor Augen 
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geführt. Auf eigenes Schauen und Beobachten ist alles ge- 
stimmt, und so wird vor allem auch darauf hingewiesen, was 
und wie zu beobachten ist, so daß auch der einzelne, wie z. B. 
bei Erdbeben, an seinem Teile weiterarbeiten und bei der 
Prüfung einzelner Fragen mitzuwirken Gelegenheit hat. Auch 
die Anleitung zum Zeichnen geologischer Profile wird manchem 
Anfänger willkommen sein, ebenso wie die Hinweise auf die 
literarischen Hilfsmittel, die geologischen Zeitschriften, die 
Karten und Bücher über die Geologie einzelner Gebiete Deutsch- 
lands, die sich am Schlusse des allen Naturfreunden durchaus 
zu empfehlenden Buches zusammengestellt finden. 

H. Scupin. 


Bärtling, Dr. Richard, Geologe der königl. geologischen Landes- 
anstalt, Privatdozent an der Bergakademie zu Berlin, Geo- 
logisches Wanderbuch für den niederrheinisch- 
westfälischen Industriebezirk, umfassend das Gebiet 
vom nördlichen Teil des rheinischen Schiefergebirges bis zur 
holländischen Grenze. VII und 420 Seiten mit ıI4 Text- 
abbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1913. Preis geh. 
8,40 M., in Leinw. geb. 9 M. 


Von einem gründlichen Kenner des Gebietes geschrieben, 
wendet sich das Buch in erster Linie an den Laien, der sich mit 
der Geologie dieses geologisch und wirtschaftlich so bedeut- 
samen Stückes Erde vertraut machen will, weiter aber auch an 
den Fachgeologen und Bergmann. Nach einer kurzen Übersicht 
über die Schichtenfolge des Gebietes sowie einigen Bemerkungen 
über die Ausrüstung werden 40 geologische Ausflüge be- 
schrieben, denen je nach Bedarf Abschnitte über die be- 
sonders in Betracht kommenden Formationen oder Forma- 
tionsabteilungen eingeschaltet sind. Eine Reihe teils sche- 
matischer teils nach Photographien dargestellter Bilder und 
Kartenskizzen dient zur Erläuterung des Textes. Mit Recht hat 
der Verfasser davon abgesehen, dem Buche eine Karte beizu- 
geben, die dasselbe jedenfalls erheblich verteuert hätte, indem 
er auf die geologischen Spezialkarten verweist. Angenehm wird 
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auch der Fachmann die Beigabe des Ortsregisters empfinden, 
das ihn schnell in den Stand setzt, sich über weniger bekannte 
Punkte bei Gelegenheit rasch zu unterrichten. NH. Scupın. 


Dammer, Dr. Bruno, Bezirksgeologe an der geologischen Landes- 
anstalt, und Tietze, Dr. Oskar, Die nutzbaren Mine- 
ralien mit Ausnahme der Erze, Kalisalze, Kohlen 
und des Petroleums, mit Beiträgen von Privatdozent 
Dr. Richard Bärtling in Berlin, königl. Berginspektor 
Gustav Einecke in Friedrichsthal-Saar, königl. Landes- 
geologen Dr. Friedrich Kaunhowen in Berlin, Abteilungs- 
dirigent Dr. Paul Krusch in Berlin, Geh. Bergrat Prof. Dr. 
Otto Pufahl in Berlin und Geh. Bergrat Prof. Dr. Robert 
Scheibe in Berlin. Zwei Bände.. 1. Bd. XV u. 501 Seiten 
mit 57 Abbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1913. 
E23 och. 15 M., veb. 16,46 M. 

Das Buch, von dem bisher der erste Band vorliegt, soll ge- 
wissermaßen eine Ergänzung zu den zahlreichen Werken der 
letzten Jahre über Erze, Edelsalze, Kohlen und Erdöl bilden 
und daher eine zusammenfassende Darstellung der übrigen 
nutzbaren Mineralien bringen. Erze sind nur insoweit mit be- 
sprochen, als sie neben der Metallgewinnung auch anderen tech- 
nischen Zwecken, wie z. B. der Schwefelsäurefabrikation dienen. 
Nacheinander werden behandelt die nutzbaren Elemente, die 
Sulfide, Aluminate, Ferrite, Borate, Nitrate, Karbonate, endlich 
die Uran-, Thorium- und Radiumerzlagerstätten. Das Buch 
dürfte dem Geologen, Mineralogen, Bergmann, Wirtschafts- 
geographen und Nationalökonomen gleich willkommen sein. 

H. Scupin. 


F. Beyschlag, Prof. Dr., Geh. Bergrat, Direktor der königl. 
geologischen Landesanstalt Berlin, P. Krusch, Prof. Dr., 
Abteilungsdirigent an der königl. Geologischen Landesanstalt 
und Dozent an der königl. Bergakademie Berlin, J. H. L. 
Vogt, Prof. Dr., früher an der Universität Kristiania, jetzt an 
der Technischen Hochschule zu Trondhjem, Die Lager- 
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stätten der nutzbaren Mineralien und Gesteine 
nach Form, Inhalt und Entstehung. 3 Bände. 2. Bd. 
XXVII und 727 Seiten mit 175 Abbildungen. Stuttgart, 
Ferd. Enke, 1912/13. Preis geh. 22,80 M., in Halbfr. geb. 
24,40 M. 


Von dem vortrefflichen Lagerstättenwerk der drei Verfasser, 
dessen erster Band im Jahre IgIo erschien, liegt nunmehr der 
zweite Band vollständig vor, der selbst wieder in zwei getrennten 
Hälften herausgegeben wurde Für das Werk bilden be- 
reits die Namen der drei Gelehrten, denen es seine Entstehung 
verdankt, die beste Empfehlung; gehören sie doch sämtlich zu den 
anerkanntesten Autoritäten auf dem Gebiete der Lagerstätten- 
kunde. In diesem zweiten Bande werden nach einem allgemeinen 
Abschnitte über die Bildung von Spalten erst die Gang- 
bildungen, dann die metasomatischen Lagerstätten und schließ- 
lich die Erzlager einschließlich der Seifen behandelt. Von volks- 
wirtschaftlichem Interesse sind die jeweilig eingeschalteten 
Abschnitte über die Weltproduktion der einzelnen Metalle. 
Ein Orts- und Sachregister gibt auch dem Fernerstehenden 
Gelegenheit, sich in allen auftauchenden Fragen der Lager- 
stättenkunde zurechtzufinden und zu unterrichten. Das Buch 
ist in leichtverständlicher Form geschrieben, und es stellt sich 
der zweite Band des Werkes dem ersten würdig an die Seite. 

H. Scupin. 


Franke, Dr. H., Professor in Schleusingen, Die Umrisse der 
Kristallflächen und die Anfertigung von Kristall- 
modellen. VIII u. ıı2 Seiten mit ııg Textabbildungen 
und 26 Texttafeln. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1913. Preis 
geh. 4 M. 


Ausgehend von der Absicht, das Entwerfen und Anfertigen 
von Kristallmodellen zu erleichtern, behandelt das Buch die 
Aufgabe, den Umriß einer Kristallfläche, die von anderen 
geschnitten wird, festzustellen. Dieser dienen zunächst 4ı Hilfs- 
tafeln, in denen der ‚Richtungsfaktor‘‘ ermittelt wird, über 
dessen Verwendung die nächsten Abschnitte Auskunft geben. 
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Hauptzweck des Buches ist, wie der Verfasser selbst angibt, die 
praktische Anwendung bei mineralogischen Arbeiten. 
H.-Scupin. 


v. Wolff, Dr. F., Professor der Mineralogie und Geologie an der 
Technischen Hochschule zu Danzig,. Der. Vulkanismus. 
2 Bände. ı. Bd., ı. Hälfte. VIII und 300 Seiten mit 80 Text- 
abbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1913. Preis geh. 
ıo M. 


Selbständige monographische Darstellungen der Gesamtheit 
aller vulkanischen Erscheinungen sind in neuerer Zeit nicht allzu 
häufig gewesen. Abgesehen von den zusammenfassenden Aus- 
führungen in unsern bekannten Lehrbüchern, denen aber doch 
immer durch den zu Gebote stehenden Raum Grenzen gesetzt 
sein müssen, waren es größtenteils Spezialuntersuchungen, 
wenn auch oft erheblichen Umfangs, die unser Interesse fessel- 
ten, oder solche, die nur einen Teil des ganzen großen Gebietes 
behandeln. Das Buch, das zwei Teile umfaßt, entspricht daher 
einem Bedürfnis. Erschienen ist bisher der erste Band, erste 
Hälfte, der zunächst den Ausgangspunkt der vulkanischen 
Tätigkeit, das Magma, seine physikalischen Eigenschaften, die 
vulkanischen und postvulkanischen Erscheinungen der Tiefe 
sowie die submarinen Ausbrüche behandelt. Von besonderem 
Interesse sind die Ausführungen über die wichtigen neuen 
Brunschen Untersuchungen betreffend das Fehlen von Wasser- 
dampf bei der Eruption, die kritisch mit aller Vorsicht ge- 
würdigt und einem weiteren Leserkreise vermittelt werden. Das 
Buch bedeutet eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der 
allgemein-geologischen Literatur. H. Scupin. 


Böhm, Dr. G. Richard, Die Verwendung der seltenen 
Erden. Eine kritische Übersicht. gr.-8°. VIII u. 107 S. mit 
Io Figuren im Text. Verlag von Veit & Comp. Leipzig 1913. 
Preis geh. 4,50 M., geb. 5,50 M. 

Der Verfasser ist eine bekannte Autorität auf dem Gebiete 
der seltenen Erden, über die er bereits mehrere größere Werke 
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veröffentlicht hat. Auch im vorliegenden Buche bietet er uns 
eine ungemein vielseitige und hochinteressante Darstellung, die 
in die Verwendung seltner Erden in der Wissenschaft und der 
Technik eingeteilt ist. Im ersteren Teile bieten die der medi- 
zinischen Benutzung seltner Erden gewidmeten Abschnitte be- 
sonderes Interesse, zumal die Mesothoriumtherapie maligner 
Geschwülste. Höchst fesselnd sind die im zweiten Teile behan- 
delten fachmännischen Vorschläge zur Verwendung seltner 
Erden, vom Verf. kritisch beleuchtet. — Die ganze Behandlung 
ist von hervorragender Vollständigkeit, nicht die geringste Ver- 
wendungsweise seltner Erden ist unberücksichtigt geblieben. — 
Den Schluß des schönen Buches bildet ein Kapitel ‚Rückblicke 
und Ausblicke‘, zunächst finden wir darin eine historische 
Würdigung der seltnen Erden, sodann auch statistische Angaben 
über Preise und Produktion. Sehr bemerkenswert ist hier eine 
Bemerkung, die wahrscheinlich noch nicht allzu bekannt 
ist: die Verwendbarkeit von Ceritlaugen gegen die Kartoffel- 
krankheit (vom Verf. als Peronospora bezeichnet, die genauere 
Benennung ist Phytophthora). Das Resümee des ganzen Buches 
ist, daß die seltnen Erden sowohl technisch als auch wissen- 
schaftlich eine hervorragende Rolle zu spielen berufen sind, und 
es ist dem Verf. sicher Recht zu geben, wenn er sagt: ‚in der 
‚Rumpelkammer‘ (Crookes) der seltnen Erden wird man sich 
immer wieder die wertvollsten Aufschlüsse holen Können. — 
Gerade so, wie man einem Redner, der klar, sicher und gewandt, 
ohne zu stocken seinen Stoff vorträgt, besonders gern zuhört, 
so liest man auch mit erhöhtem Interesse das Buch des Verf., 
der ein Meister seines Gebietes ist und es im vollen Umfang 


und mit voller Sicherheit beherrscht. — Für Gelehrte wie für 
die Herren der Praxis ıst dieses Buch eine sehr wertvolle und 
sicher ebenso willkommene Gabe. F. Marshall. 


G. Urbain, Prof. der Chemie an der Sorbonne (Paris). Ein- 
führung in die Spektrochemie. Übersetzt von Dr. 
Ulfilas Meyer, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter an der Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt. gr.-8°. VIII u. 213 S: mit 
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67 Figuren und 9 Tafeln. Verlag von Theodor Steinkopff, 
Dresden und Leipzig 1913. Preis geh. 9 M., geb. ıo M. 


Vorliegendes Buch ist in der Tat eine ‚Einführung‘ und 
zwar eine recht wertvolle. Der Verfasser hat sich bemüht, in 
recht verständlicher und klarer Weise zu schreiben, was man 
den Franzosen nicht immer nachrühmen kann. Das Werk ent- 
hält außer einer Einleitung, die über die allgemeinen Defi- 
nitionen handelt und die Entwicklung der Spektralanalyse 
historisch darstellt, endlich noch auf das Wesen der Spektral- 
analyse und den Zweck des vorliegenden Buches kurz eingeht, 
sieben Einzelkapitel. Im ersten Kapitel ist die Rede vom Licht 
und den Eigenschaften des Spektrums, das zweite Kapitel 
handelt von der durch Wärme verursachten Emission fester 
Körper, Flüssigkeiten und Gase, von Lichtquellen und Flammen. 
Das dritte Kapitel befaßt sich mit dem Leuchten der Gase bei 
geringem Druck (nämlich unter dem Einflusse der elektrischen 
Entladung, was G. Urbain in der Überschrift nicht erwähnt 
hat) und mit Prinzip, Technik und Füllung der Geißlerröhren. 
Das vierte Kapitel ist der Betrachtung des Lichtbogens und der 
Funkenentladung gewidmet, das fünfte Kapitel bringt die Er- 
scheinung der Luminiszenz (Phosphoreszenz). Im sechsten 
Kapitel ist dann die Rede von Absorption, Absorptionsspektren 
und Beziehungen zwischen Absorption und Konstitution der 
Körper, während das siebente Kapitel mit der Betrachtung der 
Konstitution der Spektren schließt. Es schließen sich noch ein 
Namen- und Sachregister an. 

Wie gesagt, ist das Buch sehr wertvoll als Einführung in 
das Studium der Spektrochemie und kann daher bestens emp- 
fohlen werden. Wenn man auch bisweilen dem Stil die Über- 
setzung etwas anmerkt, was ja auch wirklich schwer vermeidbar 
ist, so ist es doch dem Herrn Übersetzer vollständig gelungen, 
eine klare, durchaus verständliche Sprache zu führen. Das 
einzige, was an dem Buche etwas stört, ist, daß zwischen Text 
und die, übrigens hervorragend gut ausgeführten, Spektraltafeln 
Verlagsanzeigen eingefügt wurden. Vielleicht können die letz- 
teren bei einer Neuauflage, die man dem Buche aufrichtig 
wünschen darf, einen anderen Platz erhalten. Fr. Marshall. 
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Werner, Dr. A., Professor in Zürich!) Neuere Anschau- 
ungen auf dem Gebiete der anorganischen Chemie. 
— Band 8 von: Die Wissenschaft, Sammlung von Einzel- 
darstellungen aus den Gebieten der Naturwissenschaft und 
der Technik. XX u. 4Ig S. gr.-8°. 3. durchgesehene und 
vermehrte Auflage. Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 
Braunschweig 1913. Preis geh. ıı M., in Lw. geb. ı2 M. 


Das Werk des Züricher Gelehrten ist in Fachkreisen von 
den früheren Auflagen her schon rühmlichst bekannt. Die Dis- 
position, nach der die 3. Auflage bearbeitet ıst, ist die gleiche 
geblieben, wie bei der 2. Auflage, jedoch die Kapitel über 
Systematik und Konstitution haben entsprechend dem mo- 
dernsten Stande der Wissenschaft gänzliche Umarbeitung und 
wesentliche Erweiterung erfahren. Sehr zum Nutzen des ganzen 
Buches übrigens, welches ein ganz ungeheures Stoffgebiet in 
der übersichtlichsten Form bewältigt. Die Abschnitte, die sich 
auf die Valenzfrage beziehen, sind vom Verf. in der neuen 
Auflage zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen worden, 
und hierdurch ist ihm seine Absicht wohl gelungen, nämlich die 
Grundlagen zu ebnen, auf der sich bald einmal eine zusammen- 
hängende Valenzlehre aufbauen läßt. Eine Erweiterung ist be- 
sonders in bezug auf die Behandlung der einzelnen Gruppen 
von Verbindungen höherer Ordnung eingetreten. Neu sind die 
Abschnitte über Theorie der Basen und Säuren, Theorie der 
Hydrolyse, Konstitution der mehrkernigen Metallammoniake, 
Iheorie der inneren Metallkomplexsalze. Von hohem Werte 
sind auch die sehr vollständigen Literaturnachweise, die das 
Buch enthält. Bei dem verhältnismäßig kleinen Drucke des 
Werkes kann man sich vorstellen, was für ein Riesenmaterial 
hier in 374 Textseiten behandelt wird. Eben durch diesen Druck 
ist das Werk einer handlichen Form und einem, im Vergleich 
zu seinem Inhalt sehr mäßigen Preise angepaßt worden, ohne 
daß etwa die Bequemlichkeit der Lektüre und die Übersicht- 
lichkeit darunter leidet. Die Leichtigkeit der Lektüre freilich, 


!) In jüngster Zeit durch die Verleihung des Nobelpreises 
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die hängt nicht vom Drucke ab, das Buch kann nicht rasch 
durchgelesen werden, Prof. Werner zwingt seine Leser zum 
eifrigen Nachdenken und erhöht dadurch denen, für die sein 
Werk bestimmt ist, den Genuß. Es ist eine Tatsache, daß an- 
regender wissenschaftlicher Vortrag oder Lektüre oft bei solchen, 
die den gebotenen Stoff in sich aufnehmen und verarbeiten, 
neue Gedanken zeitigt, aus denen sich neue Werke formen. 
Und so wird wohl auch der Verfasser dieses Buches der Vater 
zu mancher geistigen Arbeit werden und vielleicht schon ge- 
worden sein, ohne: daß er es weiß. 

Es ist übrigens erfreulich, daß wir dem Verlage Vieweg & Sohn 
nun zwei theoretische Werke verdanken, die zusammen ein 
Ganzes bilden können, das vorliegende auf anorganischem Ge- 
biete und auf organischem Gebiet das Buch von Dr. Henrich, 
Theorien der Organischen Chemie, Braunschweig IgI2 (be- 
sprochen in dieser Zeitschrift, Heft 4/5 1913, S. 398). Ebenso 
wie jenes Werk, kann auch das von Prof. Werner den Fach- 
genossen auf das wärmste empfohlen werden. F. Marshall. 


Kauffmann, Dr. Hugo, Prof. an der Königl. Technischen Hoch- 
schule in Stuttgart. Allgemeine und physikalische 
Chemie. 2 Teile, Nr. 71 u. 698 der Sammlung Göschen. 
291 S., I2 Textabbildungen. G. J. Göschensche Verlagshand- 
lung, G.m.b. H. Berlin und Leipzig 1913. Preis geb. für 
jeden Teil 0,90 M. 

„Die tiefgehende gegenseitige Berücksichtigung der physi- 
kalischen und chemischen Forschungen und Fortschritte liegt 
im eigenen Interesse der heranwachsenden naturwissenschaft- 
lichen Generation.“ Dieses Nernstsche Wort steht als Motto 
dem früheren Bändchen Nr. 71 der Göschensammlung, der all- 
gemeinen ünd physikalischen Chemie von Prof. Rudolphi 
voran. Wie viele Freunde sich bereits das damalige kleine Werk 
verschafft hat, geht schon daraus hervor, daß es zwei Auflagen 
und von der zweiten Auflage im Jahre 1gıo den vierten Ab- 
druck erlebt hat. — Aber es machte sich dringend eine gänz- 
liche Neubearbeitung des immer mehr wachsenden und an 
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Bedeutung gewinnenden Gebietes notwendig. Schon ein Blick 
auf das Literaturverzeichnis des Vorläufers des Kauffmannschen 
Werkes zeigt, daß die jüngsten Erscheinungen, die Berück- 
sichtigung gefunden haben, auf das Jahr 1905 zurückgehen. 
Die jetzt vorliegende Darstellung des Stoffes dagegen wird 
auch den modernsten Anschauungsweisen gerecht und ist 
nicht etwa eine neu bearbeitete Auflage, sondern eine ganz 
von der früheren Form unabhängige, völlig neue Arbeit. Das 
Kauffmannsche Werk umfaßt bei engerem Drucke in zwei 
Bändchen über Ioo Seiten mehr, als das einbändige Buch von 
Rudolphi und ist bei diesem relativ stattlichen Umfang eine 
vollständige Darstellung des ganzen großen Gebietes, die sich 
durch Klarheit und Eleganz der Form auszeichnet. Eingehendere 
Betrachtungen sind durch kleineren Druck gekennzeichnet, 
wodurch mehr Raum gewonnen wird und das Ganze den Cha- 
rakter eines Lehrbuches erhält, ohne die bei einem solchen 
oft zu findende trockne, doktrinäre Schreibweise. Ein großer 
Vorteil ist, daß die Anwendung von Integralgleichungen, die 
ja leider immer noch auch in studierten Kreisen sehr wenig 
zum allgemeinen Wissen gehören, vollständig umgangen wird; 
und man sieht, es geht auch ohne dies. — Man muß immer 
wieder staunen, wie es möglich ist, daß für geringes Geld so 
mustergültige Werke geboten werden können, wie dies bei den 
Bändchen der Sammlung Göschen der Fall ist, die dem guten 
Inhalt durch gutes Papier, guten Druck und sonstige gediegene, 
vornehme Ausstattung entsprechen. F. Marshall. 


Kempf, Dr. Richard, Assistent am Kgl. Materialprüfungsamt zu 
Berlin-Lichterfelde Tabelle der wichtigsten organi- 
schen Verbindungen, geordnet nach Schmelz- 
punkten. Gr. 8°. XI u. 135 Seiten. Verlag von Friedrich 
Vieweg & Sohn, Braunschweig IgI3. In Lw. geb. 8,80 M. 

Schon der Titel verrät, daß der Verfasser einen recht glück- 
lichen Gedanken gehabt hat, als er die in seinem Werke be- 
handelten organischen Verbindungen, etwa 2500 an der Zahl, 
nach den Schmelzpunkten ordnete, wenigstens soweit es sich 
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um Stoffe handelt, die bei gewöhnlicher Temperatur fest sind. 
Für die flüssigen Verbindungen ist der Modus weniger brauch- 
bar und es wäre vielleicht praktischer, dieselben in einer kleinen 
Spezialtabelle nach Siedepunkten zu ordnen. Auch für Gase 
wird sie schwer direkt Anwendung finden, gegebenenfalls wird 
man wohl vorziehen, ein flüssiges oder festes Substitutions- 
produkt oder dergleichen herzustellen und für dieses dann die 
Tabelle um Rat zu fragen. — Aber im Prinzip ist die Idee 
sehr gut. Der Schmelzpunkt einer organischen Verbindung ist 
das erste was man bestimmt, diesen und die Farbe (sowie den 
Geruch, der sich allerdings unmöglich in einer Tabelle be- 
zeichnen läßt) kennt man dann schon. Einen ungefähren 
Anhaltspunkt bietet dann die Tabelle bereits; bestimmt man 
dann noch den Siedepunkt und führt die Elementaranalyse 
aus, so hat man die Gewißheit den Stoff in der Tabelle zu finden. 
Handelt es sich aber um eine wenig häufige Verbindung oder 
um einen ‚neuen Körper‘, diese bekannte Sehnsucht organisch- 
chemischer Doktoranden, dann wird man sich leicht über den 
Charakter des betreffenden Stoffes klar werden können und ihn 
vermöge bekannter Reaktionen in bekannte Komponenten 
zerlegen können, die dann in der Tabelle auffindbar sind und 
aus denen man den Namen, der dem Stoff zukommt, ableiten 
kann. Einen Beilstein kann nicht jeder besitzen, aber vor- 
liegendes Buch vermag ihn in hohem Maße zu ersetzen, man 
findet eine gesuchte Verbindung in diesem kleineren Werke 
viel rascher als im Beilstein, wo man sich erst durch eine Un- 
menge von Stoffen gleicher Zusammensetzung durchwinden 
muß, und hat man die Verbindung im ‚Kempf‘ gefunden, so 
ermöglicht einem die Rubrik über Literatur nicht nur das 
Zitat im Beilstein rasch aufzuschlagen, sondern auch die Original- 
arbeit, in der die Verbindung zuerst genannt wird, einzusehen. — 
Natürlicherweise kann ebensogut die Tabelle auch umgekehrt 
benutzt werden, wenn man etwa von einer bekannten Ver- 
bindung Schmelzpunkt, Siedepunkt, Strukturformel, Original- 
literatur usw. nachsehen will. Dann hat man nur die betreffende 
Verbindung in dem sehr sorgfältig ausgeführten Inhaltsver- 
zeichnis zu suchen und die Seitenzahl nachzuschlagen. Die 
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Rubriken der Tabelle sind: Schmelzpunkt, ev. Korrektur, 
Farbe, Siedepunkt mit Temperatur und Druck, Name des 
Stoffes, Strukturformel, Nachweis der Originalarbeit, Beilstein- 
Zitat, die beiden letzteren zusammengefaßt unter der Über- 
rubrik Literatur. Eine Sonderrubrik für Molekulargewicht ist 
nicht vorhanden und ja auch entbehrlich. Da die Tabellen sich 
über zwei Seiten hinziehen, sind zweckmäßig auch die einander 
gegenüberliegenden Seiten mit der gleichen Seitenzahl versehen, 
so daß die ııo auf die Tabellen entfallenden Seitenzahlen 220 
wirklichen Seiten entsprechen. Eine Legende der in den Tabellen 
gebrauchten Abkürzungen für Literaturangaben, Farbe usw. 
ist vorangestellt. Die vorkommenden Schmelzpunkte liegen 
von — I84 bis + 419°. Dies praktische Buch entspricht einem 
wirklichen Bedürfnis, die äußere Ausstattung ist hochelegant 
und dauerhatt. F. Marshall. 


Kremann, Prof. Dr. R., Graz. Die periodischen Er- 
scheinungen in der Chemie. Sonderausgabe (Bd. XIX) 
aus der „Sammlung chemischer und chemisch-technischer Vor- 
träge‘. Herausg. von Prof. Dr. Herz, Breslau. 4°, 128 Seiten 
mit 77 Abbildungen. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 
1913. Preis 4,50 M. 

Die bisher beobachteten periodischen Erscheinungen in 
der Chemie sind nicht allzu häufig, beanspruchen aber theore- 
tisches Interesse, nicht am wenigsten infolge ihrer weitgehenden 
Analogie mit gewissen biologischen Vorgängen. Verf. hat sich 
daher ein großes Verdienst erworben, indem er eine Zusammen- 
stellung dessen brachte, was auf diesem Gebiete bis jetzt ge- 
arbeitet worden ist. Das Studium seines Buches ist nicht bloß 
sehr interessant, sondern auch im hohen Grade anregend, und 
so wird sein Werk sicher fördernd auf die weitere Forschung 
in dieser Richtung einwirken. — In einer Einleitung bringt 
Verf. zunächst die Gesetze für Reaktionsgeschwindigkeit und 
Lösungsvorgänge. Es sind nun bisher bei heterogenen Reak- 
tionen eine Reihe von Fällen zur Beobachtung gelangt, wo die 
Reaktionsgeschwindigkeit nicht proportional zur Konzentration 
der beteiligten Stoffe verläuft, sondern periodisch mit dem 
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Auftreten von Maxima und Minima einhergeht. Die bekannt 
gewordenen Beispiele lassen sich in drei Gruppen einteilen. — 
Die erste Gruppe bilden die periodischen Erscheinungen bei 
der Auflösung von Metallen, der passive Zustand derselben, 
den man vom Eisen und Chrom kennt, bei denen Ostwald 
von „‚schwingendem Eisen‘ und ‚schwingendem Chrom“ 
spricht. — In die zweite Gruppe gehören gewisse periodische 
Erscheinungen bei der Elektrolyse von Salzlösungen, wo es 
sich um periodisches Ausscheiden und Wiederlösen eines Ele- 
mentes resp. einer Verbindung an Anode oder Kathode handelt. 
Verf. bezeichnet die Elektroden, an denen sich solche Vorgänge 
abspielen, nach Analogie als ‚„schwingende Elektroden”. — 
Als dritte Gruppe kann man endlich die von Bredig und Schülern. 
beobachtete periodische Katalyse von Wasserstoffsuperoxyd 
an ÖQuecksilberflächen einteilen, ferner die PeraarR Zer- 
stäubungserscheinungen. 

Im ersten Kapitel A beschäftigt sich dann der Verf. mit 
den periodischen Erscheinungen beim Auflösen der Metalle 
Eisen und Chrom, das zweite Kapitel ist der Betrachtung der 
als zweite Gruppe aufgestellten periodischen Erscheinungen 
gewidmet. Von anodischen Vorgängen lernen wir hier die 
schwingende Schwefel-, Jod- und Sauerstoff(Oxyd)elektrode 
kennen, von kathodischen Vorgängen wird die ‚„schwingende 
Wasserstoffelektrode‘‘, sowie andere periodische Erscheinungen 
an der Kathode behandelt. | 

Die übrigen Kapitel sind der letzten Gruppe eingeräumt. 
Zunächst wird in einem solchen die periodische oder ‚‚pul- 
sierende‘‘ Wasserstoffsuperoxydkatalyse betrachtet, im nächsten 
Kapitel das Wedekindsche Phänomen und die periodischen Er- 
scheinungen der Zerstäubung. Das Schlußkapitel ist ein rein 
theoretisches und behandelt Lotkas und Hirniaks Diskussionen 
über die periodischen Erscheinungen in der Chemie, und zwar 
bei Reaktionen im heterogenen System, wie bei solchen im 
homogenen System. 

Durchweg ist der behandelte Stoff historisch geordnet, 
stets ist auch dem apparativen Teil der mitgeteilten Versuche 
die nötige Würdigung beigelegt worden, wir lernen Ostwalds 
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Chemographen sowie sonstige Apparate kennen, die dazu 
dienen, den periodischen Verlauf einer Reaktion zu registrieren. 
Die auf diese Weise erhaltenen Kurvenbilder, die in dem Werke 
enthalten sind, sind sehr bemerkenswert, und ihre vergleichende 
Betrachtung bietet viel Interessantes. — Das Kremannsche 
Werk ist ein wertvoller Beitrag zu der rühmlichst bekannten 
Herzschen Sammlung, und es ist dem Verf. völlig gelungen, 
die etwas zerstreute Literatur über die periodischen Erschei- 
nungen in der Chemie in übersichtlicher und fesselnder Weise 
zu einer zusammenhängenden Darstellung zu verarbeiten. 

F. Marshall. 


W. Henneberg, Prof. Dr., und Dr. G. Bode. Die Gärungs- 
gewerbe und ihre naturwissenschaftlichen Grund- 
lagen. Bd. ıro der Sammlung Wissenschaft und Bildung. 
8°. V u.ı128S. Mit 64 Abb. Leipzig, Ouelle & Meyer, 1913. 
Preis geh: ME, geb7,25 MM: 

Nach einer kurzen Einleitung, die über Inhalt und Zweck 
des Buches Rechenschaft ablegt, folgt als erster Teil die Gä- 
rungsbakteriologie (S. 3—58). Eine Einführung in das Gebiet 
behandelt Anatomie, Biologie und Kultur der in Betracht 
kommenden Organısmengruppen. Hierauf werden zunächst 
die Hefepilze, und zwar Kulturhefen wie wilde Hefen, ein- 
gehend behandelt. Der nächste Abschnitt ist den Spaltpilzen 
gewidmet, die in Milchsäurebakterien, Essigpilze, Buttersäure-. 
und Butylalkoholbakterien, Heubazillen (= Kartoffelbazillen), 
Koli- und Fäulnisbakterien und in Farbstoffbakterien eingeteilt 
werden. Endlich folgen im nächsten Abschnitt die Schimmel- 
pilze, als Oidium, sodann Dematium, Monilia und Sachsia, weiter- 
hin Penicillium, alsdann Aspergillus, hierauf Mucor und schließ- 
lich Cladosporium, Fusarium und Botrytis. | 

Nachdem der Leser so im ersten Teile die für Gärungen in 
Betracht kommenden Organismen zur Genüge kennen gelernt 
hat, führt ihm der zweite Teil (S. 60—ı2I) die Gärungstechnik 
vor Augen. Eine kurze Einleitung handelt von Wesen und 
Tätigkeit der Gärungserreger im allgemeinen und von ihrer 


Literatur-Besprechungen. 227 


Pflege, die sie, um leistungsfähig zu sein, erfahren müssen. 
Durch die folgenden Abschnitte wird der Leser in die Vorgänge 
bei der Gärung und in die Kenntnis gärungsfähiger Stoffe 
eingeführt, wodurch es ihm dann um so leichter fällt, die ein- 
zelnen fabrikatorischen Zweige der Gärungstechnik zu verfolgen 
und zu verstehen. Er lernt die Entstehung gärungsfähiger Stoffe 
in der Natur kennen, z. B. die der Stärke, ferner die einfachen 
und zusammengesetzten Zuckerarten. Weiterhin wird er be- 
lehrt über Chemismus, Wirkung und Systematik der Enzyme, 
sowie über Bedeutung des Zuckers, Kohlehydratspeicherung 
und Gärung in der Natur u. a. m. Hierauf wird zunächst eine 
geschichtliche Entwicklung der Gärungstechnik gegeben. Der 
nächste Abschnitt bringt die Bereitung der verschiedenen 
Weinarten, sowie die vergorene Milch, als die Gärung von 
Zuckerarten. Dem folgt die Vergärung stärkehaltiger Stoffe, 
zunächst Stärkegewinnung selbst, dann die Verfahren, nach 
denen Stärke bis zu Zucker gespalten wird, so auch die Gewin- 
nung der verschiedenen Malzsorten. Ein Schritt weiter führt 
zu der Spaltung der Stärke bis zu Alkohol. Hiermit beschäf- 
tigen sich die Abschnitte über Brennerei und Brauerei; vor der 
Behandlung des Brauverfahrens ist zweckmäßigerweise die 
Betrachtung der Preßhefefabrikation eingeschoben, sowie ein 
Abschnitt über Hefe und Gärung. Als zur Hefegärung gehörig 
ist schließlich auch noch der Bäckerei ein Kapitel gewidmet. — 
Im nächsten Abschnitt werden die Milchsäuregärungen behan- 
delt, solche von Nahrungs- und Futtermitteln, die Bereitung 
von Yoghurt und Käse, endlich die Fermentierungsverfahren, 
wie sie bei Kakao, Vanille, Kaffee und Tabak usw. angewendet 
werden; zum Schluß beschäftigt sich noch ein Abschnitt mit 
der Essigsäuregärung. Am Ende des Buches finden wir noch 
einen kurzen Rückblick und ein sehr sorgfältig ausgearbeitetes 
Namen- und Sachregister. 

Das kleine Werk ist vor allen Dingen für den gebildeten 
Laien, aber auch für Anfänger und Studierende der Gärungs- 
technik geschrieben worden. Infolgedessen zeichnet sich der 
ganze Text durch Klarheit aus, die durch die gut verständ- 
lichen : Abbildungen noch unterstützt wird. Es steckt eine 
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Menge fleißiger Arbeit in dem Büchlein, und dasselbe wird den 
Freunden der Sammlung ‚‚Wissenschaft und Bildung‘ sehr will- 
kommen sein. Marshall. 


Kossowiez, A., Prof. Dr., Die Zersetzung und Haltbar- 
machung der Eier. Eine kritische Studie mit zahlreichen, 
eigenen Untersuchungen. Gr. 4°, IV u. 74 S. Wiesbaden, 
J. F. Bergmann, 1913. Preis geh. 4-M. 

Verf. bietet in seinem: Buche zum ersten Male eine kritisch 
gesichtete Zusammenstellung der älteren und neueren Literatur 
über die Zersetzung der Eier durch Bakterien, Hefen und 
Schimmelpilze, welcher der erste Teil seiner Schrift gewidmet 
ist. — Der zweite Teil enthält eigne Untersuchungen über den 
Bakteriengehalt frischer Eier, über in Eiern gefundene Schim- 
melpilze und über das Eindringen von Bakterien, Hefen und 
Schimmelpilzen durch die unverletzte Eischale ins Eiinnere. 
Auch ein bis jetzt fehlender experimenteller Nachweis des Ein- 
dringens von Proteus vulgaris (Bacterium vulgare), des eigent- 
lichen Fäulniserregers in das unverletzte Ei wird erbracht, und 
zwar unter Versuchsbedingungen, die der natürlichen Auf- 
bewahrungsart der Eier nahe kommen; auch führt Verf. zum 
ersten Male Versuche über das Verhalten von Hefen und hefen- 
ähnlichen Mikroorganismen zu unverletzten Eiern vor. Bis 
hierher geht der erste Abschnitt des Buches (S. I—53). Der 
zweite Abschnitt (S. 535—68) handelt von der Haltbarmachung 
der Eier und ist in vier Teile eingeteilt, von denen der erste 
eine literarische Einleitung enthält. Zweiter und dritter Teil 
behandeln die verschiedenen Arten der Eieraufbewahrung, der 
vierte Teil endlich beschäftigt sich mit der Haltbarmachung 
der Eier durch Desinfektionsmittel.und mit ihrer Aufbewah- 
rung in Flüssigkeiten. Es schließen sich noch ein Autoren- 
und Sachregister an. — Das sehr gründlich und übersichtlich 
geschriebene Buch ist in erster Linie für Hygieniker und Nah- 
rungsmittelchemiker wertvoll, vermag aber auch dem Prak- 
tiker großen Nutzen zu leisten; endlich ist es auch für jeden, 
der sich mit den Naturwissenschaften beschäftigt, von großem 


Literatur-Besprechungen. 229 


Interesse, über dieses Gebiet, das sonst in der Literatur weit 
zerstreut ist, im Zusammenhang Information erhalten zu können. 
Marshall, 


Valentiner, Dr. Siegfried, Professor für Physik an der Berg- 
akademie Clausthal, Vektoranalysis. Mit ı6 Figuren. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. 156 Seiten. (Sammlung 
Göschen Nr. 354.) G. J. Göschensche Verlagshandlung 
G. m. b. H., Berlin und Leipzig Iıgı2. Preis in Leinwand 
gebunden 90 Pf. 


Die zweite Auflage der Vektoranalysis unterscheidet sich 
von der ersten und von den meisten anderen mathematisch-physi- 
kalischen Bändchen der Sammlung Göschen schon rein äußerlich 
dadurch, daß Frakturtypen verwendet wurden. Das bedeutet 
gerade hier einen Nachteil, da sich die (mit deutschen Buch- 
staben bezeichneten) Vektoren nun nicht deutlich genug vom Text 
abheben. Ferner sind hier und dort Skalare wie Vektoren be- 
zeichnet (z. B. r in Gleichung [8] Seite ııo) oder umgekehrt. 
Überhaupt wird der Wert des Buches durch eine Anzahl von 
Versehen und Druckfehlern herabgemindert. So ist, um einige 
Beispiele anzuführen, die Ableitung des Trägheitsellipsoides 
(Seite 79) unzutreffend, auf Seite 106 unten fehlt der Faktor dt, 
in Gleichung (6) auf Seite Izı sind s und t verwechselt, die 
Gleichungen auf Seite I42 enthalten Vorzeichenfehler und 
so fort. 

Die Darstellung ist klar und anschaulich, aber vor allem 
in den Ableitungen zu knapp. An vielen Stellen wären aus- 
führlichere Verweisungen erwünscht, und das fehlende Sach- 
register wird nur zum Teil durch die Zusammenstellung der 
Formeln am Schluß ersetzt. 

Im einzelnen behandelt das Werkchen zunächst die Rech- 
nungsregeln, sodann im zweiten Teil de Anwendungen 
der Vektoranalysis auf Potentialtheorie, Hydrodynamik und 
Elektrizitätstheorie. Den Schluß bildet ein Abschnitt über 
lineare Vektorfunktionen, Dyaden und Tensoren. Wer in 
höherer Mathematik und theoretischer Physik nicht unbe- 
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wandert ist, wird sich aus dem Buch einen Begriff bilden können 
von der unvergleichlichen Eleganz der vektoranalytischen 
Methode. E. Everling, 


Herrmann, J., Professor der Elektrotechnik an der K. Tech- 
nischen Hochschule Stuttgart, Elektrotechnik. Ein- 
führung in die Starkstromtechnik. Vierter Teil: 
Die Erzeugung und Verteilung der elektrischen 
Energie. Kurze Beschreibung der Elektrizitätswerke, der 
Stromverteilungssysteme und des Verlaufs der elektrischen 
Energie. Mit 96 Figuren im Text und 64 Abbildungen auf 
16 Tafeln. 140 Seiten. (Sammlung Göschen Nr. 657.) G. ]J. 
Göschensche Verlagshandlung G. m. b. H., Berlin und Leipzig 
I9I3. Preis in Leinwand gebunden 90 Pf. 


Das vierte Bändchen der ‚Elektrotechnik‘ bildet den 
Abschluß dieser vortrefflichen ‚Einführung in die Starkstrom- 
technik“, deren dritter Teil im ersten Heft dieser Zeitschrift 
(Seite 66) besprochen worden ist. Es bietet in fünf Abschnitten 
eine kurze, aber reichhaltige Darstellung der Stromerzeugungs- 
anlagen, der Systeme der Stromverteilung an die Verbraucher, 
der Schaltanlage eines Elektrizitätswerkes, der Anordnung 
und Bemessung des Leitungsnetzes, endlich ein lehrreiches 
Kapitel: Die Kosten der elektrischen Energie. 

Eine lobende Erwähnung verdienen die zahlreichen, sehr 
instruktiven Abbildungen, vor allem die sechzehn, durch 
ein Verzeichnis noch besonders erläuterten Figurentafeln. Ein 
Sachregister und ein ausführliches Literaturverzeichnis er- 
höhen die Brauchbarkeit des Werkchens (das übrigens von 
Druckfehlern fast völlig frei ist), so daß es, wie die Ankündigung 
sagt, ‚trotz seiner knappen und anspruchslosen Form ebenso 
für Ingenieure und Studierende, wie für Techniker und Laien 
mit einigen Vorkenntnissen eine wertvolle und willkommene 
Übersicht über die oben genannten Gebiete geben wird‘. 

| E. Everling. 
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Häussler, A., Berlin-Südende, Wegweiser für die Gravi- 
tationsforschung. 8°. 99 Seiten. Kommissionsverlag von 
R. Friedländer & Sohn, Berlin 1912. 


Die Schrift macht auf den ersten Blick den Eindruck, als 
wäre sie durchaus ernst zu nehmen. Indes wird gleich am An- 
fang (S. 7) die „Kraft“ als das definiert, was man sonst als 
Impuls bezeichnet, gleich darauf ist von der Kraft als einem 
„Zustand der Materie‘ und von der „Erhaltung der Kraft“ 
die Rede, also die übliche Verwechselung von „Kraft“ 
und ‚Arbeit‘. Auch die Gravitationskraft wird als Energie- 
form behandelt, und auf Seite 8 kommt der Verfasser, indem 
er die ‚Energie der Lage‘‘ außer acht läßt, zu dem Postulat, 
daß die Ursache der Gravitation ‚auf Bewegung, und zwar auf 
eine anderweitig auftretende Verminderung von Bewegung 
zurückgeführt werden‘ müsse. 

Weiterhin ist der folgende Trugschluß (Seite 17) nicht 
ohne Interesse: Berechnet man die Bewegung eines Planeten 
um die Sonne in bekannter Weise als Hypotenuse aus dem 
Dreieck der tangentialen Geschwindigkeit und der Zentri- 
petalkraft, so ergibt sich eine beschleunigte Bewegung, während 
der Planet sich doch gleichförmig bewegt. Also muß jene Be- 
schleunigung durch einen Widerstand des Äthers aufge- 
hoben werden. Der Fehler liegt darin, daß jene Rechnung in 
bezug auf die Zeiteinheit ausgeführt wurde. Sie ist jedoch 
(wegen der Ungleichheit von Bogen und Sehne im Kreise) nur 
für unendlich kleine Zeiträume in aller Strenge durch- 
führbar, und dann verschwindet jene Beschleunigung. 

Nach dieser Probe erübrigt sich ein weiteres Eingehen auf 
den ‚Wegweiser‘. E. Everling. 


Grunmach, Prof. Dr. Leo, Physikalisches Institut der Kgl. 
Technischen Hochschule Berlin, Experimentalunter- 
suchung zur Messung von Erderschütterungen 
Zusammenfassender Generalbericht über die im Auftrage 
der Provinzialverwaltung Schlesiens ausgeführte Unter- 
suchung zur Messung der an der Queistalsperre bei Mark- 
lissa durch den Wasserabsturz hervorgerufenen Erschütte- 
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rungen. Io4 Seiten. Gr. 4°. Mit 59 Figuren. Verlag von 
Leonhard Simion Nf., Berlin SW 48, 1913. Preis brosch. 5 M. 


Die vorliegende Arbeit berichtet ausführlich über eine um- 
fangreiche Experimentaluntersuchung, die dem Verf. von 
der Provinzialverwaltung Schlesiens übertragen worden war: 
„Es sollten die Erschütterungen der Sperrmauer und des 
Felsens quantitativ festgestellt werden, die an der Queistal- 
sperre bei Marklissa in Schlesien durch den Absturz größerer 
Wassermassen hervorgerufen werden. (Seite I.) 

Die Bearbeitung dieser Frage, deren Bedeutung für die 
Bauingenieurwissenschaft und für das moderne Verkehrsleben 
auf der Hand liegt, erforderte neue Apparate und Methoden, 
die in den drei ersten Abschnitten des Werkes bis ins einzelnste 
dargestellt werden. Der vierte Abschnitt handelt von der Auf- 
stellung des Instrumentariums, die drei folgenden von den 
Vorversuchen. Die Abschnitte VII bis X endlich enthalten 
die Hauptbeobachtungen mit den in den Fels eingemauer- 
ten Apparaten. Von diesen gestattete der eine die maximalen 
Beschleunigungen der Erschütterungen in drei aufeinander 
senkrechten Richtungen aus der Ferne zu messen, der andere 
übertrug in das Laboratorium die Kurve für die Geschwindig- 
keiten der Felsbewegungen, aus denen sich die Elongationen 
berechnen lassen. Die Ergebnisse sind in Form von Tabellen 
zusammengestellt. 

Geradezu vorbildlich ist die Klarheit der Darstellung, 
die es versteht, auch die theoretischen Entwicklungen dem 
Leser mundgerecht zu machen, und die durch zahlreiche gute 
Abbildungen, Konstruktionszeichnungen, Skizzen und Dia- 
gramme vervollständigt wird. (In Fig. 13, rechts unten, ist 
allerdings bei der Beschriftung ein Versehen untergelaufen, und 
in der 3. und 4. Formel auf Seite II muß statt des ersten Mal- 
zeichens (.) ein Minus (—) stehen.) 

Die Arbeit wird manchen schon wegen des Themas und 
wegen der außerordentlich wichtigen Resultate interessieren. 
Als gemeinverständliche Darstellung einer mühevollen wissen- 
schaftlichen Untersuchung ist sie jedoch auch einem weiteren 
Leserkreise zu empfehlen. E. Everling. 
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Boys, €. V., Mitglied der Royal Society, Seifenblasen, ihre 
Entstehung und ihre Farben, Vorlesungen über Kapil- 
larität. Autorisierte deutsche Ausgabe von Dr. G. Meyer, 
Professor an der Universität zu Freiburg i. B. Zweite, ver- 
mehrte Auflage, mit 79 Figuren im Texte, einer Farbentafel 
und einer lithographischen Tafel. 8°. VIII und 152 Seiten. 
Verlag von Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1913. Preis 
geheftet 5 M., gebunden 6 M. 


Das Werk ist, so heißt es in der Vorrede, ‚‚eine Übersetzung 
des unter dem Titel: ‚Soap Bubbles their colours and the forces 
which mould them being the substance of many lectures delivred 
to juvenile and popular audiences with the addition of several 
new and original sections by C. V. Boys, F. R. S. late assıstant 
professor at the royal college of science, South Kensington; 
metropolitan gas referee‘ im Jahre 1912 in zweiter Auflage 
erschienenen Buches. Die neue, stark vermehrte Ausgabe 
‚schließt sich enger an das englische Original an, als die erste 
Auflage, insofern die früher in Zusätzen des Übersetzers be- 
handelten Materien nach dem Vorgange der zweiten englischen 
Ausgabe in den Text aufgenommen sind. Dagegen wurden 
einige in der zweiten englischen Auflage fehlende Abschnitte, 
wie z. B. die Darstellung fallender Tropfen mittelst der strobo- 
skopischen Scheibe in der zweiten deutschen Ausgabe bei- 
behalten. 

Das Buch enthält unter Vermeidung mathematischer Ent- 
wicklungen eine auf Experimente gegründete Darstellung der 
Kapillaritätslehre...“‘ Nach einer kurzen Einleitung über 
Seifenblasen und über den Wert des Experimentierens werden 
in drei Abschnitten Oberflächenspannung, Flüssigkeits- 
strahlen und Seifenblasen behandelt. Als Anhang folgt — 
der wertvollste Teil des ganzen Buches — eine Reihe prak- 
tischer Winke, die nicht nur ein beredtes Zeugnis ablegen 
für die große pädagogische und experimentelle Geschicklich- 
keit des Verf., sondern vor allem den Leser instand setzt, die 
sehr lehrreichen und zum Teil frappierenden Versuche selbst 
zu wiederholen. 

Die ganze Darstellung lehnt sich eng an die Erfahrungen 
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und Bedürfnisse des täglichen Lebens an; es sei nur erwähnt 
die Erklärung der ‚‚Kirchenfenster‘‘ im Portwein (S. 18) und 
die Anweisung zum richtigen Gebrauch des Benzins zur 
Entfernung von Fettflecken (S. 19). Anderseits wird die 
Erklärung der elektrischen Einwirkung auf Wasserstrahlen 
(S. 5I) und der Farbe. von Seifenblasen (S. ıoı ff.) — frei- 
lich ein sehr schwieriges Kapitel — den Laien wohl kaum 
befriedigen. 

Die Abbildungen sind dagegen meist recht schön und 
anschaulich; ein Namen- und Sachregister erleichtert das 
Zurechtfinden. Das interessante und reichhaltige Werk wird 
auch der Fachmann als lehr- und genußreiche Lektüre gern 
zur Hand nehmen. E. Everling. 


Börnstein, Dr. R., Geh. Regierungsrat, Professor an der Kgl. 
landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin, Leitfaden der 
Wetterkunde, gemeinverständlich bearbeitet. Dritte um- 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 55 Abbildungen im 
Text und 26 Tafeln. X und 270 Seiten. Gr. 8°. 1913. Ver- 
lag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. Preis ge- 
heftet 7 M., in Leinwand gebunden 8 M. 


Im ‚Leitfaden der Wetterkunde‘ wollte der leider 
allzu früh der Wissenschaft entrissene Richard Börnstein 
ein Lehrbuch bieten, ‚‚welches die wichtigsten atmosphärischen 
Gesetze mit Berücksichtigung neuerer Forschungen in gemein- 
verständlicher Form und in mäßigem Umfange enthielte“ 
(S. V). Daß ihm dies in vollstem Maße gelungen ist, beweist 
am besten die Tatsache, daß der Leitfaden bereits in dritter 
Auflage vorliegt. Bei der Umarbeitung wurden unter anderem 
die Ergebnisse der neueren Forschungen über Temperatur- 
verteilung der oberen Luftschichten, Sonnenstrahlung, Sonnen- 
scheindauer, besondere Wolkenformen, Dämmerungsfarben, 
Lawinen, Windsystem der Erde, Luftelektrizität und Blitz- 
gefahr berücksichtigt. Auch die Guilbertsche Regel für den 
Zug der barometrischen Minima, die neuerdings für die Wetter- 
prognose vielfach gebrauchten Isallobaren und die Verwendung 
der Pilot-Ballone wurden erwähnt, ‚das Kapitel ‚Wetterdienst‘ 
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ist natürlich bis zur Neuzeit ergänzt und namentlich durch 
Schilderung des seit I906 in Deutschland eingerichteten Öffent- 
lichen Wetterdienstes vervollständigt‘. 

Im einzelnen behandelt das Werk in der bekannten klaren, 
ohne große Vorkenntnisse leicht verständlichen Darstellungs- 
weise des Verf. in 8 Kapiteln: Temperatur, Feuchtigkeit, Be- 
wölkung, Niederschlag, Luftdruck, Wind, Wetter und Wetter- 
dienst. Daran schließen sich einige Tabellen zur Auswertung 
von Psychrometer- und Barometerablesungen, ein Literatur- 
verzeichnis mit 5I1r Nummern, ein sehr ausführliches Register 
und 26 Tafeln, davon I5 mit Wolkenbildern. 

Als ‚Leitfaden‘ zur ersten Einführung wie zur raschen 
Orientierung ist das Buch in gleicher Weise vorzüglich geeignet. 

E. Everling. 


Campbell, Norman R., Sc. D., Moderne Elektrizitätslehre, 
übersetzt von Dr. Ulfilas Meyer. Gr.-8°. XI und 423 Seiten. 
Dresden und Leipzig, Verlag von Theodor Steinkopff, 1913. 
Preis geh. 14 M., geb. 15,50 M. 


„Dieses Buch ist eine Übersetzung der zweiten Auflage eines 
Werkes, das zuerst vor fünf Jahren erschien und dazu bestimmt 
war, die Kenntnisse der Studierenden in denjenigen Fragen zu 
fördern, welche die Physik des 20. Jahrhunderts zu einer voll- 
kommen anderen Wissenschaft gemacht haben, als die des 
19. Jahrhunderts“ (Seite V), mit andern Worten: dazu bestimmt, 
„eine allgemeine Zusammenfassung der Elektronen- 
theorie der Elektrizität zu geben‘. Dementsprechend be- 
schäftigt es sich in ı6 Kapiteln mit der Elektronentheorie 
(Eigenschaften der Elektrizität, Isolatoren, Leiter, Elektrizitäts- 
leitung in Gasen, Magnetismus und Magnetooptik), der Strah- 
lung (Strahlungstheorien, Strahlen radioaktiver Substanzen, 
Licht, vollständige Strahlung, Struktur des Lichtes, Röntgen- 
strahlen) und vor allem mit den Beziehungen zwischen Elek- 
trizität und Materie (Eigenschaften der Materie, Struktur des 
Atoms, bewegte Systeme). Je ein kurzer Anhang handelt vom 
Äther und von der Aberration; Namen- und Sachregister bilden 
den Beschluß. 
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Unter möglichster, vielleicht zu großer Beschränkung des 
mathematischen Apparates gibt der Verf. eine Darstellung der 
modernen theoretischen Physik, deren sämtliche wichtigeren 
Erscheinungen berücksichtigt wurden. Bei der Reichhaltig- 
keit des Buches und der breiten Redeweise des englischen 
Verf. mußten sich natürlich manche Punkte mit einem zu 
knappen Raume begnügen, auch vermißt man eine Reihe 
historisch und literarisch wichtiger Autornamen. Eine reich- 
liche Entschädigung hierfür bieten indes die ‚‚Literaturhinweise‘“ 
am Ende der einzelnen Kapitel, die den Wert des Werkes als 
Lehrbuch wie als Nachschlagebuch in gleicher Weise erhöhen. 
Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß diese ‚Moderne 
Elektrizitätslehre‘‘ auch den deutschen Lesern zugänglich 
gemacht worden ist. E. Everling. 


Lang, Professor Robert, Rektor des Kgl. Realgymnasiums in 
Stuttgart, Experimentalphysik. II. Wellenlehre und 
Akustik. Mit 69 Figuren im Text. 96 Seiten. (Sammlung 
Göschen Nr. 612.) G. ]J. Göschensche Verlagshandlung, 
(GG. m. b. H., Berlin und Leipzig, 19I3. Preis in Leinwand 
geb. 0,90 M. 

Der zweite Teil der Experimentalphysik bildet die Fort-. 
setzung der im ersten Bändchen behandelten Mechanik (Samm- 
lung Göschen Nr. 611), die bereits (im ersten Hefte dieser 
Zeitschrift, S. 67) besprochen wurde. Ohne direkte Anknüpfung, 
aber in ständiger Anlehnung an die Ergebnisse des ersten Teiles 
behandelt dieses Bändchen zunächst die Wellenlehre, mit 
einer Ausführlichkeit, die manches größere Lehrbuch gerade bei 
diesem wichtigen und schwierigen Kapitel vermissen läßt. 

‚Wegen der wertvollen Dienste, welche das Ohr für die 
Untersuchung der mechanischen Wellenbewegung leistet‘ (S. 6), 
folgt auf die Wellenlehre die Akustik oder Lehre vom 
Schall, die ja in der Tat das nächstliegende Anwendungsgebiet 
für die Theorie der Schwingungen darstellt. 

Die Ausführung des reichen Stoffes ist etwas breiter gehalten 
' und deshalb wohl noch besser verständlich, als die Darstellung 
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des ersten Bändchens. Auch die Figuren sind meist recht klar, 
so daß dieses Werkchen, das ‚in anschaulicher Weise das Ver- 
ständnis der später zu besprechenden Strahlungserscheinungen 
vorbereitet‘, vielen willkommen sein wird. Ei Ewerling. 


Bon, Fr., Ist es wahr, daß 2 x 2 =4 ist? Eine experimen- 
telle Untersuchung. Erster Band: Von den Begriffen, den 
Urteilen und der Wahrheit. Verlag von Em. Reinicke. Leipzig 
1913. XXVII u. 523 S. Brosch. ıo M. 


Im Vorwort erklärt der Verf. sich offen, jedoch wohl etwas 
zu allgemein, gegen die herrschende Kathedererkenntnisphilo- 
sophie, an der gewiß manches auszusetzen wäre; scheint damit 
aber zu speziell die in der Neuzeit doch recht verödeten Bahnen 
der deduktiven Disziplinen im Auge zu haben, welche, wie 
Rationalismus und deduktive Metaphysik, als ‚erkenntnis- 
theoretisches Grunddogma (S. ıı) führen, daß wir nur unter 
Zugrundelegung evidenter und aus evidenten Sätzen be- 
wiesener Sätze zu Erkenntnis gelangen können‘. ‚Der erste 
dieser Irrtümer (XVIII) ist der Glaube, daß Evidenz irgendwie 
ein untrügliches Kennzeichen oder gar ein Beweis für die Wahr- 
heit eines Urteils sei‘ [wird kaum noch durchgehends ange- 
nommen!]. Gerade (XIX) die Unbezweifeltheit ist es, welche 
die evidenten Sätze so ungeeignet als möglich dazu macht, als 
Ausgangssätze der Forschung zu dienen.“ „Beargwöhne 
(XIX) jeden Satz als falsch, welcher dir evident, denk- 
notwendig und unbezweifelbar erscheint!“ Der Autor 
versteht hier unter Evidenz: die unmittelbar durch Anschauung 
wie in der Mathematik, ‚‚einleuchtende‘, zu deduktiven Schlüssen 
benutzte ‚‚selbstverständliche, denknotwendige‘‘ Gewißheit und 
nicht die mittelbar durch unwiderlegliche induktive Beweis- 
führung ‚‚einsichtige‘‘ Deutlichkeit, welche stets unvollständig 
bleibende und nur im Unendlichen vollziehbare Gewißheit 
bringt; letztere vertritt er ja selbst. Deshalb sagt er weiter: 
„Evidenz (XX) und Beweis aus evidenten Sätzen sind als das 
mächtigste Hindernis gegen Wahrheitserwerb und wissenschaft- 
lichen Fortschritt zu brandmarken‘“; denn unter anderem 
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„evidente Sätze (251) können auch falsch sein“. ‚‚Die Evidenz 
(XXIV) ist mit der Wahrheit eines Urteils nicht identisch.“ 
„Das Endziel (XXVI), die Frage nach der Wahrheit der 
mathematischen Urteile zu beantworten, kann nur auf rein 
wissenschaftlichem Wege angestrebt werden, und keine andere | 
Methode als die allgemein wissenschaftliche [induktive] der 
Beobachtung und des Experimentes kann zur Anwendung 
gelangen.‘ Ich muß diesen Bonschen Hauptsatz sehr in Zweifel 
stellen, weil für mich die absolute Wahrheit mathematischer 
Urteile und die materiale Wahrheit, zu welcher ein experi- 
mentell-induktives Bonsches Verfahren hinführt, in total hete- 
rogenen Begriffssphären stehen. Es handelt sich für Bon gar 
nicht um [eine] absolute Wahrheit, und zwar weder, wie z. B. 
in der reinen Mathematik, um eine formal-logische, d.h. 
Übereinstimmung der Gedanken untereinander gemäß den Denk- 
gesetzen und mit den denknotwendigen Axiomen, noch um 
deduktiv-metaphysische Wahrheit, welche aus selbst- 
gemachten Oberbegriffen die Erfahrungstatsachen ableitet, 
sondern um eine materiale, im landläufigen Sinne eigent- 
liche Wahrheit, angemessene inhaltliche Übereinstimmung des 
Denkens mit dem Sein, eine solehe metaphysische Wahrheit, 
welche auf ‚experimentell-induktivem‘ (Bon) Wege von der 
Erfahrung ausgeht und erst auf dem von der Erfahrung ange- 
deuteten, nun ‚nicht mehr beobachtbaren‘“ (Bon) Wege trans- 
gredirt, transzendiert, eine zwischen der Gattung homo sapiens 
und den transzendenten Faktoren ‚relative‘ (Bon, S. 23) 
Wahrheit, welche vielfach sein kann. — Falls die Angelegen- 
heit im zweiten Bande etwa darauf hinauslaufen sollte, rein 
„mathematische‘ Wahrheit von einem ihr heterogenen Stand- 
punkte einer ‚„experimentell-induktiven‘ Untersuchung ad 
absurdum führen zu wollen, so hätte das gewiß keine Schwierig- 
keit, aber noch weniger einen Zweck! Ebensowenig, falls es 
sich um einen Entscheidungskampf zwischen induktivem und 
deduktivem Standpunkte überhaupt handeln sollte, getrennte 
Sachen, von denen die eine nie etwas über die andere ‚‚aus- 
machen‘ kann. Denn ein Standpunkt ist frei und kann nur 
von seiner eigenen Basis aus innerhalb seiner selbst bekämpft 
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werden, während es für seine Grundannahmen ‚‚keine positive 
Instanz gibt‘ (Ziehen, Erkenntnistheorie S. 496). 

Das umfangreiche Werk zeigt eine einfache und einleuch- 
tende Disposition. Der sympathische heuristische Charakter der 
Darstellung ist mit obiger Probe von Knacknüssen einiger- 
maßen angedeutet. Ein speziell logisch sehr geschulter Kopf, 
der auch mit scheinbar unlöslichen Sophismen, z. B. S. 234 mit 
dem Zenonischen, spielend aufräumt, ein durchaus selbständiger, 
etwas „einziger‘‘ Denker schlägt einen vom Üblichen gründlich 
abweichenden, auf die außer ihm bestehende Philosophie keine 
Rücksicht nehmenden Weg ein. Die ‚experimentelle‘ Unter- 
suchung steigt mit schärfster Logik zu tiefgründiger Forschung 
in die letzten Begriffsanalysen. Viele ungemein treffende Bei- 
spiele aus dem Alltagsleben und den wissenschaftlichen Diszi- 
plinen begleiten die meist recht verständlichen und bei allen 
kritlichen Punkten stets interessanten und originalen Ausfüh- 
rungen. Dieser vorbereitende Band kann daher, auch abgesehen 
von jeder philosophischen Spezialrichtung, nur mit höchstem 
Gewinn gelesen werden, vorbereitend auf ein zweites er- 
frischendes collegium logicum, welches die Lösung der eigent- 
lichen Frage bringen soll: nach der ‚Wahrheit der mathemati- 
schen Urteile‘, speziell, ob es wahr, daß 2x 2 =4 ist. 

| J.- Stickers, Luzern. 


Nettesheim, Agrippa von, Die Eitelkeit und Unsicherheit 
der Wissenschaften und die Verteidigungsschrift 
(1530), in der von Fr. Mauthner herausgegebenen ‚,‚Biblio- 
thek der Philosophie“. 2 Bde. Verlag G. Müller. München 
19I3. Brosch. Io M. 


Es handelt sich um eine neue, allen Ansprüchen gerecht 
gewordene Übersetzung des Hauptwerkes des Verfassers, dessen 
Lebensjahre (als Geburtsort gilt Köln, indes liegt auch ein 
kleiner Ort Nettesheim zwischen Köln und Neuß) in die sieg- 
reiche Reformation fallen. Als Wundarzt, Jurist, Dr. Theologiä, 
jedenfalls ‚‚ohne entsprechende Examen‘, als Hofhistoriograph, 
„Geheimrat“ der Königin Mutter von Frankreich zu Lyon, 
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Okkultist, Magiker, Alchimist, Astrologe usw. führte Nettes- 
heim im Grunde das Leben eines ‚‚vielgewandten‘‘ Erzscharla- 
tans. Sein faustisches Buch scheint in früheren Zeiten eine 
gewisse Rolle gespielt zu haben; z. B. kam es auch in die Hand 
des jungen Goethe. Es ist im großen und ganzen eine skeptisch- 
satyrische Kapuzinerpredigt; als ehrlicher Aufschrei einer 
Persönlichkeit, deren geistiger Reichtum uns nach 400 Jahren 
noch fesseln kann, bringt es unvergleichliche Dokumente für 
den geistigen Zustand der gelehrten Köpfe zur Zeit der Refor- 
mation. 

Nach der Sitte der ‚guten alten‘‘ Zeit werden uns in II2 
sachlich verschiedenen Kapiteln alle möglichen und unmöglichen 
Gebiete menschlicher Tätigkeiten, des Wissens und der Kunst 
vorgeführt, abschließend z. B. mit dem ‚Lob des Esels“. Wir 
erfahren da viel Ergötzliches, auch viel Ungeschminktes, aus 
dem Munde eines geistreichen Plauderers, welcher alles zu 
wissen meint und doch dabei eigentlich den Standpunkt mensch- 
lichen Nichtwissens vertritt. Z. B. I, S. 183: ‚Vom Ursprunge 
der natürlichen Dinge ist unter den vornehmsten Philosophen 
der älteste und härteste Streit, welcher noch immerdar unter 
dem Richter schwebt; diese Leute bringen in Sachen, welche 
auch einander konträr sind, treffliche unwiderlegliche Rationes 
für.“ ‚Aber wenn sie von der Welt disputieren, so sind sie erst 
recht strittig untereinander; weil man nicht penetrieren könnte, 
ob das Ei oder der Vogel erst erzeuget, so haben sie auch dafür- 
gehalten, daß die Welt jedweden erschaffenen Dinges Anfang 
und Ende sei.‘‘ Sie taten sich damals noch leichter, die Philo- 
sophen, wie heutzutage! 

Der zweite Band bringt auch ‚‚die Verteidigungsschrift A.s 
gegen die Theologen von Löwen‘. Dieses wunderliche Pamphlet 
richtet sich nicht allein gegen die scholastische Philosophie, 
sondern mit wahrer Berserkerwut auch gegen alle Träger der 
damaligen Kultur. Es ist eine Apologie des erstgenannten 
Werkes. | | J. Stickers. - 
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Ds» Bich' bietet, ohe besondere Fachkenntnisse vorauszusetzen, dem Leser ein Gesamt- 
bild des Tierlebens. Nachdem in einem einleitenden Abschnitt die wesentlichen gemein- 
"samen Züge der lebenden. Organismen und die charakteristischen Verschiedenheiten: tierischen 
und pflanzlichen Lebens behandelt sind, folgt eine Erörterung aller der Erscheinungen, die uns 
das Leben des einzelnen Tieres zeigt. Bewegung, Stoffwechsel und Reizbarkeit, Stütz- und 
‘Sehutzvorrichtungen, Fortpflanzung, Entwicklung ‘und’ Regeneration in den verschiedenen 
‚Formen, wie sie die verschiedenen Stämme und Klassen des Tierreichs. uns erkennen lassen, 
"werden . besprochen. Den Schluß dieses ersten Hauptteils bildet ein Kapitel über ‘Farben 
und. Leuchtorgane.. Der zweite Hauptteil behandelt das Tier als Glied der Gesamitnatur. 
‚Es folgen weitere Abschnitte, die die Beziehungen zwischen Tier- und Pflanzenwelt, sowie 
zwischen Tieren) gleicher und verschiedener Art behandeln.  Gattenverhältnis und Brutpflege, 
‚Herdengemeinschaft und Staatenbildung einerseits, die verschiedenen als Kommensalismus, 
" Parasitismus und Mutualismus bekannten Formen tierischer Symbiose andererseits werden 
‚an. Beispielen erörtert. Vom Begriff der Biocönose ausgehend, werden diejenigen tierischen 
‚Eigentümlichkeiten behandelt, die ein biologisches Verständnis der geographischen Verbreitung 
‚ermöglichen. Ein Schlußkapitel gibt einen Ausblick auf das Gebiet‘ der Tierpsychologie. 
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war ‚unbedingt nötig; denn. ohne vertiefte 
und, Weise, wie Kohlensäure, Wasser und Mineralsalze erworben 
ndnis für Bau und Leben ‚der Pflanzen unmöglich. 
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„Die vorliegende kleine Arbeit behandelt‘ einen Gegenstand, der ‘schon oft E 

den Streit der Meinungen hervorgerufen, der aber immer noch nicht end- E 
gültig geklärt erscheint ... . Der Verfasser behandelt eingehend. die ver- ‚= 
schiedenen Nestformen une besonderer Berücksichtigung des nur geringe |: 1 
Wärme abgebenden Materials des: Nestbodens: die sparrig durchsichtigen E 
Nester, lose Reiser- und Pflanzenstengelnester, Boden-, Baumhöhlen- und E 
‚Erdlochnester; ferner dann den Einfluß des Nestständortes und der meist E 
den Nestboden den Materialien wie Erde, Fasern, Rispen, Mulm, Blätter E 
"und dgl. mehr ...'. Die Arbeif ist ungemein lesenswert und E 
enthält anni, neues nie Material zur N E 
des Bruiproblems.“ - | Naturwissenschöften. E- 
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Finige Beobachtungen von Insekten in höheren 
Luftschichten. 


Von Dr. E. Everling, Adlershof.!) 


In Anbetracht der Tatsache, daß ständig Luftfahrten, vor 
allem in Höhen bis zu IOooo m über dem Erdboden, unter- 
nommen werden, ist die Zahl der Beobachtungen über das 
Vorkommen einzelner Insekten in höheren Luftschichten sehr 
gering. Das mag vor allem darin seinen Grund haben, daß 
die meisten Freiballone (andere Luftfahrzeuge kommen für 
derartige Beobachtungen weniger in Betracht) vorwiegend zu 
sportlichen, militärischen oder speziellen wissenschaftlichen 
Zwecken aufsteigen, daß daher die Insassen für die Insekten 
entweder kein Interesse oder keine Zeit haben, daß sie es wohl 
auch für unnötig halten, ihre Beobachtungen zu veröffent- 
lichen. Sodann sind die meisten Insekten, mit Ausnahme der 
Lepidopteren, in einigem Abstande vom Ballonkorbe nur 
noch zu bemerken, wenn sie zu mehreren gemeinsam auftreten. 
Außerdem werden sich Insekten (wenigstens einzelne) wohl 
auch tatsächlich nicht allzuoft weit vom Erdboden entfernen. 

Auch der Verfasser hat bei zahlreichen Aufstiegen in den 
Jahren 1912 und IgI3 nur einmal ein Insekt, und zwar einen 
Schmetterling, beobachtet. Auf Anregung der Herren Privat- 
dozent Dr. Arnold Japha und Mittelschullehrer Hermann 
Haupt in Halle (Saale) seien diese und drei andere ähnliche 
Beobachtungen hier beschrieben. 

I. Am 27. Juli 1913, 6% or" a.m., stieg der Ballon ‚‚Halle“ 
unter Führung des Verfassers mit den Herren Assistenten 
Dr. Hans Lange und Georg Jenrich von Bitterfeld auf, 


1) Eingegangen am I5. Dezember 1913. 
Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd.85. 1913/14. 16 
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um für die Zwecke einer gleichzeitigen Hochfahrt Temperatur, 
Feuchtigkeit, Anzahl der Kondensationskerne und Wolken- 
bildung in geringeren Höhen zu beobachten. Der Boden war 
mit einer Dunstschicht, der Himmel teilweise mit Altostratus- 
wolken bedeckt, gegen 1,8 Uhr bildete sich in 350—400 m 
Höhe eine Wolkendecke, aus der sich bereits um Io Uhr zahl- 
reiche Gewitter-Kumuli erhoben. Der Ballon flog bei voller 
Sonne in durchschnittlich westlicher Richtung, langsam bis 
auf II2o m ansteigend (über Salzmünde), dann ließen wir ihn 
ohne Ventilzug bis in das Wolkenniveau sinken, wo wir eine 
durch die aufsteigende Luftströmung verstärkte Gleichgewichts- 
lage fanden und uns in südwestlicher Richtung bewegten, 
wurden bei Querfurt (I2? 25” p) durch eine Vertikalbö bis 
auf 1690 m hochgerissent), brachten durch zahlreiche Ventil- 
züge den Ballon zum Sinken und landeten ı2® 45” bei Land- 
grafenroda, westlich von Querfurt, kurz vor einem Gewitter. 

Hinter Salzmünde (Io® 30”) machte uns Herr Jenrich 
auf einen ziemlich großen Pieriden aufmerksam, der sich 
seitlich von unserer Fahrtrichtung zuerst etwa Io m unter 
dem Korbe, dann einige Minuten in gleicher Höhe mit uns 
befand und bald langsam herabsank. Unsere Höhe betrug 
etwa gbo m über dem Meere, also rund 900 m über dem Erd- 
boden. Daß das Insekt seit dem Aufstiege an irgendeinem Teil 
des Ballons gesessen und den viereinhalbstündigen Aufstieg mit- 
gemacht haben könnte, wie gelegentlich einer mündlichen 
Diskussion behauptet wurde, erscheint ausgeschlossen, zumal 
der Schmetterling zuerst unterhalb gesehen wurde. Dagegen 
ist er nach den mitgeteilten meteorologischen und fahrtech- 
nischen Tatsachen sehr wahrscheinlich durch eine jener verti- 
kalen Luftströmungen, die zur Bildung von Wolkentürmen, 
später auch zum Gewitter führten, in jene Höhe hinaufgezogen 
worden. | 

2. Dieselbe Erklärung ist vielleicht in dem folgenden Falle 
anwendbar, dessen Mitteilung ich der Liebenswürdigkeit des 


1) Daß dieser Aufstieg durch „Überwerfen‘“‘ zu erklären sei, er- 
scheint den Umständen nach ausgeschlossen. 
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Herrn Kapitäns Spelterinı verdanke. Auch Herr Spelterini 
beobachtete bei seinen vielen Fahrten im Freiballon nur einmal 
ein Insekt, und zwar über Winterthur (Kanton Zürich) in 
etwa 3000 m Seehöhe, also rund 2700 m über dem Boden, 
einen „gewöhnlichen gelben Schmetterling‘, der ungefähr eine 
Stunde lang auf dem Korbrande sitzen blieb, dann aufflog und 
nach unten hin verschwand. Es herrschte schwacher Wind 
vom Bodensee her, aber aufsteigende Luftströmung, so daß 
auch hier das Insekt wenigstens einen Teil seines Höhenfluges 
unfreiwillig zurückgelegt haben dürfte. 

Es scheint demnach, als ob einzelne Insekten größere 
Höhen über dem Erdboden selten und dann nur passiv er- 
reichen. Jedoch liegt noch zu wenig Material vor, um diese 
Frage entscheiden zu können.!) 

3. Zum Schlusse seien noch zwei Beobachtungen fiber. das 
gruppenweise Auftreten von Insekten, wiederum Lepidopteren, 
angeführt. Die erste verdanke ich einer freundlichen Mit- 
teilung des Herrn Mittelschullehrer Haupt: 

Herr Präparator B. Füge, Hannover, stieg Mitte August 
I8gI zu einer kurzen Freiballonfahrt von Leipzig auf und flog 
bei warmem, klarem Wetter in 250—300 m Höhe auf Eilenburg 
zu. Zwischen Plausig und Taucha (5—6? .p. m.) bemerkte er 
„in kurzen Abständen eine Pierisart vorbeihuschen, meist ver- 
einzelt, aber wohl auch 8—ıo Stück im Gänsemarsch‘“. Die 
Falter flogen von Nordwest nach Südost, kreuzten also die 
Flugbahn des Ballons (Richtung Ostnordost). Ihre Höhe über 
dem Boden betrug rund 200 m. 

4. Eine ähnliche Beobachtung machte Herr Professor 
Dr. August Schulz, Halle (Saale), wie er mir freundlichst 
mitteilte, freilich nicht vom Ballon, sondern vom Gipfel der 
Schneekoppe (I605 m Seehöhe) aus. An einem Vormittage 
des Juli oder August (Idögı oder 1892) sah er bei heiterem, 
sonnigem, ‚„windstillem‘“ Wetter eine große Masse von Weiß- 


1) Zur Klärung der Frage bitte ich, gelegentliche Beobachtungen 
über das Vorkommen von Insekten in größeren Entfernungen von der 
Erde Herrn Privatdozenten Dr. Arnold Japha, Halle (Saale), Zoolo- 
gisches Institut, freundlichst zukommen zu lassen. 
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lingen (schätzungsweise viele Tausende), die westlich am Koppen- 
gipfel vorbei über die Fläche des Koppenplans und der weißen 
Wiese (etwa I400o m hoch) von Nord nach Süd flogen. Viele 
Schmetterlinge flogen noch wesentlich höher als der Koppen- 
gipfel seitlich an ihm vorüber, also etwa 250 m über dem Ge- 
lände. Ihrem ganzen Verhalten nach konnte man schließen, 
daß sie nicht passiv von der Luftbewegung mitgenommen 
wurden. 

In den beiden letzten Fällen haben wir es also wohl mit 
den häufiger beobachteten Wanderflügen der Pieriden zu tun. 


Die Laubmoose der Umgegend von Halle a. S. 
Von K. Bernau in Halle a. S.!) 


Die Stadt Halle liegt mit Ausnahme des ehemaligen Vor- 
ortes Cröllwitz am rechten Ufer der Saale und zwar an einem 
sanft bis etwa Ioo m ansteigenden Talgehänge, welches hier die 
Grenze eines von Nordosten her weit in Mitteldeutschland ein- 
dringenden Tieflandbusens darstellt, der eine Fortsetzung des 
norddeutschen Flachlandes bildet. Das linke Saalufer zeigt 
ausgedehnte, mit Wiesen bedeckte Niederungen, von denen das 
Land im Südwesten sich sanft erhebt und allmählich übergeht 
in das Thüringer Hügelland, nach Nordwesten dagegen aufsteigt 
zum Mansfelder Bergland, welches die östliche Vorstufe des 
Harzes darstellt. Das Gebiet, das zum Zwecke des Moosstudiums 
in den Jahren 1906 bis I9I3 von mir durchforscht wurde, liegt 
zwischen 51037’ und 51° 21’ nördlicher Breite und zwischen, 
11045’ und 12°15’ östlicher Länge von Greenwich, es wird 
annähernd begrenzt von einer Linie, die etwa durch folgende 
Orte verläuft: Merseburg, Schkeuditz, Brehna, Löbejün, Friede- 
burg, Höhnstedt, Schafstedt, Merseburg. Es füllt also ungefähr 
. eine Lücke aus zwischen sächsischem und anhaltinischem Gebiet, 
zwischen Thüringen und dem Vorharz und dem Elbe-Mulde- 
gebiet. 

Aus naheliegenden Gründen konnte bei den Untersuchungen 
die nächste Umgegend von Halle gründlicher berücksichtigt 
werden als weiter entfernte Orte. Mitunter sind aber auch 
Funde erwähnt, die schon etwas außerhalb des umgrenzten 
‚Gebietes liegen, zumal wenn dadurch das Bild über die Ver- 
breitung einer Art-ein vollständigeres wird oder, wenn auf Grund 
des Vorkommens an den Grenzen auch die Möglichkeit des 


1) Eingegangen am 26. Dezember ıgı3. D. Schriftl. 
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Vorkommens im Gebiet nicht ausgeschlossen ist. Besonders im 
Nordosten ist die Grenzlinie öfter überschritten worden und 
eine Anzahl Funde angeführt aus dem floristisch interessanten 
Lobergebiet und der Goitzsche zwischen Delitzsch und Bitterfeld. 

Die Umgegend von Halle zeigt große Mannigfaltigkeit und 
Abwechslung hinsichtlich der Oberflächengestalt wie auch im 
geologischen Bau und der chemischen Zusammensetzung des 
Bodens, auf welche Punkte, soweit sie zum Verständnis der 
folgenden Abschnitte über die Verbreitung der Moose nötig 
sınd, kurz hingewiesen werden soll. 

Die größte Abwechslung in bezug auf Bodengestaltung weist 
die Gegend im Norden der Stadt auf. Die Saale wird hier von 
Porphyrhöhen eingeengt, die dort, wo der Fluß seinen Weg 
hindurch gebahnt hat, durch die Tätigkeit des Wassers zernagt 
und zerklüftet sind und stellenweise klippenreiche und jäh zum 
Strome abfallende Hänge darbieten. Ihren höchsten Punkt 
erreicht die Gegend in dem I3 km nördlich der Stadt liegenden 
Petersberg. (24I m). Die am weitesten nach Süden vorge- 
schobenen Teile der Stadt liegen auf einer Hochebene, welche 
an ihrem Südrande steil abfällt zur Elsteraue, einer weiten, 
flachen, mit Wiesen, Tümpeln und kleinen Waldungen bedeckten 
Niederung, die von der südlich der Stadt in die Saale münden- 
den Elster und Luppe durchflossen wird. Von den Nebenflüssen 
der Elster wäre die von Norden kommende Reide bemerkens- 
wert, in deren Niederung bei Dieskau die größten Teiche der 
Gegend liegen. Nördlich des Stadtteils Trotha nimmt die Saale 
auf der rechten Seite die Götsche auf; auf der linken ergießt 
sich weiter nördlich die aus dem Gebiet der Mansfelder Seen 
kommende und bei Salzmünde mündende Salzke in die Saale, 
und noch weiter im Norden, an der Grenze unseres Gebietes, 
die in dem Mansfelder Bergland entspringende, bei Friedeburg 
mündende Schlenze. Im Nordosten, ebenfalls an der Grenze, 
befindet sich eine breite Niederung, die von der eine Bifurkatiıon 
zwischen Mulde und Saale bildenden Fuhne durchflossen wird, 
in die sich von Süden her Reide und Strengbach ergießen. 

Hinsichtlich der Niederschlagsverhältnisse ist die Umgegend 
von Halle eine der niederschlagärmsten Gegenden ganz Mittel- 
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deutschlands, sie gehört einem Trockengebiet mit weniger als 
soo mm Niederschlag an, das seine Entstehung nach Ule, 
Heimatkunde des Saalkreises, den Erhebungen verdankt, die 
ihm von SW bis NW vorgelagert sind, nämlich der Thüringer 
Grenzplatte und dem Harz, in deren Wind- und Regenschatten 
es liegt. 

Die vielfache Abwechslung in der Oberflächengestalt, im 
geologischen Bau und in der chemischen Zusammensetzung des 
Bodens bedingt ziemliche Mannigfaltigkeit hinsichtlich der Moos- 
flora, die Trockenheit des Gebietes dagegen erklärt die meist 
kümmerliche Ausbildung und die seltene Sporangienbildung 
vieler Arten. 

Den größten Teil (über ?/,.) unserer Gegend bedecken Dilu- 
vialbildungen, die wie eine Decke unserem Auge die darunter 
liegenden verschiedenartigen Gesteinsschichten und deren Un- 
ebenheiten verbergen. Sie sind besonders als Geschiebelehm, 
stellenweise auch als Löß-, Sand- und Kiesablagerungen aus- 
gebildet. Der Geschiebelehm und der Löß bedingen die große 
Fruchtbarkeit des Bodens und die blühende Landwirtschaft in 
der Umgegend von Halle. Für die Moosvegetation kommen 
die ausgedehnten Ackerflächen aber sehr wenig in Betracht. 
Nur wenn nach der Ernte der Boden nicht sogleich umgepflügt 
wird, was heutzutage aber nur noch selten der Fall ist, dann 
siedeln sich oft in feuchten Jahren zahlreiche kleine Erdmoose 
an, die aber meist unbeständig sind und deren Sporen auch 
häufig erst mit der Aussaat auf den Acker gekommen sein 
mögen, zu diesen gehören hauptsächlich Bryum-, Barbula-, 
Pottia- und Reccia-Arten. Viel reicher an ursprünglichen Arten 
sind die alluvialen Ablagerungen, die im Überschwemmungs- 
gebiet der Flüsse, besonders südlich von Halle im Elster-Saale- 
gebiet weite Flächen bedecken, auf denen Wiesen mit Sümpfen, 
Tümpeln und kleinen Waldungen abwechseln. Diese Auwälder 
bestehen besonders aus Stieleichen, Eschen, Erlen, Rüster, das 
Unterholz aus Traubenkirsche (Prunus Padus), Faulbaum (Fran- 
gula Alnus) und Haselgebüsch (Corylus avellana). Ein großer, 
schon außerhalb unserer Gegend liegender Auwald ist die im 
Lobergebiet liegende Goitzsche, aus der auch einige Funde 
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berücksichtigt sind. Die Auwälder, die meist im Überschwem- 
mungsgebiet der Flüsse liegen, weisen keinen großen Arten- 
reichtum auf, zeichnen sich jedoch stellenweise durch Reichtum 
von Individuen aus. Ein solches Charaktermoos ist Thamnium 
alopecurum, dessen meist bäumchenförmige Stengel auf weite 
Strecken den Waldboden bedecken, das aber trotzdem von 
Garcke merkwürdigerweise nie gefunden ist (vgl. Flora von Halle, 
S. 4I). Auf feuchten frischen Erdablagerungen siedelt sich 
Fissidens taxıfolius gern an, findet sich aber auch im Grase 
neben Eurhynchvum praelongum. Am Grunde von Stämmen 
und auf Baumstümpfen wächst Brachythecium rutabulum, Ambly- 
stegium riparvum und Leskea polycarpa, auf Wiesen des Augebiets 
Acrocladium cuspidatum, Olimacıum dendroides, auf schattigen, 
feuchten Wegen Pleuridium nitidum, Pottia truncatula, an alten 
Weiden Bryum capillare, dagegen sind Orthotrichum-Arten, die 
nach Garcke früher in hiesiger Gegend in vielen Arten vertreten 
waren, jetzt fast ganz verschwunden. Kleine Moorbildungen 
sind gegenwärtig nur noch zwischen Cröllwitz und Lettin, werden 
aber auch dort bald der Kultur zum Opfer gefallen sein, sie 
enthalten mehrere Sphagnum-Arten, Dieranum Bonmjeanı, Aula- 
comium palustre, Phrlonotis fontana und marchrca. 

Die tertiären Bildungen, die in der Umgegend von Halle 
vorhanden sind, gehören sämtlich dem Oligocän an, sie bestehen 
an der Oberfläche vorzugsweise aus unfruchtbaren Sanden, auf 
denen z. B. die Dölauer Heide, der ausgedehnteste Waldbezirk 
der Umgegend, steht. Er besteht hauptsächlich aus Kiefern 
mit kleinen eingesprengten, meist aus Eichen bestehenden Laub- 
waldpartien. Ursprünglich muß die ‚Heide‘ nach Sprengels 
und Garckes Angaben verhältnismäßig reich an Moosen gewesen 
sein, seitdem aber durch Wasserentziehung von seiten des 
Bruckdorf-Nietlebener Bergbau-Vereins die Feuchtigkeitsver- 
hältnisse sich wesentlich geändert haben und dazu im ver- 
gangenen Jahrzehnt die Heide dem Verkehr mehr und mehr 
erschlossen ist, hat die Moosflora beträchtlich abgenommen, so 
daß fast jetzt nur noch gemeine Waldmoose, wie Hypnum 
cupressiforme (in verschiedenen Formen) und Hypnum Schrebert 
den Waldboden massenhaft überziehen. Auffällig wirkt in 
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schneefreien Wintern Ceratodon purpureum, dessen purpurrote 
Seta durch ihr massenhaftes Auftreten einen lebhaften Kontrast 
zu dem weißen Sandboden bilden. Für viele Stellen sind auch 
die hellgrünen, gewölbten Leucobryum-Polster charakteristisch. 
An etwas feuchteren Plätzen stehen Mnium-, Polytrichum-Arten, 
Diceranum scoparıum und Thuidium tamariscinum, ım westlichen 
Teil zwischen den üppigen Moliniabeständen auch Dieranum 
undulatum, im Blutegelteich wächst noch Plagriothecium dentr- 
culatum, am Kellerberg Sphagnum cymbrifohum. An den West- 
rand der Heide schließt sich der Lindbusch, in dem die Eiche 
neben einzelnen Linden, Ulmen und Birken vorherrscht. Das 
Unterholz besteht aus Haselnuß, weiter oben aus Holunder, 
den äußersten Rand umsäumen Schlehen, Liguster, Pfaffenhüt- 
chen und Steppenkirschen. Trotzdem die Phanerogamenflora 
wesentlich von der der Heide abweicht, ist die Moosflora nicht sehr 
verschieden von dieser. Von Bedeutung ist das Gebirgsmoos 
Hypnum loreum, das am Ostrande, wenn auch spärlich, zwischen 
anderen Moosen wächst, dessen Vorkommen aber von Garcke 
auch für die weitere Umgegend von Halle angezweifelt wurde 
(Flora von Halle, S. 39). Leider sind die Sümpfe, welche einst 
das Tertiär zwischen Lieskau und der Dölauer Heide bedeckten, 
gänzlich verschwunden und damit eine Reihe für hiesige Gegend 
wichtiger Moose, so besonders das von Carl Müller entdeckte 
Hypnum pseudostramineum. Kreide- und Juraablagerungen 
fehlen in der Halleschen Gegend. Aus der Triasformation sind 
dagegen Muschelkalk- und Buntsandstein reichlich vertreten. 
Der Muschelkalk der Umgegend ist wegen seiner Kalkflora in 
pflanzengeographischer Hinsicht von großer Bedeutung, aber 
hinsichtlich der Kryptogamen merkwürdigerweise weder von 
Garcke, noch von den späteren Floristen berücksichtigt. Der 
Muschelkalk bildet westlich der Stadt ein großes Gebiet, für 
die Moosflora sind besonders die Hügelketten zwischen Lieskau, 
Cöllme, Bennstedt von Bedeutung. Vom Ackerbau wird diese 
trockene, mit Geröll bedeckte Landschaft wenig in Anspruch 
genommen, wohl aber hat man in neuerer Zeit stellenweise mit 
Anpflanzungen begonnen und dadurch die ursprüngliche Vege- 
tation geschädigt. Die häufigsten Moose unserer Muschelkalk- 
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berge sind neben Thuwidium abietinum, das meist weite Flächen 


überzieht, Tortula montana, Camptothecium lutescens und Hyp- 
num chrysophyllum, ferner Barbula fallax, Barbula unguieulata, 
Grımmva apocar pa. 

Der Buntsandstein zeigt seine Hauptverbreitung innerhalb 
der Mansfelder Mulde, deren Inneres er ganz ausfüllt, er tritt 
südlich von Halle am rechten Saalufer und weiter im Norden von 
Halle am linken Saalufer in steilwandigen Hängen zutage. Stellen- 
weise haben Regengüsse oder Bäche in dem weichen Material 
steilwandige Erosionstäler gebildet, in denen sich kleine gemischte 
Waldungen mit viel Unterholz angesiedelt haben, zu diesen ge- 
hören die Brenau, Stengels Hölzchen, das Luppholz bei Schoch- 
witz. Während sonst der Buntsandstein arm an Arten ist, finden 
sich in diesen Gehölzen eine Anzahl typischer Waldmoose, be- 
sonders Fissidens-, Mnium-, Brachythecium- und Hypnum -Arten. 

Der Zechstein ist nur In geringer Weise an dem geologischen 
Aufbau der näheren Umgegend von Halle beteiligt. Er tritt 
erst in einiger Entfernung nördlich der Stadt zutage und zwar 
in Form eines schmalen Streifens, der am linken Saalufer bei 
Neu-Ragoczy beginnt, hier von der Saale durchbrochen wird 
und dann von Brachwitz über Döblitz und Wettin bis nach 
Dobis sich erstreckt. Dieser Streifen stellt den östlichen Rand 
der großen Mansfelder Zechsteinmulde dar, dessen Oberflächen- 
zusammenhang jedoch zum Teil von jüngeren Ablagerungen, 
besonders von Diluvium und Alluvium bedeckt wird. Für die 
Moosflora ist hauptsächlich von Bedeutung der kleine Rand 
unmittelbar beim Bade Neu-Ragoczy. Es gibt keine andere 
Stelle in der Umgegend von Halle, an der auf dem Raum von 
wenigen Quadratmetern so viele interessante Moose sich bei- 
einander finden. Außer den Arten, die auf dem Muschelkalk 
vorkommen, sind noch vorhanden: Hypnum molluscum, Didy- 
modon rubellum, Encalypta vulgaris, Encalypta contorta, Gymno- 
stomum curvirostre. 

Weit verbreitet ist nördlich der Stadt Halle die Formation 
des Rotliegenden und zwar besonders in Gestalt von Porphyren. 
Dieses Eruptivgestein verleiht der Halleschen Gegend haupt- 
sächlich den landschaftlichen Charakter. Der Porphyr tritt in 
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zahlreichen Kuppen und langgestreckten Hügeln zutage, die fast 
ganz waldlos und mit dürftiger Heidevegetation bedeckt sind. 
Aus Porphyr bestehen die Höhen rechts von der Saale von 
Giebichenstein ab bis nach Wettin und links von der Saale die 
Felsen von Cröllwitz bis nach Ragoczy, ferner der Tautz bei 
Diemitz, die Felsen bei Hohenthurm, der Landsberg. Dadurch, 
- daß die Porphyrkuppen die jüngeren Schichten inselartig über- 
ragen, entsteht das Bild einer freundlichen, abwechslungsreichen 
Hügellandschaft ; wo aber Flußläufe ihren Weg hindurch gebahnt 
haben, wie bei Giebichenstein, Cröllwitz, Trotha und in der 
Nähe von Gimritz-Raunitz und Mücheln, da haben sich zum 
Teil romantische Felspartien gebildet, in deren humusreichen, 
feuchten Spalten sich eine artenreiche Vegetation angesiedelt 
hat. An solchen Stellen findet sich fast stets Bartramia pomt- 
formis, Dieranum scoparium, Mnium-Arten, von Lebermoosen: 
Cephalozia bicuspidata, Lophoclea bidentata, Riccia sorocarpa, 
Lepidozia reptans und mehrere Jungermannva-Arten. Besonders 
reich müssen nach Angaben älterer Autoren die Felspartien bei 
Giebichenstein, Cröllwitz und Trotha gewesen sein, an denen 
aber heutzutage die gegen Verunreinigung der Luft so empfind- 
liche Moosvegetation fast ganz durch die Flugaschen und Gase 
der Kröllwitzer Papierfabrik vernichtet ist. Für die trockenen, 
mit Heidevegetation bedeckten Porphyrkuppen ist Polytrichum 
pilrferum charakteristisch, und auf kahlen Felsflächen sind neben 
Krustenflechten stets die kleinen, dunklen, halbkugeligen Polster 
von Grimmia pulvinata die ersten Ansiedler. Racomitrvum canes- 
cens, ehemals auch an verschiedenen mit Porphyrgrus bedeckten 
Stellen häufig, ist heutzutage nur noch recht vereinzelt und 
kümmerlich vorhanden. — 

In dem nachfolgenden Verzeichnis sind zunächst alle Laub- 
moose nebst Fundorten aufgenommen, die von mir in den 
Jahren 1906 bis 1913 festgestellt wurden. Berücksichtigt habe 
ich aber auch die Literatur des 19. Jahrhunderts, soweit sie für 
die Zusammenstellung von Bedeutung wart), also die Werke 


t) Vgl. auch Aug. Schulz, Die floristische Literatur für Nord- 
thüringen, den Harz und den provinzialsächsischen wie anhaltinischen 
Teil an der norddeutschen Tiefebene. Halle, Tausch & Große, 1888. 
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von Sprengel (I8o6 und 1832), von Garcke (1856), die Ab- 
handlungen von Röll: Die Thüringer Laubmoose (1876) und 
Nachträge (1883/92), von Örtel, Beiträge zur Moosflora der 
vorderen Thüringer Mulde (1882) und ferner ein vom Herrn 
Universitätsprofessor Dr. August Schulz mir freundlichst über- 
lassenes kleines Manuskript des cand. med. Niemeyer aus dem 
Jahre 1888. Die wenigen Angaben von C. Müller haben für 
eine Lokalarbeit nicht viel Bedeutung, weil meist die genauen 
Fundortangaben fehlen. Weggelassen habe ich Arten der ge- 
nannten Autoren, deren Vorkommen von vornherein irrtümlich 
oder unwahrscheinlich ist. Die Sprengelschen Angaben sind 
größtenteils daraufhin schon von Garcke untersucht und ge- 
sichtet worden (vgl. Flora von Halle 1856, Vorwort). Zweifel- 
hafte Vorkommnisse habe ich mit entsprechenden kritischen 
Bemerkungen versehen. Nicht mehr vorhandene Lokalitäten 
sind in eckige Klammern gesetzt. Die Veröffentlichungen von 
Röll bieten nur wenige Angaben anderer Autoren aus der Um- 
gegend von Halle, da diese Gegend schon an der Grenze des 
von ihm behandelten Gebietes liegt. Die Angaben von Örtel 
sind mit Vorsicht aufzunehmen, soweit es sich um neue Funde 
handelt. Von Bedeutung für die nachfolgende Zusammen- 
stellung ist also hauptsächlich Garcke, Flora von Halle 
(1856), ein Werk, das allerdings ein viel weiteres Gebiet be- 
handelt, es umfaßt nämlich auch einen Teil Thüringens, des 
Harzvorlandes und vor allem Anhalts. Die Zusammenstellung 
ist aber keine vollständige, da Garcke infolge Wegganges aus 
Halle weitere Exkursionen in dieses Gebiet nicht mehr unter- 
nehmen konnte (vgl. Vorwort). Ein Vergleich mit Garckes Flora 
(sie ist gerade 50 Jahre vor Beginn meiner Tätigkeit erschienen) 
zeigt in lehrreicher Weise, wieviel sich in der näheren Umgebung 
von Halle im Laufe dieser Zeit verändert hat. Aber auch unter 
den von mir beobachteten Moosen sind manche Arten nur noch 
so spärlich vorhanden, daß auch sie im Laufe von wenigen 
Jahren werden verschwunden sein, ebenso werden eine Anzahl 
Standorte in der Nähe der Stadt, so besonders zwischen Kröll- 
witz und der Heide, infolge der regen Bautätigkeit bald der 
Kultur zum Opfer gefallen sein. Arten, die von Garcke oder 
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späteren Autoren nicht angeführt, also für das Gebiet neu sind, 
habe ich mit * bezeichnet. 

Zum Schluß möchte ich nicht versäumen, allen denen herz- 
lichen Dank zu sagen, durch deren freundliche Unterstützung 
mir die Arbeit wesentlich erleichtert wurde, vor allem Herrn 
Mönkemeyer, Inspektor am Botan. Garten in Leipzig, für die 
freundliche Kontrolle zahlreicher Arten und für die liebens- 
würdige Überlassung von Vergleichsmaterial, wodurch mir ein 
Einarbeiten in das Studium der Moose erst möglich wurde, 
sodann Herrn Rektor G. Müller in Schkeuditz (früher in Halle), 
der mich auf vielen Exkursionen begleitete und dessen scharfem 
Blick ich manchen Fundort verdanke. 


Abkürzungen: 
Gck. = Garcke. Ö. = Örtel. 
Sim: Niemeyer, SP..— Sprengel. 


Mk. = Mönkemeyer. Zsch. = Zschacke. 


Sphagnaceae. 


Sphagnum cymbifolium Ehrh. — Kellerberg in der Döl. Heide, 
an moorigen Stellen bei Kröllwitz und am Lettiner Weg, 
Goitzsche bei Bitterfeld. — [Sümpfe bei Dölau und Lieskau 
Gck.] 

*Sphagnum papillosum Lindb. — An moorigen Stellen zwischen 

| Kröllwitz und Lettin. | 

*Sphagnum fimbriatum Wils. — Heideschlößchen. 

Sphagnum acutifoium Ehrh. — [Sümpfe bei Dölau und Lieskau 
Gck.] 

Sphagnum compactum Brid. — Sümpfe in der Nähe des Heide- 
randes und der Brandberge. 

Sphagnum squarrosum Pers. — [Sümpfe bei Lieskau Gck.] 


 Bryinae. 
Ephemeraceae. 


Ephemerum serratum (Hed.) Hampe. — [Bad Wittekind, Mittel- 
holz Gck.] 
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Physcomitrellaceae. 


Physcomitrella patens Br. u. Sch. — Auf schlammigem Boden 
ım Saale-Alluvium, z. B. in den im Herbst meist trockenen 
Brachwitzer Teichen häufig zusammen mit Ricciella crystal- 
lina. 

Phascaceae. 


Acaulon muticum C. Müll. — Galgenberg Gck. — Nelbener 
Grund Zsch. 

Acaulon triquetrum C. Müll. — Ziegelwiese Ö. — Trebnitz bei 
Cönnern Zsch. 

Phascum cuspidatum C. Müll. — Verbreitet auf lehmigen Äckern. 

Phascum erispum Hedw. — Giebichenstein und Seeben Gck. 

Phascum curvecollum Ehrh. — Am Hohlweg, der vom Zorgs 
nach Lieskau führt Spr., von Gck. hier nicht gefunden. — 
Georgsburg bei Könnern Zsch. 

Phascum cohaerens Hedw. — Halle Migula, Cryptogamenflora 
Band I. 


Bruchiaceae. 


* Pleuridium nitidum Rabenh. — Auf feuchten Waldwegen in 
der Elsteraue zwischen Röglitz und Schkeuditz. | 

Pleuridium subulatum Rabenh. — Bergholz Nm. — Lebendorf 
beı Könnern Zsch. 

Weisvaceae. 

H ymenostomum mierostomum R. Brown. — Döl. Heide Gck. — 
Leipziger Gegend Mk. 

*Gymnostomum curvirostre Hedw. — Auf Zechstein beim Bad 
Ragoczy. 

Weisia viridula Hedw. — Giebichenstein, Cröllwitz Gck. — 
Rotenburg im Teufelsgrund und im Nelbener Grund Zsch. 


Rhabdowersiaceae. 


Oynodontium strumiferum de Not. — Dölauer Heide Spr., doch 
schon von Gck. nicht mehr aufgefunden. 

Oreoweisia Bruntoni Milde. — Porphyrfelsen bei Ragoczy. — 
Giebichenstein, Trotha, Kröllwitz, Schweizerling, Peters- 
berg Gck. ! 
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Dieranaceae. 


Dicranella Schreberi Schimp. — Schkeuditz in Ausstichen, Um- 
gegend von Leipzig. 

Dicranella varia Schimp. — Häufig an feuchten, lehmigsandigen 
Weg- und Grabenrändern. 

Dicranella cerviculata Schimp. — An ähnlichen Orten wie vorige 
Art, doch nicht so allgemein verbreitet. 

Dicranella heteromalla Schimp. — Auf feuchtem sandıgem 
Boden sehr verbreitet, z. B. Dölauer Heide. 

Dieranella rufescens Schimp. — Grabenrand bei Lettin Nm. 

Dieranum scoparium Hedw. — Überall auf sandigem Heide- 
boden und im Porphyrgebiet verbreitet. — var. paludosum 
B. S. sumpfige Stellen am östlichen Rande der Brand- 
berge Nm. 

Dieranum spurvum Hedw. — Sehr vereinzelt in der Heide, 
scheint jedoch seit einigen Jahren verschwunden zu sein. — 
Brandberge Nm. 

Dicranum undulatum Ehrh. — Besonders im westl. Teil der 
Heide zwischen Moliniabeständen verbreitet. Bitterfelder 
Gegend. — Bergholz Nm. 


*Dicranum Bonjeani de Not. — Sumpfige Stellen in der 
Nähe der Brandberge. Häufig im südlichen Teil der 
Goitzsche. 

Dicranum flagellare Hedw. — An verschiedenen Stellen der 
Heide Nm. 


Campylopus turfaceus Br. Sch. G. — Dölauer Heide Gck. 
Campylopus brevipilus Br. Sch. G. — C. M. in herb. R. 
Campylopus flexuosus Brid. — B. S. Röll, von Ö. nicht mehr 
‘ aufgefunden. 
Leucobr yaceae. 

Leucobryum glaucum Schimp. — In der Dölauer Heide sehr 
häufig, ebenso in den Kiefernwäldern der- Bitterfelder 
Gegend. 

Fissidentaceae. 


Fissidens bryoides Hedw. — An schattigen Hohlwegen z. B. 
in der Brenau bei Wettin. 
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Fissidens taxifolwus Hedw. — An schattigen Stellen auf lehmigem 
Boden, auf Erdblößen im Walde, z. B. Ziegelwiese, Botan. 
Garten, im Augebiet von Burgliebenau bis Schkeuditz, 
Röpzig, im Luppholz bei Schochwitz sehr verbreitet. 


Fissidens adianthoides Hedw. — Gutenberg (meist reichlich 
fruct.), früher auch am Bienitz bei Schkeuditz. 

* Fissidens crassipes Wils. — Am Saalewehr im Florabad, 1909 
zuerst aufgefunden durch G. Müller! 


Fissidens incurvus Starke. — [Wittekind gegenüber Gck.] 


Ditrichaceae. 


Ceratodon purpureus Brid. — Das gemeinste und verbreitetste 
Moos auf jedem Substrat, auf sandigen Strecken der Heide 
fällt es in schneefreien Wintern durch die purpurroten Seta 
sehr auf. 


Ditrichum pallidum Hampe. — Giebichenstein Spr., Röll (nach 
Wagenknecht !). — Wälder beim Petersberg Gck. 


Pottiaceae. 

Pterygoneurum cavifolium Jur. — Verbreitet auf Geschiebe- 
lehmboden, z. B. bei den Trothaer Kiesgruben an der 
Chaussee nach Morl. 

Pterygoneurum subsessile Jur. — Lieskau Spr. 

Pottia truncatula Lindb. — In der Aue zwischen Burgliebenau 
und Schkeuditz, Petersberg. 

Pottia lanceolata C. Müll. — Auf tonigem und lehmigem Boden 
stellenweise sehr verbreitet, z. B. zwischen Dölau und 
Ragoczy, in der Ulmgegend von Wettin, in der Eislebener 
Gegend. 

Pottia Heimii Br. Sch. G. — Auf salzhaltigem, schlammigem 
Boden wahrscheinlich überall im Gebiet: Saline Dürren- 
berg, Seeben, Salziger See. — [Krukenbergs Garten, 
zwischen Dölau und Heide Gck.] 

Pottia minutula Br. Sch. G. — Südl. vom Gebiet bei Naum- 
burg Gck., nördl. im unteren Saaletal Zsch., vermutlich 
also auch in dem dazwischenliegenden Gebiet. 
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Didymodon rubellus Br. Sch. G. — Sehr häufig bei Ragoczy 
. besonders auf Zechstein, Friedeburg. — Giebichenstein, 
Kröllwitz, Petersberg Gck. 

Didymodon rigidulus Hedw. — [Schwalchloch Nm.] 

Trichostomum tophaceum Brid. — Halle C. M. (Röll). 

* Tortella inclinata Limpr. — Lieskauer Kalkberge. 

* Tortella tortuosa Limpr. — Lieskau, Cöllme auf Muschelkalk, 
Ragoczy auf Zechstein. 

Barbula unguiculata Hedw. — Brachwitzer Schluchten, Lieskau, 
Ragoczy auf Zechstein in einer bis 5 cm hohen Form. 

Barbula fallax Brid. — Lieskau, Petersberg. 

Barbula Hornschuchiana Schultz. — [An Brückenköpfen der 
Leipziger Chaussee. ] 

Barbula convoluta Hedw. — |Papiermühle Gck.] — Petersberg Spr. 

Barbula rigida Hedw. — An lehmigen Weg- und Ackerrändern, 
z. B. zwischen Trotha und Morl. — Gutenberg, Merse- 
burg Gck. 

Barbula latifolia B. S. — Halle Br. Sil. Röll. 

Barbula aloides Bruch. — Halle C. M.! Röll. 

Tortula muralıss Hedw. — Auf Mauern, Dächern, an Stein- 
brüchen, selbst ım Stadtgebiet, gemein. — var. incana 
Ammendorf, Schkeuditz. | 

Tortula ruralis Ehrh. — Auf trockenen, sonnigen Felsen, Trotha, 
Kröllwitz, Tautz bis Diemitz, Wettin, Seeburg, Bitterfeld. 


* Tortula montana Lindb. — Auf sonnigen Kalkfelsen, Lieskau, 
Cöllme, Bennstedt, Ragoczy, Brachwitz. 
Tortula subulata Hedw. — Auf humusreicher Erde an schattigen 


Orten, Brenau bei Wettin. — [Wittekind, Giebichenstein, 
Kröllwitz Nm.] 

Tortula latifolıa Bruch. — An morschen Stämmen in der Aue 
bei Ammendorf sehr spärlich. 


Grimmiaceae. 
Cinchidotus fontinaloides Pal. Beauv. — [Saalefelsen bei Kröll- 
witz Gck. Schlp.] 
Grimmia apocarpa Hedw. — An Kalksteinstücken bei Lieskau, 


Cöllme, Ragoczy, Naumburger und Freyburger Gegend. 
Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a. S. Bd. 85. 1913/14. 17 
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Grimmva leucophacea Grev. — Kröllwitzer, Brachwitzer Felsen. 

Grimmia commutata Hüben. — Porphyrfelsen Giebichenstein, 
Kröllwitz, Trotha Gck. 

?’Grimmia orbicularis Bruch. — Porphyrfelsen bei Giebichen- 


stein Gck., Kröllwitzer Felsen Ö. — Diese Angaben sind 
irrtümlich, die von Ö. gesammelten und von Röll unter- 
suchten Exemplare waren G. pulvinata, auch ist das Vor- 
kommen dieses Mooses auf Eruptivgestein sehr unwahr- 
scheinlich. Selbst auf Kalkfelsen des Gebietes war es mir 
nicht möglich G. orbicularis aufzufinden, wohl aber G. 
pulvinata forma longipila. 

Grimmia pulvinata Smith. — Überall im Porphyrgebiet ver- 
breitet, auf Sandstein bei Closchwitz, Dobis, Rotenburg; 
forma longipila Brachwitzer Felsen, Ragoczy auf Zechstein. 

Racomitrium heterostichum Brid. — Lieskau, Rollsdorf, Peters- 
berg, Bitterfeld. 

kacomitrium canescens Brid. — Ostrand der Heide Nm., jetzt 
nur noch ganz spärlich, Rollsdorf; häufiger erst in der 
Bitterfelder Gegend. 

Hedwigia albicans Lindb. — Brachwitzer Felsen spärlich und 
schlecht ausgebildet. 


| Orthotrichaceae. | 

Örthotrichum anomalum Hedw. — Lieskau, Ragoczy. 

Örthotrichum anomalum Hdw., diaphanum Schrad., pumium 
Sw., affine Schrad., speciosum Nees v. Esenb., cupulatum 
Hoffm. waren nach Angaben von Gck. und zum Teil auch 
von Nm. im ganzen Gebiet verbreitet, sind aber jetzt ver- 
schwunden, nur im Augebiet der Elster sind mitunter noch 
ganz kümmerliche, kaum bestimmbare Spuren von Ortho- 
trichumarten zu finden. — ?Orthotrichum leiocarpum DO. — 
Orthotrichum obtusifolium Schrad. Chausseebäume an der 
N.-O.-Ecke des Salzigen Sees Nm. 


Encalyptaceae. 


Encalypta vulgaris Hoffm. — Auf Wellerwänden in Dieskau, 
auf Zechstein bei Ragoczy. 
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* Encalypta contorta Lindb. — Auf Zechstein zwischen Ragoczy 
und Dölau in der Kerbe und bei Neu-Ragoczy. 


Georgiaceae. 
Tetraphis pellucida Hedw. — [Dölauer Heide Gck.] — Goitzsche 
bei Bitterfeld. 
Schistostegaceae. 
Schistostega osmundacea Mohr. — In humusreichen Spalten von 


Porphyrfelsen bei Giebichenstein, doch jetzt nur noch im 
Lehmannschen Park. 


Funarvaceae. 
* Pyramidula tetragona Brid. — Auf einem Acker beim Lind- 
busch Aug. Schulz! 
Funaria hygrometrica Sibth. — Gemein auf Schutthaufen, alten 


Feuerstellen, massenhaft z. B. auf den Aschen der Kröll- 
witzer Papierfabrik. 
Bryaceae. 


Webera nutans Herw. — Gemein auf Waldboden und erd- 
bedeckten Porphyrfelsen, z. B. Heide, Amtsgarten, Peters- 
berg, Brachwitzer Felsen. 

Bryum elongatum Dicks. — Felsspalten an der Nordseite des 
Petersberges Spr. 

Bryum erudum Schreb. — Petersberg Gck. 

Bryum pyriforme Hdw. — Westewitz Spr. — Kröllwitz, Niet- 
leben, Petersberg Gck. 

Bryum carneum L. — Seebener Busch, Gutenberg Spr. — 
Umgegend von Leipzig Mk. 

Bryum pseudotriquetrum Hdw. — Donnersberg bei Kröllwitz, 
[Mittelholz] Gck. 

Bryum turbinatum Hdw. — Zwischen Kröllwitz und Heide, 
zwischen Halle und Böllberg Gck. — Lieskau Spr. 

Bryum pendulum Hdw. — Saaleufer bei Kröllwitz C. M. 


Bryum cernuum Br. und Schimp. — [Saalufer bei Keferstein, 
Papiermühle Gck.] 

Bryum capillare Hdw. — Sehr häufig im Augebiet an der 
Innenseite morscher Weiden. — Trothaer Felsen, Peters- 
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berg Gck. — var. longipea, quellige Stellen an den 
Brachwitzer Felsen. 

Bryum argenteum L. — Auf Mauern, Porphyrfelsen, zwischen 
Straßenpflaster. 

Bryum alpinum Hdw. — [Kröllwitzer Felsen, 19II vernichtet !] 

Bryum cespiticoum L. — Auf Mauern, Dächern und Felsen 
häufig. 

Bryum erythrocarpum Schwägr. — Seeben, Böllberg, Peters- 
berg Gck. 3 

Bryum atropurpureum Wahlenb. — Giebichenstein, Lieskau Gck. 

Rhodobryum roseum Limpr. — In Leucobryumpolstern bei der 
Villenkolonie Dölau. — Liebecke bei Wettin. 


Mnivaceae. 
Mnium hornum L. — Dölauer Heide beim Heideschlößchen, 
Dieskauer Park, Seebener Busch, sehr häufig im Bischof- 
rodaer Forst bei Eisleben, bei Freyburg. 


Mnium wundulatum Weis. — Ragoczy, Luppholz, Brenau, 
Stengels Hölzchen, Elsteraue. 

Mnium cuspidatum Leyss. — An feuchten, schattigen Stellen 
überall häufig. 

Mnium punctatum Hdw. — An nassen Stellen in Waldungen 
häufig. 

Mnium rostratum Schwägr. — In schattigen Waldungen, z. B. 
in der Aue. 

Mnium serratum Brid. — An Baumwurzeln bei Lieskau G. 


Mnium stellare Hdw. — Petersberg G. 


Meeseaceae. 
Meesea trichodes Spruce. — [Lieskau Spr.] — Benndorfer 
Wiesen bei Delitzsch Mk. 
Aulacomniaceae. 
Aulacomnium palustre Schwägr. — An sumpfigen Stellen 


zwischen Kröllwitz und der Dölauer Heide, Loberwiesen 
zwischen Delitzsch und Bitterfeld, Muldewiesen bei Bitterfeld. 

Aulacomnium androgynum Schwägr. — Dölauer Heide. — 
[Giebichenstein Gck.] 
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Bartramiaceae. 


Bartramia pomiformis Hedw. — In humusreichen Felsspalten 
und an Abhängen des ganzen Porphyrgebietes am rechten 
Saaleufer von Halle bis Wettin, doch in der Nähe der Stadt 
jetzt nur noch ganz kümmerliche Reste, häufig in den 
Gimritzer Schluchten, bei Dobis und Rotenburg. — var. 
crispa [Giebichenstein Ö.] 

* Philonotis calcarea Schimp. und Philonotis fontana Brid., 
[bis I9I0O am Heiderande in der Nähe des Exerzierplatzes, 
sind jetzt dort nicht mehr vorhanden!] 


Polytrichaceae. 


Catharinea undulata Web. und Mohr. — Überall in Laub- 
wäldern gemein, sogar in Baumgärten und Parkanlagen 
des Stadtgebietes. 

Pogonatum nanum P. Beauv. — Auf ausgeschachtetem Sande 
an Grabenrändern in der Heide, doch unbeständig und 
in den letzten Jahren nicht mehr beobachtet. Häufiger 
an sandigen Stellen bei Paupitzsch in der Nähe der Goitzsche 
bei Bitterfeld. 

Pogonatum aloides P. Beauv. — Kreuzschäferei und Galgen- 
berg Gck. — Häufiger in der Bitterfelder Gegend und 
im Vorharz. 

Pogonatum urnigerum P. Beauv. — Dölauer Heide Nm. 

Polytrichum gracile Dicks. — Dölauer Heide beim Heide- 
schlößchen Nm. — Benndorf bei Delitzsch Mk. 

Polytrichum peliferum Schreb. — An sonnigen, trockenen 
Stellen auf Sandboden und dem gesamten Porphyrgebiet 
allgemein verbreitet. 


Polytrichum juniperinum Willd. — Dölauer Heide, am Rande 
eines Tümpels nördlich der Brandberge Nm. 
Polytrichum commune L. — Auf feuchtem Heideboden in der 


Dölauer Heide, an vielen Stellen des Porphyrgebietes, in 
der Bitterfelder Gegend gemein. 


Buxbaumiaceae. 
Buxbaumia aphylla L. — Dölauer Heide Aug. Schulz. 
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Fontinalaceae. 


Fontinalis antipyretica L. — An Steinen und Holz in der Saale 
und in Steinbruchtümpeln gemein. 

Fontinalis hypnorides R. Hartm. — In Lachen bei Ammen- 
dorf Ö. 


Uryphaeaceae. 


Leucodon sciuroides Schwägr. — Planena an Apfelbäumen der 
Obstplantage, Dieskauer Park, Fienstedt. 


Neckeraceae. 


[Neckera complanata Hüben. — Garcke sagt: ‚An Waldbäumen 
gemein.” Das ıst sicher ein Irrtum, denn dieses auffällige 
Moos wird von späteren Autoren nie für das Gebiet ange- 
führt und ist auch von mir nicht gefunden worden. ] 

Homalia trichomanoides Br. Sch. G. — Dieskauer Park, Goitzsche 

bei Bitterfeld. — Rabeninsel, Trothaer Werder Gck. 


Leskeaceae. 


Leskea polycarpa Ehrh. — In der Aue bei Ammendorf und 
Radewell, Planena, Dieskauer Park. 


Anomodon viticulosum Hook und Tayl. — In der Plantage bei 

Planena. — [Giebichenstein, Kröllwitz, Rabeninsel Gck.] 
Anomodon attenuatus Hüben. — Dieskau. — Trothaer Werder G. 
* Thuidium tamariscinum Br. Sch. G. — An mehreren Stellen 


der Dölauer Heide. — Wörmlitzer Hölzchen Nm. 
Thuidium abietinum Br. Sch. G. — Im gesamten Muschelkalk- 

und Zechsteingebiet auf trockenen sonnigen Höhen sehr 

verbreitet, ferner bei Rollsdorf, im Laweketal. 


 Hypnaceae. 


ÖUlimacium dendroides Web und Mohr. — Auf nassen Wiesen, 
z. B. bei Gutenberg, zwischen Kröllwitz und Lettin, bei 
Planena, Bitterfeld, Schkeuditz. 

Isothecium myurum Brid. — Luppholz, Goitzsche bei Bitterfeld. 

*Isothecrum myosuroides Brid. — Brenau bei Wettin. | 
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Homalothecium. sericeum Br. Sch. G. — Mücheln, Brenau bei 
Wettin, Gimritzer Schluchten, Goitzsche bei Bitterfeld. — 
Giebichenstein und Trotha Gck. 

Camptothecium lutescens Br. Sch. G. — Im Muschelkalkgebiet 
überall häufig. 


Brachythecium salebrosum Schpr. — Auwaldungen südlich von 
Halle. — Kröllwitzer und Trothaer Felsen, Seebener BuschÖ. 
Brachythecvum ‚plumosum Br. Sch. &. — Kröllwitzer Felsen, 


Seebener Busch Gck. 

Brachythecium populeum Br. Sch. G. — Hinter dem Fasanen- 
haus und an den Kröllwitzer Felsen Spr. 

Brachythecium glareosum Br. Sch. G. — Schwalchloch Gck. Nm. 

Brachythecium rwvulare Br. Sch. G. — Amtsgarten bei Glebichen- 
stein Gck. | 

Brachythecium velutinum Br. Sch. G. — Häufig auf Baum- 
wurzeln und am Grunde von Baumstämmen in vielen 
Formen verbreitet, Rabeninsel, Dieskau, Brenau. 

Brachythecium rutabulum Br. Sch. G. — In zahlreichen Formen 
überall gemein. — var. densum Jur. in Auwaldungen. 

Brachythecium albicans Br. Sch. G. — An Felsen in Kröllwitz, 
an der Bergschenke, sehr häufig an der Chaussee Dölau- 
Ragoczy, Zorges, Bennstedt, Friedeburg. 

Pylaisia polyantha Schpr. — Im Augebiet vereinzelt. 

Scleropodium purum Limpr. — Häufig im ganzen Gebiet, z. B. 
Planena, Lieskau, Brenau, Luppholz, Bergholz. 

* Hurhynchium. Stokesu Br. Sch. G. — Ammendorf an Baum- 
stümpfen. 

Eurhynchium striatum Schimp. — Lindholz, Bergholz Nm. 

Eurhynchium praelongum Br. Sch. G. — Auf Grasplätzen, Au- 
wiesen, überall häufig. | 

Eurhynchium piliferum [Schwalchloch Nm.] — Könnern Zsch. 

Rhynchostegrella tenella Limpr. — Porphyrfelsen bei Giebichen- 
stein der Nachtigalleninsel gegenüber C. M. (Röll). 

Rhynchostegium megapolitanum Br. Sch. G. — Fundort un- 
bekannt, ist aber nach Gck. vom Gärtner Pabst im Gebiete 
gesammelt worden, was nicht unwahrscheinlich ist, da 
dieses Moos nach Zsch. auch bei Bernburg vorhanden ist. 
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Rhynchostegium murale Br. Sch. G. — An feuchten Felsen und 
Mauern verbreitet. 

* Thamnium alopecurum Br. Sch. G. — Ein Moos, über dessen 
Vorkommen im Gebiet die Meinungen schon seit Bux- 
baums Zeit hin- und herschwankten, Gck. bezweifelt sein 
Vorkommen im Gebiet (Flora von Halle S. 41) und führt 
aus dem von ıhm bearbeiteten weiten Gebiet nur ein ‚noch 
nicht bestätigtes Vorkommen im Rosental bei Leipzig‘ an, 


trotzdem ist dieses Moos in unseren Auwäldern, soweit 


sie im Überschwemmungsgebiet liegen, nach meinen Fest- 
stellungen geradezu das Charaktermoos, es ist in der 
ganzen Aue von der Rabeninsel an bis über Schkeuditz 
hinaus und wahrscheinlich noch weiter äußerst häufig und 
massenhaft. Eine ähnliche Rolle spielt es nach den An- 
gaben von Zsch. in der Gegend nördlich von unserem Ge- 
biet bei Bernburg. 

Plagiothecvum silvaticum Br. Sch. G. — In Wäldern häufig, 
z. B. Dölauer Heide. 


Plagiothecium denticulatum Br. Sch. G. — Brachwitzer Felsen 
an feuchten Stellen, Blutegelteich in der Dölauer Heide. 

* Plagiothecium curvifolium Schlieph. — Dieskauer Park am 
Grunde alter Baumstümpfe. 

Plagiothecium silesiacum Br. Sch. G. — Rabeninsel Gck. 


Amblystegium filicinum De Not. — Pfaffenmagd bei Wettin, 
kalkhaltige Quelle nördlich von Wettin (letzteren Fundort 
verdanke ich Herrn Rektor Born). — Donnersberg bei 
Kröllwitz Gck. 

Amblystegium varium Lindb. — Goitzsche bei Bitterfeld. 

Amblystegium serpens Br. Sch. G. — Häufig am Grunde alter 
Stämme in den Auwaldungen, im Luppholz, in der Goitzsche 


bei Bitterfeld. — var. tenuis Zoologischer Garten, var. 
rigescens Rabeninsel. 

* Amblystegium Juratzkanum Schimp. — Elsteraue. 

Amblystegium riparium Br. Sch. G. — Auf nasser Erde in den 
Auwäldern, im Ostrauer Park. 

Amblystegium irriguum Br. Sch. G. — Nasse Felsspalte am 


Fuße der Kröllwitzer Felsen Nm. 


ENTE. N 
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Hypnum chrysophyllum Brid. — Auf Kalkhöhen überall ver- 
breitet, Lieskau, Cöllme, Brachwitz, Ragoczy. 

Hypnum stellatum Schreb. — Nietleben, Merseburg Gck. 

*H ypnum vernicosum Lindb. var. majus. — Nur fossil, aber 
in großer Mächtigkeit und Ausdehnung in einem inter- 
glazialen Torflager bei Bitterfeld. (Vgl. K. Bernau, Ein 
diluvialer Torf aus der Umgegend von Bitterfeld, Mitteil. 
des Sächsisch-Thüringischen Vereins für Erdkunde IgLI1.) 

H ypnum revolvens Sw. — Von Sprengel ohne besonderen Fund- 
ort angegeben, von Gck. wird die Möglichkeit des Vor- 
kommens angezweifelt. Zwar konnte ich dieses Moos in 
der näheren Umgebung von Halle nicht auffinden, wohl 
aber in nächster Nachbarschaft des Gebietes ziemlich 
häufig, nämlich auf kalkhaltigen Wiesen im Fuhnetal bei 
Zörbig zusammen mit Hypnum Wilsoni Schimp. 

Hypnum aduncum Hedw. — In zahlreichen Formen häufig auf 
sumpfigen Wiesen, Pulverweiden, Elsterwiesen, Lober- 
wiesen, — var. polycarpum bei Ammendorf und Radewell. 


*Hypnum capillifolium Warnst. — Zwischen Kröllwitz und 
der Heide. 

* H ypnum intermedium Lindb. — Loberwiesen zwischen Delitzsch 
und Bitterfeld, Umgegend von Schkeuditz. 

Hypnum flwitans L. — An moorigen Stellen zwischen Kröllwitz 
und Lettin häufig. | 

Hypnum pseudostramineum C. M. — [In den Sümpfen zwischen 
Dölau und Lieskau Gck., hier zuerst aufgefunden von C.M.] 


Hypnum molluscum Hedw. — Nur auf Zechstein bei Ragoczy, 
häufiger jedoch in der Naumburger und Freyburger 
Gegend. 

Hypnum incurvatum Schr. — Dölauer Heide Gck. 

Hypnum cupressiforme L. — In zahlreichen Formen auf den 
verschiedensten Substraten verbreitet und gemein. 

Hypnum cordifoium Hedw. — Fuhneniederung, Leipziger 
Gegend. — Aue zwischen Weßmar und Zöschen Gck. 

Hypnum giganteum Schimp. — Fuhneniederung bei Zörbig. 

- Hypnum stramineum Dicks. — [In Sümpfen bei Dölau Gck.] 
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Hypnum cuspidatum L. — Überall auf Wiesen und feuchten 
Grasplätzen gemein. 

Hypnum striatum Schreb. — Lindholz, Zorgs Gck. 

Hypnum splendens Br. Sch. G. — Dölauer Heide. 

Hypnum Schreberi De Not. — Auf Waldboden gemein. 

* I] ypnum loreum Br. Sch. G. — Sehr vereinzelt zwischen anderen 
Moosen an dem westlichen Rande des Lindbusches. (Nach 
Gck. ist der nächste Fundort Jena, nach Ö. Harz und 
Thüringer Wald.) 

H ypnum triquetrum Br. Sch. G. — Planena, Beesenstedt, Brenau. 


Wettin. 

Hypnum squarrosum Br. Sch. G. — An feuchten grasigen 
Stellen, Augebiet, Dieskau, Brenau, Ostrau. 

Hypnum rugosum De Not. — Scheint in der Umgegend von 


Halle nicht vorzukommen, wohl aber an den Grenzen 
unseres Gebietes auf Muschelkalk, z. B. bei Freyburg und 
Naumburg, bei Bernburg. 


Halle a. S., den 27. Dezember 1913. 


Der Begriff der physikalischen Energie.') 


Von J. Stiekers, Luzern. 


Aus den Werken Ostwalds habe ich mir darüber Klarheit 
zu verschaffen gesucht, was denn unter dem Begriff der ‚Ener- 
gie‘ zu verstehen sei, und das ist mir, offen gestanden, nicht 
gelungen. Dabei ist mir aber klar geworden, daß und warum 
dies unmöglich ist. Die Gründe dafür liegen darin, einmal daß 
Ostwald es selber nicht weiß, was schon aus seinen wider- 
sprechendsten Deutungsversuchen hervorgeht, welche sämtlich 
in meinem Buche ‚Was ist Energie?‘ ihre entsprechende aus- 
führlichste Widerlegung gefunden haben; dann auch, daß von 
ihm, als einem Anhänger der „beschreibenden‘ Naturwissen- 
schaft, programmatisch keine ‚Erklärung‘ in echtem Sinne zu 
erwarten ist, und schließlich, daß Ostwald zu denjenigen gehört, 
welche ‚Ding‘ von ‚‚Begriff‘“ nicht unterscheiden können oder 
wollen, woraus nun eine Standpunktslosigkeit erwächst, 
infolge deren eine heillose Vermengung von heterogenen Be- 
griffen aus den getrennten Erkenntnissphären der Real- und 
der Idealwissenschaft und aus einem halben Dutzend von philo- 
sophischen Theorien Platz greift. 

Solange es eine Naturbetrachtung gibt, hat ihr als letztes 
und höchstes Ziel die Zusammenfassung der bunten Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen in ein einheitliches System, wo- 
möglich in eine einzige Formel, vorgeschwebt, und von jeher 
haben sich die zwei Methoden der Erklärung und der Be- 
schreibung dabei gegenübergestanden: erstere, welche [nach 
Planck] einzelne Erscheinungen schnell verallgemeinert, mit 
sicherem Griff nach dem Ganzen faßt und in das Zentrum des 


1) Eingegangen am 4. Februar 1914. Die Schriftleitung. 
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Bildes im vorhinein einen einzigen Begriff stellt, in welchen 
hinein sie nun mit mehr oder weniger Erfolg die ganze Natur 
samt allen ihren Äußerungen zu bannen unternimmt; die letztere 
malt zunächst nur diejenigen Einzelzüge in dieses Bild, welche 
durch direkte Erfahrung vollständig sichergestellt erscheinen ; 
ihr Ziel ıst die Beschreibung. 

Zunächst erscheint die Aufgabe sehr bescheiden, das Wirk- 
liche bloß zu beschreiben, d.h. eine solche Darstellung der 
Wirklichkeit zu geben, welche ohne Anwendung von allgemein- 
gültigen Urteilen, Gesetzesbegriffen vorgenommen wird. Wäh- 
rend die Erklärung stets Begriffe bedarf von mehr als empi- 
rischer Gültigkeit, glaubt die Beschreibung der Dinge ohne diese 
überempirischen Elemente auskommen zu können. Wir greifen 
mit der bloßen Beschreibung scheinbar nicht mehr über das 
Gebiet der Erfahrung hinaus, um das Unerfahrbare, Absolute, 
z. B. Kraft, Bewegung, Energie, zu entdecken, auf denen die 
Mannigfaltigkeit und die Veränderungen unserer Wahrnehmungs- 
welt beruhen sollen. Den Inhalt der Naturwissenschaft würden 
jetzt vielmehr einzig die Phänomene selbst in der Form bilden, 
in welcher sie uns unmittelbar zugänglich sind, z. B. Farben, 
Töne. Speziell glaubt man sich dem Zugeständnisse, daß wir 
ohne Hypothesen keinen Zusammenhang der Dinge haben, da- 
durch entziehen zu können, daß man sich auf bloße Beschrei- 
bung beschränkt und sich damit begnügen will, die Vorgänge 
zu beobachten und möglichst genau darzustellen. 

Allein diese Beschränkung eines empirischen Phänomenalis- 
mus erweist sich als nicht durchführbar, weil sich die Be- 
schreibung der Erscheinungen von ihrer Erklärung gar nicht 
trennen läßt, da erstere immer Bestandteile enthält, welche 
genau genommen zur „Erklärung‘‘ gehören. Denn unsere Vor- 
stellung von Tatsachen gewinnen wir bereits nur dadurch, daß 
wir unsere Wahrnehmungen, die als solche zunächst nur subjek- 
tive Bewußtseinserscheinungen sind, verknüpfend, ordnend und 
ergänzend zu objektiven Zusammenhängen weiterbilden. Jede 
subjektive Behauptung [z. B. der Schnee erscheint mir weiß] 
geht, sobald sie auf allgemeine Anerkennung [z. B. der Schnee 
ist weiß] Anspruch erhebt, über eine unmittelbare Erfahrung 
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hinaus und enthält überempirische Elemente, und letztere sind 
eben das Kriterium der Erklärung. Auch gibt es ja keine 
exakte Konstatierung eines räumlich-zeitlichen Faktums, welche 
nicht eine die Anschauung ihrer logischen Beschaffenheit nach 
prinzipiell überschreitende und über die positivistischen Grenzen 
hinausgehende Anwendung bestimmter Zahlen und Maße in 
sich schlösse. Eine ‚vollständige‘ Beschreibung der Natur, 
welche also für alle Vorgänge ohne Ausnahme gilt, muß sich 
auch auf die niemals direkt beobachteten Vorgänge ausdehnen; 
die Beschränkung auf bloße Beschreibung ist demnach für ein 
naturwissenschaftliches System ebenso unerfüllbar, wie die 
Forderung einer hypothesenfreien Wissenschaft. Wir können 
somit der beschreibenden Richtung den Vorwurf der Bequem- 
lichkeit nicht nur nicht ersparen, sondern müssen ausdrücklich 
hervorheben: sie glaubt wohl deshalb ohne überempirische 
Elemente auskommen zu können, weil mehr als empirische 
Gültigkeit für ‚gewisse‘ naturphilosophische und philosophische 
Richtungen einen Stein des Anstoßes bildet! 

Innerhalb der Naturwissenschaft stehen sich zwei Grund- 
anschauungen gegenüber: die Naturforschung als Realwissen- 
schaft, Standpunkt des naiven Realismus, und die formale oder 
Idealnaturwissenschaft, ‚ideal‘ hier im Sinne von rein begriff- 
lich, nicht empirisch vorkommbar, welche sich in der Neuzeit 
allmählich zu einer sehr wertvollen Philosophie entwickelt. 

Der naive Realismus ist die Weltanschauung des von 
keiner Reflexion ‚angekränkelten‘“ sog. gesunden Menschenver- 
standes. Dieser stützt sich auf das Zeugnis der Sinne und 
glaubt ohne Kritik an die unmittelbare Wirklichkeit des Körper- 
lichen; er setzt eine Inhaltsgleichheit zwischen Wahrnehmungs- 
inhalten und außerbewußten Gegenständen. Die Tiere mit 
ihrem primären Denkprozeß der Wahrnehmung sind naive 
Realısten; der Mensch als höheres Wirbeltier ist im alltäglichen 
Leben naiver Realist; vielleicht ein Prozent der Menschheit ist 
in der Lage und dazu fähig, sich in wissenschaftlichen Dingen 
darüber hinauszuschwingen. Ein naiver Realist läßt sich durch 
keine erkenntniskritische Überlegung stutzig machen; er vermag 
Dinge von bloßen Begriffen nicht zu unterscheiden; von seinem 
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Standpunkte aus kann er konsequenterweise bloße Begriffe gar 
nicht kennen. 

Schon der flüchtigsten [physikalischen, physiologischen und 
philosophischen] kritischen Besinnung!) wird aber unzweifelhaft, 
daß der Inhalt der naiv-realistischen Gewißheit genau so, wie 
er sich uns gibt, unmöglich wahr sein könne; Kants Kritizis- 
mus gilt hier als ausschlaggebend. Wir sind zweifellos nieht 
in der Lage, die Gegenstände der Außenwelt tatsächlich auf- 
zulassen. Erst durch den sekundären spezifisch menschlichen 
Denkprozeß, erst auf dem weiten Umwege über Analysis, Ab- 
straktion und Synthese gelangen wir zu den Formen des be- 
grifflichen Perzipierens der Realitäten, zu einer formalen 
Auffassung der uns umgebenden Wirklichkeit. Durch die Bil- 
dung der Begriffe wird allmählich eine Verbindung und Ein- 
ordnung der gesamten Bewußtseinsinhalte hergestellt, welche 
uns mit der Wirklichkeit in sicheren denkgesetzlichen Zusammen- 
hang bringt. 

Es ist daher bei jedem Begriff, also auch bei ‚‚Energie‘, 
bei jeder Aussage strenge zu unterscheiden, ob dieselben ın der 
Real- oder Idealnaturwissenschaft stehen und ob somit der 
betreffende Ausdruck etwas Reales oder etwas nur Ideales, bloß 
Begriffliches bedeutet, ein wirkliches Ding oder einen bloßen 
Begriff, einen greifbaren Körper oder lediglich eine gedankliche 
Konstruktion, eine Perzeption oder eine Konzeption, ein Sinnes- 
faktum oder ein reines Denkfaktum, ob wir es mit konkreten 
Begriffen von Empirischem [Bewegungsgeschehnissen, Kraft- 
äußerungen, sog. Energieübergängen usw.], oder mit Begriffen 
von Abstraktionen zu tun haben. Das rein Begriffliche der 
letzteren scheidet sich unvermeidlich wiederum einerseits in 
funktionale Begriffe bzw. funktionale Substanzbegriffe in 
der Idealnaturwissenschaft [z. B. Bewegung, Kraft, Energie 
usw.], andererseits in transzendentale Begriffe, letzten Endes 
metaphysische Substanzbegriffe in der allgemeinen 
Philosophie [z. B. Bewegung, Kraft, Energie usw.]; beide können, 
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allerdings aus getrennten Gründen, keiner konkreten Anwendung 
fähig sein. Unter einer Vernachlässigung des Festhaltens an 
einer einmal eingenommenen Position aus obigen drei Begriffs- 
sphären und an einem willkürlichen, unangezeigten Hinüber- 
greifen in ein anderes Begriffsgebiet, kurz unter der daraus 
folgenden Standpunktslosigkeit der Aussagen, leiden nicht 
nur viele wissenschaftliche Arbeiten, sondern auch die Wort- 
erklärungen unserer Enzyklopädien; es gibt wissenschaftlich sein 
wollende Systeme, welche aus Mangel an erkenntnistheoretischer 
Einsicht oder aus unangebrachter, versteckter Schlaumeierei 
durch Vermengung von Begriffen, welche aus heterogenen 
Stellungnahmen stammen, zu einer heillosen Konfusion aus- 
geartet sind. Ein typisches Beispiel dafür ist die qualitative 
Ostwaldsche Energetik. 

‘Wir finden also die Tatsache vor, daß nun einmal leider 
manche Begriffe in der Sprache des gewöhnlichen Lebens ohne 
direkt erkennbare Unterscheidungsmerkmale vielsinnig gebraucht 
werden, bald konkret, bald abstrakt, und das schnell zu 
ändern, bleibt bei aller Dringlichkeit ein frommer Wunsch. Aber 
man kann nachdrücklichst verlangen, daß in einer wissen- 
schaftlichen Arbeit der betreffende Wortsinn [konkret, ab- 
strakt, funktional, rein abstrakt] speziell angegeben werde, so- 
weit er sich nicht aus dem Zusammenhange heraus als selbst- 
verständlich ergibt, und daß die einmal gesetzte Bedeutung 
dann auch strikte festgehalten werde. 

Nehmen wir als Beispiele für diese ekeiakeit. je 
nach Stellungnahme in einem Real- oder einem Idealsystem, 
die Begriffe: Größe, Quantität, Materie. Größe bedeutet im 
eigentlichen Sinne, d. h. empirisch, die meßbaren Verhältnisse 
ausgedehnter Gegenstände und wahrnehmbarer Vorgänge; im 
uneigentlichen Sinne, d.h. transzendental: die reinen Be- 
ziehungen abstrakter numerischer Einheiten, durch welche ihre 
Meßverhältnisse bestimmt werden, also eine Größenbeziehung, 
eine Maßzahl, mit welcher quantitative Verhältnisse gemessen 
werden können, die aber selbst nicht meßbar ist. Quantität 
gilt als eine Eigenschaft der Größe und hat dieselbe empirisch- 
transzendentale Doppeldeutigkeit. Quantität wird Dingen wie 
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Begriffen zugesprochen, sie kann ebenso gut die bestimmten, 
wie die noch zu bestimmenden, ja selbst niemals abschließend 
bestimmbare ‚‚Größen‘‘ bezeichnen. Als Abstraktum kann sie 
niemals unmittelbar erlebt werden, denn sie entstand aus der 
begrifflichen Zusammenfassung unterschiedener gleichartiger 
und deshalb mit übereinstimmendem Maße meßbarer Daten 
in eine Einheit des Denkens. Dagegen bedeutet Quantum 
nur eine solche Größe, welche sich wirklich bestimmen läßt, 
eine bestimmte Menge. Man spricht deshalb wohl von unend- 
lich kleiner Quantität, aber nicht von einem unendlich kleinen 
Quantum. Aus obigem Grunde ist es falsch, wenn Ostwald von 
„Energiemenge‘ spricht; es könnte nur der Ausdruck ‚‚Energie- 
übergänge-Menge‘‘ einen Sinn haben. ‚Menge‘ muß für das 
konkrete Quantum reserviert bleiben. Gar zu leicht würde 
unter ‚‚Energiemenge‘“ etwas empirisch Existierendes gedacht 
werden, obgleich das der Sache nach ausgeschlossen ist; denn 
Energie ıst doch nichts Konkretes, noch Empirisches, sondern 
ein rein transzendentaler Begriff. Anders, als mit Menge, steht 
es um den Ausdruck „Komplex“; dieser umspannt nur rein 
begriffliche Inhalte. Welcher doppelter Widerspruch also, wenn 
nach Ostwald die wägbare Materie aus Energiekomplexen (!) in 
immenser Verdichtung bestehen soll! 

Auch bei der Materie findet sich eine konkret-abstrakte 
Doppeldeutigkeit, und es ist durchaus nicht überflüssig zu be- 
merken, daß es ın der Realwissenschaft nur eine konkrete Ma- 
terie gibt. Diese ıst hier unmittelbare Realität und Wirklichkeit, 
ein räumliches ‚Ding‘, das allen Dingen gemeinsame greifbare 
Körperliche. Physik und Chemie sehen in der aus Molekülen 
bestehenden konkreten Materie: Masse, Bewegung, Ausdehnung 
im Raum, Form, Volumen und Gewicht. Die Idealnaturwissen- 
schaft dagegen kennt nur die abstrakte Materie, als gedank- 
liche Konstruktion, als Denkfaktum, und der Wert dieses Be- 
griffes beruht darin, daß durch seine Einführung die Beschrei- 
bung und Verarbeitung unserer Erfahrung eine Vereinfachung 
erfährt. Typische Streitereien, ob die „Materie‘‘ etwas wiegt 
oder nicht, ob ein Bewegungsgeschehnis die Ortsveränderung 
eines materiellen Körpers oder eines mathematischen Punktes 
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ist und dergleichen Grundfragen — man denke an den Atom- 
streit Planck—Mach und seinen absolut fruchtlosen Verlauf: 
ersterer erklärt die Atome für so real, wie die Himmelskörper, 
letzterer aber für hypothetisch fiktiv! — finden durch obige 
Unterscheidung in reale und ideale, d. h. rein begriffliche Objekte 
und den Verweis auf die zugehörigen heterogenen Standpunkte, 
die einer freien willkürlichen Wahl offen stehen, ein für alle- 
mal ihr Ende. Man braucht nur die leidige Gepflogenheit auf- 
zustecken, fortwährend Realwissenschaft und Idealwissenschaft 
durcheinander zu würfeln, man braucht nur nicht zu vermeinen, 
wie Ostwald, ungestraft mit einem Bein im Physischen und 
mit dem anderen zugleich im Metaphysischen stehen zu 
können! 

Wenn nun schon gewisse Begriffe mit einer Vieldeutigkeit 
auftreten, so schafft das ja weiter keine Unklarheit, falls nur 
jedesmal der zutreffende Sinn angegeben würde, wenn er nicht 
schon selbstverständlich aus dem Zusammenhange folgt. Aber 
wir haben noch mit zwei anderen Reihen von Begriffen, beı 
denen jedwede konkret-abstrakte Doppeldeutigkeit zwar von 
vornherein gänzlich ausgeschlossen ist, zu rechnen, die aber auf 
ihrem abstrakten Boden wiederum auseinandergehalten werden 
müssen; einmal mit sämtlichen Begriffen der Idealnaturwissen- 
schaft, da sie es prinzipiell nur mit abstrakten Begriffen ihrer 
Relationen und Funktionen zu tun hat, also mit funktionalen 
Begriffen, das andere Mal mit den rein abstrakten, transzenden- 
talen Begriffen der induktiven und deduktiven Metaphysik in 
der allgemeinen Philosophie. Diese letzten Abstraktionen, wie 
2. B. Bewegung, Kraft, Energie, repräsentieren hier qualitäts- 
lose letzte Substrate, welche als Konkreta nicht existieren — 
oder wer hätte schon direkt ausgesprochen von ‚konkreter 
Energie‘“ gehört? —, deren angebliche Betätigungsformen indes, 
z. B. Kraftäußerungen, Bewegungserscheinungen, sog. Energie- 
übergänge, mit ihren entsprechenden konkreten Begriffen in 
der Empirie stehen, d. h. vorstellbar, anschaulich, erfaßbar, 
meßbar usw. sind. : Die Substanzbegriffe der Metaphysik lassen 
sich. zwar alle psychologisch [Avenarius: .Introjektionen, 
Gomperz,. Weltanschauungslehre, Bd. I: Gesamteindrucks- 

Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd.85. 1913/14. 18 


274 J. Stickers, [8] 


gefühle] und auch logisch motivieren, sind aber bloße, der posi- 
tiven begrifflichen Kennzeichnung unzugängliche Hilfsbegriffe, 
Hypothesen, die sich auf Grund rezeptiver Erfahrungstatsachen 
nıemals verifizieren lassen werden, die deshalb für eine Welt- 
erfassung ontologisch nichts leisten und aus denen sich nur 
wieder neue Fragen erheben, wie z. B.: Worin soll es denn 
beruhen (Angersbach), daß gerade eine Substanz die Kraft 
hat, die Eigenschaften zu ‚‚tragen‘‘ und zu binden? Wie will 
man entscheiden, ob es nur eine oder mehrere Substanzen gibt, 
da wir doch in keiner Weise berechtigt sind, die prinzipiell 
unerkennbare Substanz, welche uns die Dinge erst erklären soll, 
selbst als dinglich aufzufassen und zu vergegenständlichen ? 
u. dgl. 

Was speziell die „Energie“ betrifft, so sollte man freilich 
meinen, hier wäre eine Doppeldeutigkeit, wonach Energie so- 
wohl ein Ding als auch einen bloßen Begriff bezeichnet, absolut 
ausgeschlossen; man sollte glauben, es könne gar kein Zweifel 
darüber sein, daß sie nichts Empirisches, sondern ein rein 
abstrakter Begriff ist, dem nur die Alternative offen steht, sich 
als funktionalen Begriff in die Idealnaturwissenschaft zu stellen 
und darin letzten Endes einen funktionalen Substanz- 
begriff vorzustellen, oder sich als vollständig ın das Transzenden- 
tale fallender Begriff in die induktive oder deduktive Meta- 
physik der allgemeinen Philosophie zu begeben und darin letzten 
Endes einen metaphysischen Substanzbegriff zu repräsen- 
tieren, als eine willkürliche Benamsung des letzten ewig uner- 
kennbaren Substrates, um diesem ‚Träger‘ dienste zu leisten. 
Aber weit gefehlt! Gerade die Ostwaldsche Energetik wirft in 
dem alleinzigen Ausdruck ‚Energie‘ empirisch-konkrete ‚Ener- 
gieübergänge‘“ [recte allgemeinverständlich: reale Bewegungs- 
übergänge] mit transzendental-abstrakten Substanzbegriffen 
[funktionalen oder metaphysischen] fortwährend kunterbunt 
durcheinander und erweckt den frappierenden Eindruck, daß 
ihr Begründer den Unterschied von Ding und Begriff nicht 
erfaßt hat, niemals in bezug auf seine Energetik sich zu eigen 
machen will und — auch gar nicht ‚gebrauchen‘ kann! Würde 
es doch zu den lächerlichsten Konsequenzen führen, wenn man 
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in den Schriften Ostwalds den Ausdruck ‚‚Energie‘ stets ein- 
deutig durch eine und dieselbe Begriffsbedeutung wiedergeben 
wollte! Das ist aber ein Kardinalfehler eines wissenschaftlich 
sein wollenden Systems. Nebenher geht dann noch die Ver- 
größerung des Wirrwarrs infolge einer Vermengung von mancher- 
lei anderen heterogenen Bedeutungen der Begriffe aus Real-, 
Idealnaturwissenschaft und aus einem halben Dutzend von 
philosophischen Theorien, was natürlich einer ‚Einheitlich- 
keit‘ oder auch nur Verständnismöglichkeit dieses Systems den 
größten Schaden eingetragen hat. In einem kleinen Buche ‚Was 
ist Energie? Eine erkenntniskritische Untersuchung der Ost- 
waldschen Energetik‘‘!) habe ich mich unter Zugrundelegung 
der teilweise oben skizzierten und anderer prinzipieller Gesichts- 
punkte um eine möglichste Klarstellung des [physikalischen] 
Energiebegriffes und um Befreiung desselben von allen Zwei- 
deutigkeiten bemüht und zugleich den Versuch unternommen, 
der qualitativen Energetik, dieser genialen Intuition Ostwalds, 
welcher eine annehmbare Begründung seitens ihres Begründers 
fehlt, unter Anerkennung ihrer großen pragmatischen Bedeu- 
tung eine einwandfreie erkenntnistheoretische Grundlage zu 
geben, also diese Energetik zu ‚retten‘ versucht. Im beson- 
deren habe ich in dessen positivem Teile zunächst die Begriffs- 
bildung erläutert, der ‚„Naturphilosophie‘‘ Ostwalds gegenüber 
die Begriffe festzustellen unternommen von: Natur, Natur- 
forschung, -wissenschaft, -gesetz, -philosophie, Erklären und 
Beschreiben. Dann gegenüber der stets einseitigen und ins 
Mystische sich verlaufenden Kausalität die wechselseitigen Be- 
ziehungen hervorgehoben, wie sie durch die Relations- und 
Funktionsbegriffe in der modernen Logik und Idealnaturwissen- 
schaft festgelegt sind (S. 49—62). Weiterhin: Größe, Infinite- 
simalbegriff, Transformation, Messen, Zahl, Maßzahl, Skalar 
[Energie als Skalar], Erg. Im kritischen Teile: Terminologie 
der Energie in der wissenschaftlichen Literatur. Energie als 
Bewegung, als Kraft, als Größenbegriff, als Abstraktionsbegriff, 


1) Reflectorverlag Berlin-Halensee, Hektorstr. 20, Dez. 1913. 2208. 
Brosch. 3 M., geb. 4 M. 
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als Relations- und Funktionsbegriff, als ‚Wahrnehmung‘, als 
„das Wirkliche‘‘, als ‚‚Materie‘‘, als ‚Masse‘, als Substanz. 
Versuch einer philosophischen Einreihung der qualitativen 
Energetik. Die Hypothese ın der Wissenschaft. Die Hypothesen 
der angeblich ‚‚hypothesenfreien“ Energetik. Aufgaben der 
Energetik. 

Eine solche anzustrebende einwandfreie Grundlage vermag 
diese Energetik überhaupt nur dann zu gewinnen, wenn sie sich 
zunächst über ihren eigenen Standpunkt klar würde. Nur von 
einem bestimmten systematischen Standpunkte aus kann es 
‚möglich sein, Eindeutiges auszusagen: ‚Ohne Standpunkt 
schwebt alles in der Luft!“ Auch jedwede dieser Sachlage nicht 
bewußte Äußerung fällt unter irgendeinen Standpunkt. Eine 
Ausbreitung der Standpunktsmöglichkeiten in der Real-, in der 
Idealnaturwissenschaft und in der Philosophie findet sich mit 
eingehenden Frörterungen in meinem Buche ‚‚Monistische 
Möglichkeiten. Ein Katechismus der Naturerkenntnis und ihrer 
Grenzen.‘“!) Es wird sich vor allem fragen: Welcher Stand- 
punkt paßt denn relativ am besten für die abgeschlossen vor- 
liegende qualitative Energetik, was ist ihr eigentlicher und 
brauchbarer Kern? Ist vielleicht zu konstatieren oder irgendwie 
zu schließen, ob sie sich selbst in die Real- oder die Ideal- 
naturwissenschaft oder in die Philosophie stellt? Die Energie- 
definitionen müssen für diese verschiedenen Positionen gar 
divergierend lauten! Denn ganz abgesehen von der psycho- 
physischen und ethischen, wird unter physikalischer Energie 
mindestens viererlei verstanden: 

I. (Realnaturwissenschaft) Energiegeschehnisse: 

I. innere, innerhalb eines geschlossenen Gebietes gefesselte, 
nicht nach außen fortgeleitete und solange auch überhaupt 
niemals konstatierbare, sondern nur erschließbare und somit 
für die [indirekte] Wahrnehmung?) latente, also wirkliche oder 
nur fingierte, molekulare Bewegungsvorgänge, Zustandsfunk- 


1) XVIII u. 80 Seiten. Erscheint Mai 1914 bei B. Sturm, Dresden. 
Brosch. 2 M., geb. 3 M. 

2) „Der menschliche Geist hat keine anderen area Ob- 
jekte als seine Ideen, seine eigenen Bewußtseinsvorgänge.‘‘ Locke. 
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tionen des ‚‚Feldes‘, vermutlich eine eindeutige und stetige 
Funktion der Gesamtheit derjenigen physikalischen Eigen- 
schaften innerhalb des Feldes, welche durch die gegenseitige 
Lage und Geschwindigkeit aller Teilchen bestimmt werden, sog. 
„potentielle“ Energie, wobei hier entgegen Hartmann im 
Interesse einer festen Scheidung „potentielle“ und ‚innere‘ 
Energie- bzw. Bewegungsgeschehnisse gleichgesetzt sind unter 
speziellem Zugeständnis, daß diese ‚inneren‘ in sich doch auch 
noch molekular aktuelle sein könnten, worüber sich indessen, 
da solches jenseits jeder Erfahrung liegt, eine Entscheidung 
völlig erübrigt. Auch bleibt aus letzterem Grunde offen, ob 
nicht potentielle, innere Energie ein bloßer verbaler Kunstgriff, 
ein Lückenbüßer, ein Hilfsbegriff sei, um trotz des unerklärlichen 
Verschwindens und Wiederauftauchens aktueller Energieüber- 
gänge das Energiekonstanzgesetz aufrecht zu erhalten, so daß 
nun auf diese Weise wenigstens für die verschwundenen bzw. 
wiederauftauchenden Energieübergänge nach ihrem Verschwin- 
den und vor ihrem Wiederauftauchen noch eine Bezeichnung 
für das da ist, von dem wir gar nicht wissen, ob es noch ‚‚Energie‘ 
bzw. Energievorgänge sind, aus welchem Grunde schon Hart- 
mann Igoz2 vorschlug, es nicht potentielle Energie, sondern 
richtiger Potential im Sinne und nach der Formulierung von 
J- G. Vogt!) zu nennen. a 

2. Äußere, unter gewissen außenseitigen Bedingungen nach 
außen fortgepflanzte, indirekt wahrnehmbare und insbesondere 
durch die Fähigkeit einer mit einer Geschwindigkeit behafteten 
Masse, sich einer Kraft entgegengesetzt zu bewegen, quantitativ 
bestimmbare [und deshalb für uns von einzigster Wichtigkeit!) 
Bewegungsübergänge, molekulare und molare Funktionen, 
wahrnehmbar im Ausgleichsvollzuge oder in Bewegungsgescheh- 
nissen, sog. aktuelle oder äußere Energie. 

II. (Idealnaturwissenschaft.) Der Begriff der Energie be- 
deutet eine begriffliche Relation, eine Funktion, speziell einen 
funktionalen Substanzbegriff[einen unter anderen gleich- 
berechtigten!] und hat im besonderen als Maßbegriff und 


!) Das Wesen der Elektrizität und des Magnetismus. 1891. 


278 h J. Stickers, [12] 


Skalar für den quantifizierbaren Arbeitswert alles veränder- 
lichen Geschehens in der Außenwelt, d. h. der wahrnehmbaren 
Bewegungsübergänge, den pragmatischen Wert, darauf hinzu- 
weisen, daß alle quantitatıv gefaßten und gemessenen ‚‚Natur- 
kräfte‘‘ ineinander verwandelbar sind, ohne Rücksicht auf Ent- 
stehen oder Vergehen irgendeiner Form. 

III. (Induktive und deduktive Metaphysik.) Der Begriff 
der Energie ist ein höchster Allgemeinbegriff, ein metaphysi- 
scher Substanzbegriff für das letzte qualitätslose Substrat. 

Die Konsequenzen hieraus sind nun folgende: Mit I sind 
die „‚Energiegeschehnisse‘“ auf etwas [um 2000 Jahre] Älteres 
und Ursprünglicheres zurückgeführt, nämlich auf Bewegungs- 
geschehnisse. Eine ‚Energetik‘“ ist somit für die Realnatur- 
wissenschaft erledigt. Warum spricht Ostwald ganz merk- 
würdigerweise gar nie von den Bewegungsübergängen, welche 
doch einzig und allein für alle Menschen das Nächstliegende 
sind und welche hier die relativ größte Klarheit zu schaffen 
vermöchten? Es wäre fast Selbstmord! Dann bliebe ja außer 
Energie, welche eben gerade alles sein soll, noch etwas anderes 
auf dem Plan. Woher Ostwald weiß, daß alles, was rinnt und 
rollt, fleucht und kreucht, lebt und liebt, dichtet und denkt, 
nur immaterielle Energie ist, das würde vielleicht eine Anfrage 
wert sein; ich weiß es nicht, muß vielmehr eine solche uner- 
wiesene und unerweisbare Behauptung seiner angeblich ‚‚hypo- 
thesenfreien“ Energetik lediglich gerade als Hypothese oder 
Fiktion für aufstellbar halten. — Mit II und III ist der Begriff 
der Energie nur einer unter manchen anderen, entweder 
funktionalen oder metaphysischen Substanzbegriffen, welche 
uns vollständig dasselbe leisten, wie z. B. Bewegung!), Kraft 
u. dgl. Davon, daß alles nur Energie sei oder bedeute, kann 
also allgemein gesprochen absolut keine Rede sein! Eine der- 
artige ‚Behauptung‘ läßt sich überhaupt nur erörtern, wenn 
man sich vorher durch freie willkürliche Wahl unter allen 
andern, ebenso berechtigten [kinematischen, dynamischen der 


!) Vgl. Ostwalds eigene Bestätigung: Lehrbuch der allgemeinen 
Chemie II, S. 42 und Vorl. S. 148—152. 
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materienlosen Natursysteme, andererseits mechanistischen, kine- 
tischen, mechanistisch-energetischen der materiellen Systeme]?) 
Standpunkten gerade ausschließlich auf den qualitativ ener- 
getischen stellt, d.h. wenn man speziell die ganz willkürliche 
Voraussetzung von vornherein annimmt, daß alles nur 
Energie sei und bedeute. 

Auf die aufgeworfene Frage bleibt weiter zu antworten: der 
eigentliche und brauchbare — aber ihr nicht originale! — Kern 
der Ostwaldschen Energetik ist in der Idealnaturwissen- 
schaft zu suchen und zu finden. Es ergibt sich dies auch, 
wenn wir, als das Kriterium aller philosophischen Systeme, 
untersuchen, wie der Ostwaldsche Substanzbegriff gebil- 
det ist. 

In den vielen Ostwaldschen Schriften wechseln seine An- 
sichten über den Wert der einzelnen Objekte, denen er solche 
Substantialität zusprach, außerordentlich. Im allgemeinen ist 
ein halber Übergang vom funktionalen zum metaphysischen 
Substanzbegriff zu konstatieren, wobei Ostwald jedoch niemals 
Frühergesagtes in Form eines Widerrufes richtig stellt; von 
persönlich eingestandenem menschlichem Irrtum gibt es bei ıhm, 
mag die Sache auch noch so offenkundig und dringend liegen, 
prinzipiell kein I-tüpfelchen. Ich gehe nun etwas näher auf die 
Wandlung des Substanzbegriffes bei Ostwald ein. Bur- 
kamp: „Seine Substanzen sind etwas, das ganz entschiedene 
Formen annehmen kann, aber nur nach ganz bestimmten Ver- 
hältnissen, und zuletzt sich in die ursprüngliche Quantität der 
ersten Form verwandeln läßt, also ein Betrag, eineInvariante“ 
Desgl. Ziehen in seiner bedeutungsvollen Erkenntnistheorie 
S. 72: „Auch Energie ist ein letzter Reduktionsbestandteil.“ 
Ostwald: ‚Eine Invariante ist eine Größe [,Größe‘ hier im 
uneigentlichen Sinne von abstrakten Beziehungen !], welche 
unverändert bleibt, wenn auch alle übrigen Bestimmungsstücke 
innerhalb der möglichen oder durch das Gesetz ausgesprochenen 
Grenzen sich ändern.‘ [Unser Skalar!] Damit ist für diesmal 

t) Vgl. die ausführlichen Darlegungen hierüber wie über die ganze 


tandpunktsfrage in meinen ‚Monistischen Möglichkeiten‘. Verlag von 
B. Sturm, Dresden, Mai 1914. 
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ein funktionaler Substanzbegriff klar bezeichnet, und damit 
hängt es auch folgerichtig zusammen, daß Ostwald jedenfalls gar 
keinen ‚Träger‘ der Erscheinungen anerkennen will, wie das im 
Gegenteil bei jedem erkenntnistheoretischen Substanzbegriff 
üblich ist. Allein, nach dem funktionalen Substanzbegriff 
kann es nicht nur verschiedene Substanzen geben, sondern 
es können demselben homogenen Dinge mehrere verschieden- 
artige Substanzen zugrunde liegen; Ostwald: ‚Man darf nicht 
von vornherein voraussetzen, daß jedes Ding nur eine Substanz 
besitze‘, so zählt er auf als Substanzen: die [abstrakte] Materie, 
die. Elektrizitäts-Menge [,,Menge‘ ist jedenfalls falsch!], die 
Bewegungsgröße und die Energie, an anderer Stelle: die Masse, 
das Gewicht und die Energie u. dgl. mehr. Das stimmt auch 
vollkommen, falls hiermit die abstrakten Begriffe gemeint sind. 

Nun wäre es ja ganz schön, wenn Ostwald bei diesem funk- 
tionalen Substanzbegriff der Idealnaturwissenschaft hätte 
bleiben wollen. Aber — — — es darf ja außer ‚‚Energie‘ als 
Allereinzigstes ın der ganzen Welt nichts auf der tabula rasa 


bleiben, also auch nicht die oben von Ostwald noch neben der 


„Energie“ genannte ‚Materie‘ usw.! Deshalb ‚müssen‘ die 
funktionalen Substanzen als solche allmählich sachte im Laufe 
der Jahre wieder verschwinden, und statt ihrer wird, mit Stand- 
punktswechsel, der an Einzigkeit des letzten Substrates etwas 
ganz anderes leistende metaphysische Substanzbegriff der 
induktiven und deduktiven Metaphysik bzw. der allgemeinen 
Philosophie hervorgeholt, aber leider nicht isoliert gepflegt, 
sondern mit dem funktionalen ganz nach Laune gründlich 
durcheinandergebeutelt. ‚Die allgemeinste [d. h. der meta- 
physische Substanzbegriff] Substanz im eigentlichen Sinne“ 
wird nunmehr hier und da als das Wichtigste hingestellt. Bur- 
kamp: ‚Man begreift nicht, warum nun plötzlich unter einer 
Mehrzahl von Substanzen einer der Allgemeinbegriff sein soll.“ 
Die Energie wird jetzt mit einer heimlichen Veränderung der Be- 
deutung des Begriffs zum [alleinigen] obersten Allgemeinbegriff 
der physischen Wissenschaften. Nur der metaphysische 
Substanzgedanke kann uns erklären, warum es jetzt gerade 
ein Begriff sein muß, in welchem das Naturgesetz zusammen- 
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gefaßt wird, warum zwei gleichwertige Begriffe nun nach 
Ostwald: ‚eine Unvollkommenheit der Denkarbeit sein sollen‘. 
Das alles trotz der früheren ausdrücklichen Funktionaldefinition ! 
und trotz jetziger Beibehaltung noch. so vieler funktionalen 
Momente! Meist ist jetzt ‚die Energie“ nach dem metaphysi- 
schen Substanzbegriff ‚‚die allgemeinste Substanz, denn sie 
ist das Vorhandene in Raum und Zeit‘. Philosophie der Werte 
S. 56 heißt es außerdem: ‚‚Energie ist die allgemeinste Sub- 
stanz, welche die Erfahrung (? !) uns bis jetzt hat kennen lernen 
lassen.‘‘ „Substanz erfahren‘ ist haarsträubend ! 

Ein anderes Bild! Wenn Ostwald verspricht, eine ‚„Welt- 
anschauung aus energetischem Material aufzubauen‘, so hat 
er nicht nur Energie als Funktionsbegriff im Auge, sondern 
auch als ‚ursprünglich gegebenes Material‘. Wir stehen damit, 
wohl bemerkt, plötzlich in der Realnaturwissenschaft mit ihren 
konkreten Dingen und realen Vorgängen und diesbezüglichen 
konkreten Begriffen. Dieses ‚Material‘ sind einzig Bewegungs- 
übergänge, wahrnehmbar durch die Sinnesempfindung. Ost- 
wald: ‚Uns ist nichts wie Energie [!] gegeben [recte Empfin- 
dungen von realen Bewegungsübergängen], also besteht unsere 
Welt [also wenigstens nicht: die Welt!] aus nichts wie 
Energie‘ (?!) „Das Gegebene ist, was wir durch unsere Sinne 
erfahren‘‘ [Bewegungsübergänge nehmen wir indirekt, durch 
die Sinne, wahr; Bewußtseinsvorgänge direkt] ‚und diese 
Sinne reagieren nicht auf Kräfte [ebensowenig auf ‚Energie‘ 
im analogen Sinne! Driesch: ‚Kraft stellt nicht einen be- 
stimmten Arbeitswert dar,“ wohl aber Kraftäußerungen, 
Energieübergänge usw.], sondern auf Energien.“ (?!) ‚Schon 


- in solchem Sinne ist also unzweifelhaft die Energie das Ur- 


sprünglichere.‘“ (?!) — Kurz, man weiß also faktisch niemals, 
ob beim Vorkommen des bloßen Wortes ‚Energie‘ ein meta- 
physischer oder ein funktionaler Substanzbegriff oder — — 
sinnlich reale Vorgänge gemeint sind! ! 

Diese bewußte oder unbewußte Ineinanderwirrung der ver- 
schiedenartigsten Begriffsbedeutungen wäre schon allein ein 
völlig hinreichender Grund, die Ostwaldsche Energetik nicht 
ernst zu nehmen, abgesehen davon, daß (Burkamp) ‚‚der Be- 
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weis für den entscheidenden Fundamentalsatz der Energetik, 
daß alles Energie sei, als total mißlungen bezeichnet 
werden muß‘. Ich verweise für alle Details auf die scharf- 
sinnigen Auseinandersetzungen in der dauernd wertvollen 
Arbeit von Dr. W. Burkamp ‚Die Entwicklung des Substanz- 
begriffes bei Ostwald‘“t); vielleicht gibt auch mein ausführ- 
licher Aufsatz hierüber?) einigen weiteren Aufschluß. 

Wenn Burkamp in seinem Werke zu dem Schlußresultate 
gelangt: ‚die Ostwaldsche Energetik ist abzulehnen,‘ so 
habe ich in meinem Buche ‚Was ist Energie?“ trotz aller 
sonstigen fast völligen Übereinstimmung mit Burkamp doch 
lebhaft die Ansicht vertreten, daß die Ostwaldsche Energetik 
unter gewissen Bedingungen zu ‚retten‘ wäre. Danach würde 
sich Ostwald zunächst im allgemeinen erkenntnistheoretisch 
besser orientieren müssen. Dann würde er unter anderem auf 
den obersten Satz aller Philosophie stoßen: ‚Ohne Stand- 
punkt ist alles Quatsch.“ Folglich müßte er sich, um über- 
haupt Eindeutiges aussagen zu können, für einen bestimmten 
Standpunkt entscheiden, von dem aus das jetzige Begriffs- 
kunterbunt in seiner Energetik ihm eigentlich schon zum Be- 
wußtsein kommen sollte. Der nächstliegende Standpunkt 
für seine Energetik ist derjenige der funktionalen Wissenschaft, 
d. h. der Idealnaturwissenschaft. In dieser gibt es nichts, als 
die, wechselseitige Beziehungen ausdrückenden, Relations- bzw. 
Funktionsbegriffe. Folglich ist hier auch die Energie lediglich 
ein solcher. Ostwald würde nur seine eigenen Behauptungen 
aus früherer Zeit wieder aufgreifen, wenn er erklären wollte: 
In der Idealnaturwissenschaft bedeutet der Begriff der Energie. 
nichts anderes als einen Relationsbegriff, in letzter Linie einen 
funktionalen Substanzbegriff, und zwar einen unter 
manchen anderen. Mit der Alleinzigkeit der Energie wäre es 
also auf alle Fälle wohl nichts! Weiterhin hätte Ostwald dann 
alle seine anderen, so heterogenen und verschrobenen Deu- 
tungen der Energie folgendermaßen zu widerrufen: Energie 


+) Em.. Reiticke. Leipzig‘ 1913. Bfosch, 4 M. 
2 Erscheint demnächst in der Zeitschr. f. Phil. u. phil. Kritik. 
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ist nicht nur ‚ein so abstrakter Begriff“, sondern ein rein 
abstrakter, eine Größe, nicht im empirischen, sondern im un- 
eigentlichen transzendentalen Sinne dieses Wortes, im Sinne 
von abstrakten Beziehungen, eine Invariante; von einer solchen 
Größe merken wir nichts bei Reizung unserer Sinnesnerven, 
„fühlen“ sie auch nicht ‚beim Schlag mit dem Stock‘! Als 
rein abstrakter Begriff kann die Energie auf gar keinen Fall 
einer konkreten Anwendung fähig sein. Somit ist „die Energie“ 
nichts Vorstellbares, nichts Anschauliches, nichts Wahrnehm- 
bares, nichts ‚„Fühlbares beim Schlag mit dem Stock‘, nichts 
Meßbares [sondern selbst eine Maßzahl], keine eigentliche 
Größe, keine Arbeit, sie hat nicht die Eigenschaft, daß sie 
„Geld kostet‘, sie ist kein ‚Produkt der Landwirtschaft‘, 
sie ist kein ‚Mehl‘‘, kein ‚Zucker‘, keine ‚Eier‘, man kann 
sie auch nicht aufessen, man kann damit nicht ‚fahren‘ noch 
„bremsen“ und weiß der Himmel, welch krauses Zeug sie bei 
Ostwald noch alles sein und leisten soll! Energie ist über- 
haupt durchaus nichts Empirisches, überhaupt kein Sinnes- 
faktum, sondern ein reines Denkfaktum, bestehend in rein 
begrifflich gesetzten Beziehungen und Gesetzmäßigkeiten. — 
Die traditionelle Logik mit ihrer Abstraktionspyramide, an 
deren Spitze ein leeres Etwas, ein qualitätsloses letztes Sub- 
strat, ein metaphysischer Substanzbegriff, bar aller Eigen- 
schaften, aus denen sich ein bestimmter Begriff noch bilden 
ließe, steht, ist fallen zu lassen; alles Erkenntnisstreben bleibt 
zu richten auf die moderne Logik mit ihren auf wechsel- 
seitige Beziehungen und auf die diese festhaltenden Relations- 
und Funktionsbegriffe. Die pragmatische Bedeutung dieses 
Energiebegriffes der Idealnaturwissenschaft liegt in der ein- 
deutigen Erfassung des quantifizierbaren Arbeitswertes aller 
Veränderungen in der Außenwelt durch einen Maßbegriff, eine 
Maßzahl, ein Skalar. 

Um die jetzige qualitative Energetik Ostwalds zu ‚retten‘, 
sie von der tief eingerissenen Begriffskonfusion zu befreien und 
sie annehmbar zu machen, erforderte es also, wenn sie nicht 
ganz in die Brüche gehen soll, eine auf den funktionalen 
Substanzbegriff der Energie in der Idealnaturwissenschaft 
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sich ausschließlich beschränkende Erklärung Ostwalds, auf 
die wir allerdings sicherlich nicht rechnen können, solange in 
seinen neuesten Schriften, wie z. B. seiner ‚Die Philosophie 
der Werte‘, in deren Vorrede er dieses ‚‚die‘‘“ ganz besonders 
betont, ein so stark dogmatischer Zug der Alleinzigkeit und 
Alleinrichtigkeit offenbar noch in fortschreitender Entwicklung 
ist. S. 56: ‚„Fachphilosophen sind amtlich angestellte Dilet- 
tanten auf naturwissenschaftlichem Gebiet.“ Was sind dann 
in die Philosophie sich versteigende Naturforscher, falls sie 
nicht einmal Begriff von Ding, nicht ein bloßes Denkfaktum 
von Sinnesfaktum zu unterscheiden vermögen? 


Sitzungsberichte des Naturwissenschaftlichen 
Vereins für Sachsen und Thüringen. 


14. ordentliche Sitzung vom Ig. Juni IQI32. 


Herr Professor Dr. Aichel hielt einen Lichtbildervortrag 
über die menschliche Hinterhauptschuppe. Ein Manuskript 
ist nicht eingegangen. 


Sommer-Hauptversammlung vom 22. und 23. Juni Ig13. 


Die zweitägige Sommer-Hauptversammlung fand in Gotha 
statt. 

Am ersten Tage besichtigte man den Schloßpark mit seinem 
schönen Baumbestande, dann die naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen des herzoglichen Museums. Aus dem reichen Bücher- 
schatze der Bibliothek wurde als besonders interessantes Stück 
' ein vorzüglich erhaltenes Herbarium von Ratzenberger aus 
dem Jahre 1598 vorgelegt, in dem man auch schon Kartoffel 
und Jlabak bemerkte. Dann wurden die naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtsmittel des herzoglichen Seminars angesehen. 
Der botanisch sehr hübsch ausgestaltete Garten birgt auch 
ein geologisches Profil durch den Thüringer Wald, das von 
Herrn Seminarlehrer Zahn errichtet ist. Gut ausgestattet ist 
auch das naturgeschichtliche Kabinett der Anstalt. Weiter 
ging es zu dem Aquarium, das im Gegensatz zu der gewohnten 
Form aus Freilandbecken besteht, die den: Zusammenhang der 
heimischen Wasserpflanzen und -tiere ungezwungen vor Augen 
führen. Herr Direktor Schäfer demonstrierte ferner den 
prächtigen Bestand der Anlagen an Sträuchern und Bäumen. 

Abends fand im Hotel ‚Herzog Ernst‘ eine wissenschaft- 
liche Sitzung statt, bei der Herr Regierungsrat Werthmann 
den Vorsitz führte. Zunächst sprach Herr Zahn über die Be- 
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deutung Gothas für die Naturwissenschaft; eine ansehnliche 
Reihe von Forschern der verschiedenen Disziplinen sind Bürger 
dieser Stadt gewesen. Weiter sprach dann Redner über die 
interessante Flora des Seeberges. Dieser Vortrag sowie der 
folgende des Herrn Amthor über die geologische Beschaffen- 
heit des erwähnten Nachbarberges bereiteten wirksam die 
Exkursion am andern Tage vor. 

Außerdem behandelte Herr Professor Dr. Schulz zwei 
botanisch interessante Themen: Über das Vorkommen von 
Marrubium creticum (kretischer Andorn) und einer Bastar- 
dierung mit M. vulgare (gemeiner Andorn) in der Grafschaft 
Mansfeld im 16. Jahrhundert, wobei auf Ratzenbergers Herbar 
besonders Bezug genommen wurde. Weiter sprach der Vor- 
tragende über eine neue spontane Eutriticumform: Triticum 
dicoccoides forma Straussiana. 

Am zweiten Tage erfolgte früh die geplante Exkursion nach 
dem Seeberge, bei der die Herren Amthor und Professor 
Dr. Schulz die geologische bzw. botanische Führung über- 
nahmen. Dann wurden die Kunstsammlungen des Museums 
besichtigt, und nach dem Mittagessen erfolgte ein Ausflug mit 
Bahn nach Tambach-Dietharz-Nesselberg. Besonders inter- 
essant war dabei die technisch beachtenswerte Talsperre der 
Apfelstedt, durch die Gotha mit einer ausreichenden Menge 
guten Wassers versorgt wird. 


15. ordentliche Sitzung am 3. Juli I9I3. | 

Herr Prof. Dr. Oels sprach über Spinn- und Klebstoffe 
bei Insekten und Spinnen. Eine Fülle von Demonstra- 
tionsmaterial in Natur und Zeichnung erläuterte die Aus- 
führungen. 

Zu den eigentlichen Spinnern unter den Gliedertieren leiten 
zahlreiche Insekten über, die aus Speichel- oder Afterdrüsen 
Klebstoffe absondern (Nester der Papierwespen und Mauer- 
bienen, Eiergehäuse der Kolbenwasserkäfer und des Schwamm- 
spinners, Eierplatten der Florfliege und Wasserwanze, Eier- 
pakete der Schaben und der Gottesanbeterin). Echte Spinn- 
drüsen besitzen zahlreiche Insektenlarven (Schmetterlinge, 
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Hautflügler, viele Käfer, ferner Köcherfliegen und Ameisen- 
jungfern) und die Spinnen. Die Spinnorgane der ersteren be- 
stehen in zwei den Körper an Länge mehrfach übertreffenden 
Schläuchen, die ihr Sekret in die Mundhöhle ergießen, von 
wo es bei Bedarf durch eine Öffnung der Unterlippe austritt. 
Das Erzeugnis erstarrt an der Luft schnell zu einem elastischen 
Faden von größter Festigkeit, die nur von den Fäden der Spinnen 
vielleicht noch übertroffen wird. Äußerst mannigfach ist die 
Verwendung der Spinnfäden. Am allgemeinsten werden sie 
zur Befestigung (Tagschmetterlinge) oder Einhüllung der 
Puppen benutzt. Die Puppengespinste, bei den in Erde oder 
Holz verborgenen Puppen aus lose verbundenen Erd- oder 
Holzteilchen bestehend, werden bei den ‚„Spinnern‘ unter den 
Schmetterlingen und auch vielen Schlupfwespen und Blatt- 
wespen zu wahren Kunstwerken. Ferner dient der Spinnstoff 
den Raupen und andern Larven zur Ortsveränderung, indem 
‚siesich an selbstgesponnenen Fäden herablassen. Manche Raupen 
verbergen sich zu vielen in Nestern (Goldaster, Ringelspinner, 
Baumweißling, Prozessionsspinner) oder einzeln in Kokons 
(Psychiden, Kleidermotten) oder in zusammengesponnenen 
Blättern (Admiral, Distelfalter, Wickler, Zünsler). Ähnlich 
verfahren die Phryganidenlarven, die mit ihrem unter Wasser 
erhärtenden Leim die verschiedensten Gegenstände zu äußerst 
kunstvollen Hüllen verbinden. Die Meister in der Spinnkunst 
sind, wie ihr Name sagt, die Spinnen, deren Spinndrüsen an 
der Unterseite des Hinterleibs liegen. Die Netzspinnen ver- 
stehen ihre senkrechten, wagrechten oder trichterförmigen 
Netze sehr praktisch für ihren Nahrungserwerb anzubringen. 
Andere lauern in selbstgesponnenen Röhren oder unter Wasser 
in Taucherglocken auf Beute. Alle hüllen wenigstens ihre Eier 
ein und verstehen ihre Kunst für die Ortsbewegung dienstbar 
zu machen, indem sie sich an Fäden herablassen oder mit Hilfe 
derselben die Luft durchsegeln. 

In der Besprechung berührte Herr Rosenbaum besonders 
die Frage, wie die Spinnen zur Netzanfertigung gekommen seien. 
Ferner demonstrierte Herr Prof. Dr. Oels einen natürlich — 
allerdings schief — geheilten Oberschenkelbruch vom Haushuhn. 
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16. ordentliche Sitzung am I8. September 1913. 


Die erste Sitzung nach den Sommerferien war vor allem 
der Projektion gewidmet. Es sprach zunächst Herr Professor 
Dr. Aichel über eine anthropologische Frage: die Ent- 
stehung einiger wichtiger Ornamente aus der 
Steinzeit. Weiter führte Herr Pritzsche eine Reihe von 
Buntfarbenphotogrammen vor, die die Verwendbarkeit der 
Autochromplatte für verschiedene Zwecke der Makro- und ins- 
besondere auch der Mikrophotographie bewiesen. Schnitt- 
färbungen und Interferenzfarben im polarisierten Licht werden 
vorzüglich wiedergegeben. Endlich zeigte Herr G. Böttcher 
eine Reihe instruktiver Lichtbilder geologischen Inhaltes aus 
der engeren und weiteren Heimat. Es seien genannt aus 
unserer Gegend: eine Lößschlucht, Ansichten von Seeburg, 
Kliff und Terrasse des alten Sees; ferner: ein Schieferungsprofil 
ım Harz, ein Muschelkalkprofil bei Sulza, ein Aufschluß aus 
dem Cambrium bei Saalfeld (mit Phycodes circinnatus), der 
Jenzig bei Jena (Muschelkalk), Asphaltbrüche bei Eschers- 
hausen, Mittenwald in Oberbayern und ein Profil aus der 
Pufelser Schlucht in den Dolomiten. 


17. ordentliche Sitzung am 23. Oktober I9I3. 


Herr Dr. Heinrici sprach unter Vorlegung sehr schöner und 
großer Fundstücke über Mineralien des OÖstharzes. In der 
Selketalgegend blühte früher der Eisenbergbau, z. B. bei 
Tilkerode, während in Mägdesprung die Erze verhüttet wurden. 
Flußabwärts befanden sich noch drei Eisenhämmer, welche 
das ausgebrachte Eisen verarbeiteten. Seit etwa 40 Jahren 
liegt der Hochofenbetrieb dort still. Daß das Eisen aber für 
feinste Gußarbeit sehr geeignet war, bewiesen prachtvoll aus- 
geführte, etwa Ioo Jahre alte, eiserne Ringe, die ja bei dem 
Volksopfer eine symbolische Bedeutung erlangten, ferner eiserne 
Medaillons und ein eisernes Konfirmationskreuz von hervor- 
ragend feiner Arbeit. Sogar Edelmetalle, Gold und Palladium, 
wurden bei Tilkerode gefunden, und es konnten gegen 30 Dukaten 
geschlagen werden, welche die Prägung: ‚ex auro anhaltino‘ 
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erhielten. Der Wolframit hat erst in neuester Zeit viel Be- 
deutung durch die Wolframstahllegierungen und die Glüh- 
lampenfabrikation gewonnen. Als Fundorte wertvoller Mine- 
ralien kommen wesentlich in Frage: Harzgerode, Wolfsberg, 
Stolberg, Neudorf. An bemerkenswerten Erzen sind zu nennen: 
Antımonit, Plagionit, Zınkenit, Manganit, Scheelit, Bournonit, 
Spateisenstein, Bleiglanz und Zinkblende. 

Sodann behandelte Herr Professor Dr. Oels interessante 
Fragen aus der Insektenbiologie, besonders aus dem Leben der 
Sphegiden (Grabenwespen). Die Tiere legen Gänge und Nester 
an und schleppen Beutetiere hinein, die ihnen bisweilen an 
Größe überlegen sind. Diese Tiere werden nur betäubt und 
dann mit einem Ei belegt; so bleibt die Nahrung für die Larve 
länger frisch. Bemerkenswert ist der Instinkt der Sandwespen, 
ihr Nest wieder zu finden; weder Verkleidung noch scharfe 
Gerüche noch weite Entfernung vermögen das Tier von seiner 
Orientierung abzubringen. Der berühmte französische Forscher 
Fabre hat durch viele Versuche gezeigt, wie wunderbar die 
Handlungen der Insekten durch den Trieb geregelt werden. 

Weiter besprach Herr Professor Dr. Gebhardt ein neues, 
zusammenfassendes Werk von Liesegang über geologische 
Diffusionen. Der Verfasser hat als erster die Übertragung der 
kolloidalen Strukturen auf die lebende Natur vorgenommen. 
Insbesondere befaßt er sich in der neuen Arbeit mit mineralogisch- 
geologischen Problemen. Es wird eine ganze Anzahl neuer Fälle 
behandelt, bei deren Erklärung die Diffusionstheorie Erleichte- 
rung schafft, so z. B. fischhaltige Konkremente, sekundäre 
Tiefenunterschiede bei Erzlagern, Ortsteine, rhythmische Nieder- 
schläge (Entstehung der Achate), Verwitterungsringe, ge- 
bänderte Feuersteine, Goldlagerstätten, Eozoen, Erzschläuche, 
Erbsensteine, Lößkindel. 
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Leduc, Dr. Stephane, Das Leben in seinem physikalisch- 
chemischen Zusammenhang. Übersetzt von Dr. Alfred 
Gradenwitz. Ludwig Hofstetter, Verlag. Halle a. S. 1912. 
232: S..Preis’5 M. 


Leduc versucht in diesem Buche das Wesen des Lebens aus- 
schließlich durch physikalisch-chemische Kräfte, vor allem durch 
osmotische Erscheinungen, zu erklären und will in ihm einen 
neuen Wissenschaftszweig, die ‚synthetische Biologie‘, be- 
gründen. Die ‚osmotischen Gebilde‘, die er in verschiedenen 
Salzlösungen entstehen ließ, zeigten nicht nur äußerlich in ihren 
Formen Ähnlichkeit mit Organismen vornehmlich pflanzlicher 
Natur, sondern auch Stoffaufnahme aus der umgebenden Flüssig- 
keit usw. Schon vor Leduc haben andere Forscher eine ganze 
Reihe von scheinbar sehr komplizierten Lebensvorgängen (so 
Rhumbler den Gehäusebau von Foraminiferen, um nur ein Bei- 
spiel anzuführen) künstlich nachgeahmt und diese dadurch 
unserem Verständnis nahe gebracht. Die Leducschen Gebilde 
zeigen uns auch nur Nachahmungen des Lebens, bieten aber 
als solche schon — auch von den theoretischen Schlußfolge- 
rungen des Autors abgesehen — Analogien für manche Lebens- 
erscheinungen und fördern damit unsere Erkenntnis derselben. 
Da ein Teil der Versuche leicht anzustellen ist, könnten sie 
auch im Unterricht mit Erfolg gezeigt werden. Die Lektüre 
des Buches dürfte auch auf die Leser sehr anregend wirken, 
die nicht mit dem Autor so weit gehen, in diesen Gebilden den 
ersten Schritt zur Erzeugung künstlichen Lebens zu sehen. 


Arnold Japha. 
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Hilzheimer, M., Handbuch derBiologie der Wirbeltiere. 
Daraus als Sonderausgabe: Hämpel, O., Biologie derFische. 
Verlag von Ferdinand Enke. Stuttgart Igı2/I3. 2 Bde. 
Preis 28 M. (Fische allein 7 M.). 

In diesem groß angelegten Werk wird zum erstenmal eine 
eingehendere Darstellung der Biologie der Wirbeltiere gegeben, 
als wir sie bis jetzt hatten, und zwar hat Hämpel die Fische 
übernommen, während für die übrigen Klassen Hilzheimer 
zeichnet. Die einzelnen Klassen sind so behandelt, daß zuerst 
eine allgemeine anatomisch-physiologische Übersicht gegeben 
wird, die besonders bei den Fischen und Reptilien eingehender 
gehalten ist, da sich Hilzheimer vorzüglich bei der Behandlung 
der Säugetiere und Vögel immer wieder auf die Reptilien be- 
zieht, was manche Wiederholungen vermeiden läßt. Es werden 
dabei alle Organsysteme besonders von ihrer biologischen Seite 
her ausgiebig beleuchtet. Darauf werden die Tiere geschildert 
in ihrer Abhängigkeit von den chemisch-physikalischen Be- 
dingungen ihres Wohnraumes und in einem dritten Hauptteil 
ihre Lebensäußerungen in Beziehung zu anderen Lebewesen. 

So viel über die Gliederung des Werkes, die als eine recht 
zweckentsprechende anerkannt werden muß. Leider ist vom 
Inhalt nicht immer gleich gutes zu sagen. Insbesondere be- 
friedigen die Kapitel: Fische und Amphibien keineswegs als 
Ganzes. Ohne allzu sehr auf Einzelheiten einzugehen, möchte 
ich dazu folgendes bemerken: das Medullarrohr der Fisch- 
embryonen ist noch lange kein ‚„Rückenmark‘“ (S. 73), daß 
die Pflanzen ‚‚die im eigenen Lebensprozesse ausgeschiedene“ 
Kohlensäure (S. 79) „bekanntlich unter dem Einfluß des Lichtes“ 
wieder zerlegen, ist wohl nicht sehr glaublich, auch daß die mit 
so prachtvollen Schwebeeinrichtungen ausgerüsteten Corethra- 
larven vom Brachsen im ‚schwarzen Grundschlamm‘“ (S. 142) 
erbeutet werden sollen, ist doch auch nur Phantasie, die bei 
einem Biologen nicht so weit gehen sollte; dazu kommen, wie 
überhaupt in dem ganzen Buche eine große Anzahl oft sinn- 
störender Druckfehler, von denen man im ganzen drei zu ver- 
bessern für nötig gehalten hat, so heißt es z. B. konsequent für 
unsern Aal Anquilla statt Anguilla, Mucula für Nucula und 

rg* 
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ähnliches mehr. Bei den Amphibien ist zu bemerken, daß 
nicht nur unsere Kammolche, sondern sämtliche einheimischen 
Molche ihre Eier an Wasserpflanzen ankleben, daß ferner der 
Olm immer lebend gebärend ist, worauf ich an anderer Stelle 
schon einmal hinweisen mußte. Am besten sind die Abschnitte: 
Vögel und Säugetiere ausgefallen. Diese Ungleichmäßigkeit läßt 
sich aber wohl entschuldigen durch die Riesenmenge von 
Material, die bei einem derartigen sog. ‚„bahnbrechenden“ 
Werke hat verarbeitet werden müssen. Wenn man sich aber 
alles, was man liest, sehr genau ansieht, so wird man das wie 
gesagt sehr fleißige Buch mit Nutzen verwenden können, zumal 
der Verlag mit der Beigabe einer großen Anzahl guter Bilder 
recht freigebig gewesen ist, die für den Biologen in ihrer ge- 
schickten Zusammenstellung manches Wünschenswerte bieten. 

Honigmann. 


Groß, J., Das Tierreich. V: Insekten. 134 S. mit 56 Abbil- 
dungen. Berlin und Leipzig, G. J. Göschensche Verlagshand- 
lung, 1I9I2. Preis geb. 0,90 M. 

Es ist keine leichte Aufgabe, auf 134 kleinen Seiten eine 
Einführung in das Reich der Insekten mitsamt einer Übersicht 
über deren Systematik zu geben. Groß aber hat sein Thema 
so knapp und erschöpfend zugleich dargestellt, daß das Buch, 
besonders auch in Anbetracht des billigen Preises, nur empfohlen 
werden kann. Honigmann. 


Dippe, H., Angeborene Krankheitsanlagen und deren 
Bekämpfung. (Max Hesses Bücherei des modernen Wissens, 
Abt. A: Hausbücher zur Erhaltung der Gesundheit, Bd. 3.) 
Max Hesse Verlag, Leipzig. Preis geb. 1,35 M. 

Dippe gibt in seinem Buche eine allgemeinverständliche 
Übersicht über die Bedeutung der wichtigsten sog. angeborenen 
Krankheitsanlagen und Fingerzeige von wirklich praktischem 
Wert für deren Bekämpfung. Bei der Wichtigkeit des behan- 
delten Stoffes und dem vielfach noch allzu großen Mangel an 
Verständnis für diesen ist dem Buche eine recht weite Ver- 
breitung zu wünschen. Honigmann. 
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Sternfeld, R., Die Reptilien und Amphibien Mittel- 
europas. 82 S. mit 30 farbigen Tafeln. Ouelle & Meyer. 
Leipzig Igı2. Preis geb. oder ın Mappe 5,40 M. 


Das vorliegende Buch von Sternfeld, das erste zoologische 
aus der Sammlung ‚Schmeils naturwissenschaftliche Atlanten‘, 
soll den Anfänger einführen in die Kenntnis der ‚‚mitteleuro- 
päischen‘‘ Kriechtiere und Lurche. Dazu ist es im großen und 
ganzen, besonders was die rein systematischen Teile anbetrifft, 
wohl auch geeignet. Es tut dem Referenten aber leid, ins- 
besondere im Interesse des so rührigen Verlages, einem Unter- 
nehmen, das derart verdienstvoll hätte werden können, kein 
Lob mitgeben zu können. Es sind aber zu viele Ungenauig- 
keiten, sogar Unrichtigkeiten darin enthalten, die nicht uner- 
wähnt bleiben können. Ich wıll das, was Wernert) bereits 
gesagt hat, nicht wiederholen, möchte aber einiges, was auch 
diesem entgangen ist, hier noch nachtragen. Wenn der Verf. 
mit apodiktischer Gewißheit eine Giftfestigkeit des Igels oder 
gar des Iltis behauptet, so müßte er das auch wohl beweisen 
können, bis jetzt haben derartige Experimente immer das Gegen- 
teil gezeigt. Etwas sehr eigentümlich berührt die vollkommene 
Unkenntnis des Verf. über die Fortpflanzung des Grottenolms. 
Wenn er sich einigermaßen mit der neueren Literatur befaßt 
hätte, so hätte ihm wohl nicht entgehen können, daß Kammerer 
schon zweimal, zuerst in kürzerer Form?) und dann ganz aus- 
führlich?®) diese Verhältnisse auseinandergesetzt und nach- 
gewiesen hat, daß dieser lebendgebärend ist. Sogar in populären 
Aquarienblättern hätte Verf. hierüber genügend erfahren 
können.?) Gerade durch solche Fehler kann man die Wissen- 
schaft leicht in großen Mißkredit bringen, denn nichts nimmt 


1!) Zentralblatt f. Zool. usw., Bd. 2, 1913, S. 97—98. 

?) Die Fortpflanzung des Grottenolms (Proteus anguineus Laurenti). 
Verh. K. K. zool.-bot. Ges., Wien 1907, S. 277—292. 

3) Experimente über Fortpflanzung, Farbe, Augen und Körperreduk- 
tion bei Proteus anguineus Laurenti usw. Arch. Entwickl. Mech. 
XXXIIl. Bd., 3. u. 4. Heft, 1912, S. 349—461. 

4) Honigmann, H., Die Fortpflanzung des Grottenolms. Wochen- 
schrift f. Aquar.- u. Terr.-Kde. Beil. Lacerta, 1908, Nr. 9, S. 36. 
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einen Laien mehr gegen diese ein, als wenn er ihr einen Fehler 
nachweisen kann, besonders wenn es ihm so leicht gemacht 
wird, wie hier. Noch einige Worte über des Verf. tiergeographi- 
sche Kenntnisse: Mit seinen Ansichten über die Abgrenzung 
von „Mitteleuropa“ wird er wohl so ziemlich allein dastehen, 
wenigstens die Schweiz hätte darin noch ein bescheidenes Plätz- 
chen finden können. Besonders die Amphibien kommen bei der 
Schilderung ihrer Verbreitung recht schlecht weg, auch dafür 
hätte der Verf. selbst in der populären Literatur genügend 
Anhaltspunkte gefunden. 

Nun zu den Tafeln. Warum sind die nicht alle von Heu- 
bach gemalt? Ich habe selten ein besseres Bild gesehen, als 
dessen Kammolch, seine Sumpfschildkröte oder seinen Gras- 
frosch. Dagegen verschwinden die von Harder hergestellten 
vollständig, wenn sie auch nicht ganz so unkenntlich sind, wie 
das Werner von einem Teil behauptet — in dem neuen Brehm, 
dessen betreffenden Band Werner herausgegeben hat, finden 
sich unter den neuen Bildern von Fleischmann noch viel 
schlechtere —, aber Bilder wie die von den Salamandern z. B. 
hätten wirklich besser gemacht werden können. 

Honigmann. 


Ruß, Dr. Karl, Einheimische Stubenvögel. Neu heraus- 
gegeben und völlig umgearbeitet von Karl Neunzig. 5. Aufl. 
573 S. mit 207 Abbildungen sowie 20 Farbentafeln. Creutz- 
sche Verlagsbuchhandlung in Magdeburg. Preis geh. 9 M., 
geb. 10,50 M. | 


Das bekannte klassische Werk Ruß’, von Neunzig neu 
bearbeitet, liegt nun in 5. Auflage vor, was schon von selbst 
für seine Vortrefflichkeit und Brauchbarkeit spricht. Die An- 
ordnung des Stoffes ist so getroffen, daß jeder unserer ein- 
heimischen Stubenvögel und mancher auch sonst noch hin und 
wieder zu uns kommende paläarktische Vogel für sich abge- 
handelt wird mit ausreichender Körperbeschreibung, Angabe 
der Verbreitung und des Zuges, Besprechung des Wesens des 
Tieres, in der manche tierpsychologisch bemerkenswerte Tat- 
sache enthalten ist, und schließlich eingehender Erörterung über 
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die Art der Gefangenhaltung und Fütterung der Tiere. Die 
beschreibenden Teile des Textes werden durch eine große Anzahl 
guter Bilder teils in Schwarz-, teils in Farbendruck wirksam 
unterstützt, die ein besonderes Verdienst Neunzigs darstellen 
und von denen z. B. das der Sperlinge von Kleinschmidt auf 
S. 302 recht unvorteilhaft absticht. Daran schließt sich ein 
allgemeiner Teil, in dem Einkauf, Versand, Fang und ähnliche 
Dinge aus der Praxis genau behandelt werden. Das Buch ist 
für jeden Vogelwirt und Tiergärtner von grundlegender Bedeu- 
tung, aber auch der Biologe wird aus der reichen Fülle der 
darin enthaltenen Beobachtungen vieles und reiches Material 
schöpfen können. Honigmann. 


Voigt, A., Unsere Singvögel. ıgo S. mit ı5 Abbildungen im 
Text und 4 Chromotafeln. Leipzig, Quelle & Meyer. Preis 
geb. 1,80 M. 

Einer rein biologischen Betrachtungsweise unserer einheimi- 
schen Singvögel befleißigt sich dieses Buch unseres bekannten 


"Vogelforschers A. Voigt. Es schildert die Vögel als Lebens- 


gemeinschaften im Rahmen der von ihnen belebten Land- 
schaften und gibt uns auf diese Weise eine Anzahl charak- 
teristischer Lebensbilder, die nach Inhalt und Darstellung gleich 
vorzüglich sind, so daß ich diesen Band aus der Sammlung 
„Naturwissenschaftliche Bibliothek für Jugend und Volk“ nur 
warm empfehlen kann. Honigmann. 


Schäff, E., Unsere Singvögel. Igo S. mit 3 Tafeln und 
29 Textabbildungen. Strecker & Schröder, Stuttgart, 1913. 


Während das vorhergehende Buch rein biologischer Natur 
ist, macht uns Schäff hier mit der Systematik unserer ein- 
heimischen Singvögel bekannt, wobei er auch besonders Wert 
legt auf die Abgrenzung der geographischen Formen, ein rich- 
tiges Vorgehen, das so auch dem Vogelliebhaber einmal Gelegen- 


heit gibt, sich mit tiefergehenden systematischen Fragen ein- 


gehender zu beschäftigen. Neben dieser Vollständigkeit in 
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systematischer Hinsicht ist eine wohltuende Kürze ein Vorzug 
des Buches. Eine Anzahl Abbildungen unterstützen den Text 
in zweckentsprechender Weise. Honigmann. 


Kleinschmidt, O., Die Singvögel der Heimat. 108 S. mit 
86 farbigen und I4 schwarzen Tafeln. Ouelle & Meyer, 
Leipzig, IgI3. Preis geb. 5,40 M. 

Was die vorhergehenden Bücher jedes für sich brachten, 
‚vereinigt der bekannte Ornithologe Kleinschmidt in dem 
Bande ‚Die Singvögel der Heimat“ aus der Sammlung: 
Schmeils Naturwissenschaftliche Atlanten. Systematik und 
Biologie sind in knapper, aber trotzdem erschöpfender Form 
dem gut ausgeführten Bilde des abgehandelten Vogels gegen- 
übergestellt. Auf 82 Tafeln finden wir so die gewöhnlich vor- 
kommenden Singvögel in 83 Arten dargestellt, auf zwei weitern 
die Köpfe von noch 2I seltner auftretenden Formen; 2 Eier- 
tafeln und eine Anzahl von Nest- und biologischen Aufnahmen 
vervollständigen das reiche Bildermaterial.e. An dem ganzen 
Buche ist nichts zu tadeln, so daß es als eine umfassende Dar- 
stellung unserer interessantesten Vogelgruppe wirklich empfohlen 
werden kann. Honigmann. 


Sehmitt, Cornel, Botanische Schülerübungen nebst Re- 
sultaten. Verlag von Datterer & Cie. in Freising. 42 S. 


Das Büchlein enthält etwa 200 einfache praktische Übungen, 
die methodisch angeordnet und hauptsächlich für Mittelschüler 
bestimmt sind. Leider kommen in dem sonst ganz brauchbaren 
Buche einige sachliche Unrichtigkeiten vor, z. B. ist die Zy- 
pressenwolfsmilch ‚Euphorbia cipa‘‘ genannt, ferner sollen aus 
den Brutknospen des Brunnenlebermooses ‚„Vorkeime‘“ hervor- 
gehen. Bernau. 


Dennert, E., Prof. Dr., Pflanzenbiologische Fragen und 
Aufgaben. Quelle & Meyer in Leipzig. Preis 0,80 M. 

Das Büchlein enthält über Iooo nicht immer ganz klare und 

einwandsfreie Fragen, die ‚den Schüler zum Sehen und Nach- 
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denken erziehen und anleiten sollen‘ und die sich hauptsächlich 
auf teleologische Erklärungen erstrecken. Die Knaben sollen 
„den Zweck und die Bedeutung mancher biologischer Eigen- 
tümlichkeiten‘“ auf diese Weise zu Hause durch Nachdenken 


selbst finden. — Ein guter und richtiger, auf Anschauung 
begründeter Biologieunterricht dürfte aber sein Ziel auch ohne 


dieses Büchlein erreichen. Bernau. 


Der Naturforscher, Thomas’ Sammlung von Anleitungs-, Ex- 
kursions- und Bestimmungsbüchern. Theod. Thomas Verlag in 
Leipzig. Geschäftsstelle der Deutschen Naturw. Gesellschaft. 


Diese beachtenswerte Sammlung bietet zu verhältnismäßig 
geringem Preise eine Reihe kleiner, gut ausgestatteter Werke, 
die dem, der sich praktisch mit Naturwissenschaften beschäftigt, 
um daraus Nutzen, Anregung und Freude zu gewinnen, als 
zuverlässige Führer und Begleiter dienen sollen. Die Bücher 
können darum jedem Naturliebhaber und auch reiferen Schülern 
empfohlen werden. Von den erschienenen Büchern seien die 
folgenden hier erwähnt: 


I. Schlenker, Lebensbilder aus deutschen Mooren. Preis in 
Leinen. geb. 3:M. ‘164 S. | 


Das Buch schildert kurz die Entstehung und Bedeutung des 
Moores und bespricht in unterhaltender, allgemeinverständlicher 
Weise die wichtigsten pflanzlichen und tierischen Bewohner. 
In geschickter Weise behandelt der Verfasser z. B. folgende 
Kapitel: ‚Der Moorweiher als Gasfabrik‘‘ und ‚‚als Bildungs- 
stätte von Eisen und Schwefel‘, ferner ‚Wie das Wasser blüht‘, 
„Insektenlarven und Krebse als Personendampfer‘, ‚Unter- 
seeische Raddampfer‘“, ‚Ein großartiges Kaulquappenmahl“ 
usw. Die Kenntnis der niederen Organismen wird durch eine 
Reihe von Textabbildungen ermöglicht, sowie durch eine kurze 
systematische Übersicht. Zum Schluß sind auch einige An- 
leitungen zum Sammeln von Material gegeben. Das Buch bietet 
an der Hand dieser interessanten Lebensgemeinschaft besonders 
Anfängern und Laien mancherlei Unterhaltung und Anregung 
in biologischer Hinsicht. 
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2. Berndt, Das Süß- und Seewasseraquarium. 167 Abbil- 
dungen. 


Das Buch, das der Praxis entstammt, bespricht eingehend 
die Prinzipien der Aquarienpflege und Aquarientechnik, die 
Pflanzen des Süßwassers und Seewassers und die Tiere, soweit 
sie für Aquarien ın Betracht kommen. Zum Schluß gibt es 
auch allerlei praktische Ratschläge über die Beschaffung des 
Materiales. Das Buch unterscheidet sich von anderen ‚‚Leit- 
fäden der Aquarıumkunde“ vor allem dadurch, daß es auch 
die niederen Lebewesen gründlich berücksichtigt, mancherlei 
Winke zur Behandlung, Beobachtung und Untersuchung des 
Materiales erteilt und dadurch zu biologischen Beobachtungen 
anregt. 


3. Kammerer, Das Terrarium und Insektuarium. Preis in 

Leinen geb. 3,75 M. 

Ein Buch, das für die Beobachtung, Zucht und Pflege der 
Lebewesen des Landes dieselbe Bedeutung hat, wie das vorige 
für die Lebewesen des Wassers. Lobend zu erwähnen ist vor 
allem auch das reiche Literaturverzeichnis am Ende eines jeden 
Abschnittes. Da das Buch ebenfalls aus der Praxis hervor- 
gegangen ist, so wird es jedem Terrariumbesitzer ein wertvolles 
Hilfsmittel sein, zumal es den weitgehendsten Anforderungen 
genügt, es bietet selbst für Terrarienanlagen großen Stils 
mancherlei wertvolle Anregungen und praktische Winke. 

Bernau. 


Kerschensteiner, Wesen und Wert des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts, neue Untersuchungen einer alten 
Frage. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig-Berlin. 141 S. 
Preis geh. 3 M., geb. 3,60 M. 

Diese Schrift des in der Geschichte der neueren Methodik 
bekannten Schulrates Kerschensteiner ‚‚geht darauf aus, Werte 
zu ermitteln‘ und ‚‚den hervorragenden Wert der Naturwissen- 
schaften für die formale Bildung nachzuweisen“. Sie umfaßt 
folgende Abschnitte: I. Erkenntnis- und Erziehungswerte des 
Unterrichts im allgemeinen. II. Das Wesen der geistigen Zucht. 
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III. Naturwissenschaften und geistige Zucht. IV. Naturwissen- 
schaft und die Entwicklung der sogenannten Beobachtungs- 
begabung. V. Naturwissenschaften und moralische Erziehungs- 
werte. VI. Ein Mangel im Erziehungswert der Naturwissen- 
schaften. VII. Bedingung für die Auslösung der Erziehungs- 
werte. — Da der Unterricht vielfach sein Ziel nıcht erreicht, so 
geht der Verfasser auf zwei Gruppen von Ursachen bei seinen 
Untersuchungen näher ein, nämlich auf das Objekt der Er- 
ziehung, den Schüler, und auf das Mittel der Erziehung, den 
Unterricht, nur nebenher geht er auf die dritte Hauptgruppe 
ein, auf den Erzieher selbst, auf den Lehrer der öffentlichen 
Schulen, so z. B. wenn er auf S. II6 sagt: „Es ist vergeblich, 
von jenen Lehrern die eben geschilderten Wirkungen des Unter- 
richts zu erwarten, die nach Ablegung ihrer Staatsexamina kein 
weiteres Interesse mehr an selbständigem Forschen entwickeln. 
Ich kann mir keinen wirksamen Lehrer der Zoologie, Botanik 
und Mineralogie denken, der nicht mindestens bemüht wäre, 
Fauna, Flora und Bodenbeschaffenheit der Umgebung des 
Schulortes, an dem er lehrt, immer mehr und immer eingehen- 
der kennen zu lernen.‘‘ Der Verfasser sagt von sich selbst: „Als 
ich vor 23 Jahren in einer kleinen Stadt Biologie zu lehren hatte, 
verging fast kein Mittwoch oder Samstag, an dem ich nicht 
allein oder mit Schülern oder mit andern Freunden meine 
botanischen und später faunistischen Streifzüge in die Umgegend 
machte. Ich hätte nicht existieren können, ohne eine bescheidene 
Forschertätigkeit im kleinen auszuüben.‘‘ — Der Leser, auch 
der Nichtfachmann, wird mit Interesse den klaren logischen 
Gedankengängen, die Kerschensteiners Arbeiten eigen sind, 
folgen. Bernau. 


Kerner von Marilaun, Anton, Pflanzenleben. Dritte Auflage, 
neubearbeitet von Dr. Adolf Hansen, Professor der Botanik 
an der Universität Gießen. Erster Band: Der Bau und die 
lebendigen Eigenschaften der Pflanzen (Zellenlehre und Bio- 
logie der Ernährung). XII u. 495 S. Mit 159 Abbildungen im 
Text, 2I farbigen, 4 schwarzen und 3 doppelseitigen Tafeln 
nach Photographien von Ferdinand Cohn, Ernst Haeckel, 
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Adolf Hansen, Ernst Heyn, Adele, Anton und Fritz v. Kerner, 
H. v. Königsbrunn, E. v. Ransonnet, ]J. Seelos, ]. Selleny 
und Olof Winkler. Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut, 1913. Preis der drei Bände, in Halbleder gebunden, 
je:14 M: 

Das erste Erscheinen des Kernerschen Pflanzenlebens, dessen 
drei Bearbeitungen vor mir liegen, rief in der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre in weiten naturwissenschatftlich interessierten 
Kreisen freudige Begeisterung hervor, die nicht nur vorüber- 
gehend war. Gerade von den Besitzern der ersten Auflage hört 
man noch heute dankbare Urteile über das Buch, das ihnen 
eine ganz neue Betrachtungsweise in so geschickter Zusammen- 
stellung nahegebracht hat. 1896 erschien dann die zweite vom 
Autor besorgte Auflage, die mannigfache Verbesserungen und 
Erweiterungen des Stoffes aufwies. Kerner starb 1898, und die 
dritte Auflage ist von Prof. Hansen in Gießen einer Neubearbei- 
tung unterzogen worden. Der Bearbeiter hat sich bemüht, 
Kerners Werk pietätvoll zu schonen. Trotzdem also eine eigent- 
liche Umarbeitung vermieden ist, wird man bei der Vergleichung 
mit der zweiten Auflage eine wesentliche Bereicherung des 
Inhaltes unbedingt bemerken. Freilich ist die Anordnung der 
Kapitel zum Teil geändert, das Werk auch äußerlich in drei 
Bände gegen die früheren zwei eingeteilt worden; die Kernersche 
Betrachtungsweise ist aber geblieben und auch in den einge- 
schalteten neuen Kapiteln in Methode und Ton beobachtet 
worden, um die Einheit des Werkes möglichst nicht zu stören. 
Die prächtigen Bilder, die schon den früheren Auflagen einen 
eigenen Reiz verliehen, sind in der neuen Auflage noch um 
einige vermehrt worden. 

Der vorliegende erste Band bietet folgenden Inhalt: Ein- 
leitung: Die Erforschung der Pflanzenwelt in alter und neuer 
Zeit. I. Das Lebendige iin der Pflanze. Die Zellen und die 
Protoplasten als Träger des Lebens. Die Bewegung der Proto- 
plasten. Chemische Zusammensetzung, stoff- und formbildende 
Tätigkeit der Protoplasten. II. Die Aufnahme der Nahrung 
durch die Pflanzen. Die Natur und Aufnahme der Pflanzen- 
nahrung. Die Ernährung der Chlorophylipflanzen durch Auf- 
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nahme anorganischer Stoffe. Die bodenändernde und boden- 
bildende Tätigkeit der Pflanzen. III. Die Stärkesynthese 
aus der aufgenommenen anorganischen Nahrung. Das 
Chlorophyll und seine Tätigkeit. Die grünen Blätter als Träger 
des Chlorophylis. Die Schutzmittel der grünen Blätter gegen 
die Angriffe der Tiere. Die Lichtlage der Blätter. Schutzein- 
richtungen gegen zu starke Beleuchtung. IV. Die Pflanze 
und das Wasser. Die Bedeutung des Wassers für die Pflanze. 
Die Vorrichtungen zur regelmäßigen Aufnahme von Wasser aus 
der Luft durch wasserabsorbierende Organe. Das Verhalten der 
Blätter gegen Regen und Tau und die Ausscheidung von Wasser 
durch Laubblätter. Einrichtungen zur Wasseraufnahme. Ver- 
dunstung (Transpiration) und Bewegung des Wassers in der 
Pflanze. Transpiration in den verschiedenen Jahreszeiten. 
V. Stoffwechsel und Stoffwanderung. VI. Die Ernäh- 
rung unter Benutzung organischer Substanzen. In- 
sektenfressende und Schmarotzerpflanzen. VII. Ernährungs- 
genossenschaften. Flechten. Ernährungsgenossenschaft 
grünbelaubter Samenpflanzen und chlorophylifreier Pilze. Pflan- 
zen und Tiere, eine große Ernährungsgenossenschaft. VIII. Die 
allgemeinen Bedingungen des Pflanzenlebens. Atmung. 
Wärme- und Lichtentwicklung. Gärungen. Bedeutung der 
Wärme für die Pflanze. Erfrieren. Schutzmittel gegen Wärme- 
verlust. — Den Schluß bildet ein zehnseitiges Register. — Auch 
in seiner Neubearbeitung werden dem Kerner-Hansenschen 
Werke ohne Zweifel viele neue Freunde erstehen. 

K. Pritzsche. 


Cohen, Prof. E., Jacobus Henricus van’t Hoff. Sein Leben 
und Wirken. Bd. III von ‚Große Männer, Studien zur Bio- 
logie des Genies“, herausgeg. von Wilhelm Ostwald. 4°. 
XV u. 638 S. mit 2 Gravüren und go Abbildungen. Leipzig, 
Akademische Dmesgeselschaft m. b.H.,19I2. Geh. 14,75M. 
geb. I6 M. 

Cohen hat in seinem Werke die glücklichste Form gefunden, 
uns Leben und Wirken eines großen Mannes fesselnd darzu- 
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stellen, nämlich die Form, bei der, wie er selbst betont, Mensch 
und Forscher nicht getrennt geschildert werden. Durch das 
erste Kapitel werden wır mit den Kinder- und Jünglingsjahren 
van’t Hoffs so vertraut gemacht, daß wir ihn als einen guten 
Freund auf seinen ‚‚Lehr- und Wanderjahren‘, denen das nächste 
Kapitel gewidmet ist, begleiten. Zunächst wandte sich van’t 
Hoff nach Delft, um sich dem Studium der Technik zu widmen, 
obgleich er, wie er auch seinen Eltern gestand, mehr Neigung 
für die reine Wissenschaft verspürte; immerhin erledigte er nach 
bereits zwei Jahren, noch nicht ganz ıg Jahre alt, das ab- 
schließende Diplomexamen. In Leiden wandte sich darauf 
van’t Hoff der geliebten Wissenschaft zu und machte daselbst 
sein Kandidatenexamen. An den Leidener Aufenthalt schloß 
sich die Bonner Zeit unter A. Kekule. Von Bonn aus ging 
van’t Hoff nach Paris, wo er bei Wurtz arbeitete. Hiermit 
schließen die Lehr- und Wanderjahre, die besonders interessant 
sind in bezug auf die geistige Entwicklung des jungen Gelehrten. 
Nunmehr begab er sıch in die Heimat zurück, wo er. seine erste 
viel geschmähte und viel bewunderte stereochemische Schrift 
mit dem langen Titel ‚Vorschlag zur Ausdehnung der gegen- 
wärtig in der Chemie gebrauchten Strukturformeln in den 
Raum nebst einer damit zusammenhängenden Bemerkung über 
die Beziehung zwischen dem optischen Drehvermögen und der 
chemischen Konstitution organischer Verbindungen‘ (Utrecht, 
J. Greven, 1874) herausgab. Viele und große Anerkennung hat 
diese Arbeit gefunden, sie wurde in verschiedene Sprachen über- 
setzt, die Übertragung ins Deutsche wurde durch keinen Ge- 
ringeren als Johannes Wislicenus gefördert, der selbst ein Vor- 
wort dazu verfaßte. Zwei scharfe Gegner waren Berthelot und 
H. Kolbe, letzterer allerdings in einer wenig diskutabeln, zelo- 
tischen Form, was zum Teil damit zusammenhing, daß durch 
van’t Hoffs Arbeit die von Kolbe selbst gelehrten Anschauungen 
hinfällig wurden, zum andern Teil muß in Erwägung gezogen 
werden, daß seine maßlose Kritik der Ausfluß einer krankhaften 
Erregung gewesen ist. — In Utrecht promovierte van’t Hoff 
‘ auch, betätigte sich einige Zeit als Assistent an der Reichstier- 
arzneischule, wo ihn der Kaiser von Brasilien, Dom Pedro II., 
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der sich für seine stereochemischen Anschauungen lebhaft 
interessierte, persönlich besucht hat. Im Jahre 1877 wandte 
sich vant’Hoff nach Amsterdam, wohin er als Lektor berufen 
worden war, bald darauf erfolgte auch seine Ernennung zum 
Professor. Höchst interessant ist die Lektüre seiner Antritts- 
vorlesung ‚Die Phantasie in der Wissenschaft‘, zu welchem 
Thema ihn sein Vater angeregt hatte. In Amsterdam verlobte 
sich van’t Hoff mit der Tochter des Rotterdamer Großkaufmanns 
Mees, um im gleichen Jahre noch mit ihr den Bund fürs Leben 
zu schließen, der in einer 30jährigen außerordentlich glücklichen 
Ehe bestanden hat. In Amsterdam lebte und wirkte er bis zum 
Jahre 1896, wo er nach Berlin übersiedelte. In Berlin blieb er 
mit Unterbrechungen durch zeitweise Reisen, wie IgoI nach 
Amerika, bis zu seinem Tode. Bereits als 49jährigem Manne 
wurde ihm der Nobelpreis zuerkannt. Im Jahre darauf erhielt 
er eine Einladung zum deutschen Kaiser. In dieser ganzen 
Berliner Zeit brachte überhaupt fast jeder Tag neue Ehrungen. 
Bereits im Jahre 1906 wurde von’t Hoff leider von einer tücki- 
schen Krankheit befallen, die nur gemildert aber nicht geheilt 
werden konnte und am ı. März IgII schließlich seinen viel zu 
frühen Tod herbeiführte. Indessen war sein Leben auch kurz, 
so war sein Inhalt doch ein unendlich großer, es gilt für van’t Hoff 
wie für wenige das Bacleysche Wort, welches Cohen seinem 
Werke als Motto vorangesetzt hat: 
| „He most lives 

Who thinks most, feels the noblest acts the leest.‘‘ 


Wie sehr dieses Wort gerade auf van’t Hoff paßte, das lesen 
wir fast zwischen allen Zeilen seiner Biographie. Stets tritt uns 
der weitschauende, geniale Gelehrte, aber stets auch sein edler 
Charakter und seine große Güte entgegen; ‚‚cet homme de genie 
avait un caur d’enfant‘ sagt Cohen von ihm. So lernen wir 
in dieser hervorragenden Lebensbeschreibung einen in jeder 
Hinsicht ganz außerordentlichen Menschen kennen, der sich 
über die ihm gewordenen Ehrungen aufrichtig zu freuen wußte, 
ohne dabei je die Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit seiner 
vornehmen Natur zu verlieren. 


304 Literatur-Besprechungen. 


Es war wohl auch Keiner so dazu berufen, den Verewigten 
durch dieses Werk zu ehren als Ernst Cohen, der mit van’t Hoff 
durch innige Freundschaft verbunden war. Wohl wird uns hier 
der Lebensgang eines idealen Mannes geschildert, aber nirgends 
findet man auch nur das geringste Bestreben des Autors, noch 
von seiner Seite hinzu zu idealisieren, schlicht und treu ist das 
Ganze durchgeführt und atmet große Lebenswahrheit. Wie es 
dem Verfasser eine wehmütige aber große Freude gewesen sein 
muß, dieses Buch zu schreiben, so ist eine für uns, dasselbe zu 
lesen. ‚‚Jacobus Henricus van’t Hoff, Sein Leben und Wirken“ 
ist eine Zierde der Ostwaldschen Sammlung ‚Große Männer“. 

F. Marshall. 


Busolt, Dr. E., Tabellen zur Auffindung der häufig vor- 
kommenden unorganischen Verbindungen. Zweite 
verbesserte Auflage. Gr. 4°, 35 5. Braunschweig, J. H. Kirsch, 
1913. | 

Die Ausarbeitung von Tabellen zur Erleichterung der Über- 
sichtlichkeit ist ein sehr verdienstliches Werk, wenn, und das. 
hat der Verfasser allerdings nicht in der Hand, sie richtig be- 
nutzt werden. Sie sind segensvoll und sehr praktisch auf dem 

Arbeitstisch im Laboratorium, da es sich bei ihrem Gebrauch 

für den Anfänger vermeiden läßt mit, womöglich chemisch ver- 

unreinigten, Fingern mühsam zu blättern und dabei vielleicht 

Gefundenes über Gesuchtem zu vergessen und zu verwechseln. 

Ferner sieht der Neuling das Verhalten verschiedener Stoffe. in 

übersichtlicher Weise zusammengestellt, was ihm Gedächtnis 

und Verständnis erleichtert. Falsche Benutzung dieser Tabellen, 
etwa das Auswendiglernen zum Examen, bringt Unsegen und 
bestraft den, deres für bequemer und für ausreichend hielt, statt 
fleißigen Studierens ein paar Tabellen einzupauken. Daß der 
Verfasser selbst seine Tabellen nur im Laboratorium gebraucht 
wissen will, geht aus seiner eigenen Stellung als Unterrichts- 
assistent eines chemischen Institutes, aus der Vorrede, die er 
seiner sorgfältigen und übersichtlichen Arbeit mitgibt, und aus 
dem einfachen, dauerhaften Einband, mit dem dieselbe ver- 
sehen ist, hervor. Für den ganzen Gang der qualitativen Ana- 
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lyse sind Einzeltabellen auf einzelnen Blättern ausgearbeitet 
worden, auf den Blättern ist noch reichlich Platz für eventuelle 
Notizen, das Ganze spricht von gründlicher, eigner Praxis des 
Verfassers. Daß sich diese Tabellen viel Freunde erworben 
haben, ersieht man daraus, daß sie nach drei Jahren bereits 
in zweiter Auflage vorliegen. — Ein Vorteil würde es sein, wenn 
diese Tabellen offiziell eingeführt werden würden, damit die 
jeweiligen Unterrichtsassistenten für ihren richtigen Gebrauch 
Sorge tragen können. F. Marshall. 


Blondlot, R., Prof. an der Universität Nancy, Einführung 
in die Thermodynamik, mit Zusätzen und Verbesserungen 
des Autors versehene autorisierte deutsche Ausgabe der 
zweiten französıschen. Auflage, besorgt von Carl Schorr und 
Friedrich Platschek.: Mit 4ı Figuren. Gr. 8°. VII und 
102 S. Dresden und Leipzig, Verlag von Theodor Steinkopft, 
1913. Preis geh. 4 M. 

Was bei der Lektüre dieser „Thermodynamik“ besonders 
in die Augen fällt, ıst einmal die geringe Anzahl und die Un- 
vollständigkeit der Literaturangaben, auf der anderen Seite aber 
die flüssige und leichtverständliche Darstellung. Selbst 
die notwendigen mathematischen Entwicklungen sind so ge- 
halten, daß sie dem Leser, der die Grundbegriffe der Infini- 
tesimalrechnung kennt, keine Schwierigkeiten bieten werden. 

Der reiche Stoff wird behandelt in fünf Kapiteln: I. Das 
Prinzip der Äquivalenz von Arbeit und Wärme (Bedingung, 
vollständige Fassung, mathematischer Ausdruck der Äquivalenz, 
äußere Arbeit, Isothermen, elementare Zustandsänderung usw.); 
II. Spezielles Studium der Gase (Gesetz von Joule, adia- 
batische Ausdehnung, spezifische Wärme und innere Arbeit der 
Gase); III. Das Carnotsche Prinzip (Reversibilität, Irrever- 
sıbilität, Wärmekraftmaschinen, Adiabaten, Carnotscher Kreis- 
prozeß, Temperaturskala, mathematische Fassung des Prinzips, 
Thermometrie); IV’. Anwendung der beiden Hauptsätze 
der Thermodynamik (Clapeyronsche Gleichungen, Verdamp- 
fung, Schmelzen, Erstarren, Entropie, Wärmekraftmaschinen 
usw.); V. Die Energie. Den Schluß bildet ein Anhang, der 

Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a. S. Bd. 85. 1913/14. 20 
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auf sechs Seiten die Beweise zweier mathematischen Hilfssätze 
bringt. 

Das Werk behandelt somit eine Fülle von Tatsachen, zum 
Teil allerdings nur kurz, aber in einer ihm eigentümlichen Weise, 
die auch dieser Übersetzung neben den zahlreichen deutschen 
Lehrbüchern der Thermodynamik die gebührende Wertschätzung 
sichert. E. Everling. 


Meyer, Kirstine geb. Bjerrum, Die Entwicklung des Tem- 
peraturbegriffs im Laufe der Zeiten, sowie dessen Zu- 
sammenhang mit den wechselnden Vorstellungen über die 
Natur der Wärme. Übersetzt aus dem Dänischen von Irm- 
gard Kolde und mit einem Vorwort von Eilhard Wiede- 
mann. Mit 2ı Abbildungen im Text. (Die Wissenschaft, 
Bd. 48.) Gr. 8°. VIII und 160 S.. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn, 1913. Preis geh. 4 M., in Leinwand geb. 
4,80 M. 

In der vorliegenden Monographie beantwortet die Verf. die 
Frage: ‚Wie war es möglich, eine Maßzahl für Temperaturen 
zu finden, die zu dem Gebrauch einer Substanz und zu einer 
Methode der Temperaturmessung geführt hat, die der dabei 
gefundenen Zahl eine solche theoretische Bedeutung gibt, welche 
die Zahl der absoluten Skala offenbart hat?‘ (S. 155). Von den 
Philosophen des Altertums führt sie den Leser zu den ersten 
Konstruktionen von Thermometern durch Sanctorius und 
Galilei, zu Drebbels perpetuum mobile, dann werden die 
Wärmetheorien des I7. Jahrhunderts, die erste Entdeckung der 
Anomalie des Ausdehnungskoeffizienten beim Wasser (1667), 
die Arbeiten von Boyle und anderen, die Thermometer von 
Amontons, Römer, Fahrenheit, Reaumur und Celsius, 
endlich die weitere Entwicklung der Wärmetheorie bis in das 
19. Jahrhundert hinein geschildert. Im Mittelpunkt steht das 
Prinzip der Antiperistasis (Wärme und Kälte werden durch 
ihren Gegensatz gesteigert), das vom Altertum bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein eine wichtige Rolle gespielt hat. Im 
letzten Kapitel werden die Annahmen und Erfahrungen, die 
dem modernen Temperaturbegriff zugrunde liegen, scharf präzi- 
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siert und die Theorie der absoluten Temperatur sowie ihre 
Messung mit Gasthermometern erörtert. 

Beim Durchlesen des Werkes fiel jedoch dem Ref. auf, daß 
es zwar „aus dem Dänischen‘‘, aber leider nicht ins Deutsche 
übersetzt worden ist. Die Schwächen des Stiles (vgl. z. B. die 
oben angeführte Stelle) erschweren stellenweise das Verständnis. 
Dazu kommt ein gewisser Mangel an Einheitlichkeit der Dar- 
stellung, der zu häufigen Wiederholungen führt. Deshalb wären 
— trotz der ausführlichen Namen- und Sachregister und der 
zahlreichen Literaturangaben — einige Rückverweisungen im 
Texte recht erwünscht. Auch würde hier und da durch eine 
Kritik der mitgeteilten Beobachtungen sowie durch Vergleich 
mit den Ergebnissen neuer Messungen (z. B. bei den Ausdeh- 
nungskoeffizienten S. 72) dem Leser die Beurteilung der ange- 
führten Daten erleichtert werden. 

Endlich seien noch einige Fehler erwähnt: Auf Seite 72, 
Zeile 2 von unten, muß Yo, Yo statt %,, Y/; stehen, die Zahlen- 
angaben zum Versuche von Fordyce (S. Io5) sind nicht mit- 
einander verträglich, auf S. 120, Z. Iı2 von oben, heißt es 
richtig: ‘879°. C, » bei: der Tabelle S. 136 ist die vierte Zahl 
in Spalte 2:9,7168, in dem Ausdruck für ©, (S. 147) fehlt 
der Faktor I00. Auch auf S. 74, am Ende des zweiten Absatzes, 
scheint ein Versehen vorzuliegen; und die Kurve, Figur 20 unten 
links, ist unmöglich, 4Y/;. muß positiv bleiben. Ferner ist 
z. B. der Ausspruch von Olszewski auf S. 152, wohl infolge 
der mehrfachen Übersetzung, nicht wörtlich und daher nur 
unscharf wiedergegeben. 

Trotz dieser Mängel wird sich das Buch wegen seiner Reich- 
haltigkeit an interessanten Tatsachen unter Studierenden und 
Lehrern, vor allem auch unter den Historikern der Naturwissen- 
schaften viele Freunde erwerben. Erinnert es uns doch daran, 
. die wir täglich gedankenlos auf unser Thermometer sehen, 
welche Fülle von geistiger Arbeit, von rohen Versuchen und 
exakten Messungen notwendig war, um von der Unterscheidung 
der Sinnesempfindungen Warm — Kalt zu unserer absoluten 
Temperaturskala zu gelangen. E. Everling. 


20* 
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Schuster, F., Oberstleutnant a. D., Diemodernetheoretische 
Physik und der Äther, eine Verteidigung des materiellen 


Athers. Gr. 8%. 44 S. Karlsruhe i. B., G. Braunsche Hof- 
buchdruckerei und Verlag, I9I3. Preis geh. ı M. 


Die vorliegende Schrift enthält die ‚öffentliche Begründung“ 
von Behauptungen des Verf. über die Äthertheorie, deren 
„Beweise in einem besonderen Vortrag‘ der Naturwissenschaft- 
liche Verein in Karlsruhe nicht zugelassen hat (S. 8). 

Auf Grund von aus dem Zusammenhang gerissenen und zum 
Teil mißverstandenen (z. B. S. 7 unten, 8 oben, 22 Mitte) Aus- 
sprüchen von Physikern und Philosophen ‚‚beweist‘“ der Verf. 
die ‚Unfruchtbarkeit‘ (S. ıı) der modernen theoretischen 
Physik und ferner, ‚daß die großen Naturerscheinungen auf 
die Annahme eines materiellen, der Schwingung fähigen Äthers 
hinweisen‘ (S. 44), und daß der letztere mit den höchst ver- 
dünnten Gasen im Weltraum zu identifizieren sei. 

Zur Charakteristik der Ausführungen im einzelnen werden 
die folgenden Stellen genügen: 

S. Ig: „A. Einstein... kam zu dem Endergebnis (!): Es ist 
auf keine Weise möglich, die Bewegung eines Körpers relativ 
zum Raume nachzuweisen, d.h. (!) es ist nicht nachzuweisen, 
ob der in der Materie gedachte Lichtäther die Bewegung der 
Materie mitmacht oder nicht.“ 

S. 27: „Im Innern der Körper heben sich die Attraktions- 
wirkungen der kleinsten Teilchen gegenseitig auf, und nur die 
Wirkung in den Raum hinaus bleibt in den Atomen der Ober- 
fläche gebunden übrig. Um diese Ausstrahlung (!) weiter zu 
verfolgen... .““ 

S. 31/32: „Der Mond empfängt in jedem Moment von ver- 
schiedenen Seiten her Schwerkraftwirkung und ändert infolge- 
dessen seine Richtung und Geschwindigkeit von Moment zu 
Moment. Nur muß... eine jede Kraft immer durch Wider- 
stand aufgenommen und dadurch zu neuer Kraft umgewandelt 
werden. Wohin aber kann der Mond die aufgenommene Schwer- 
kraft abgeben?... Annahme, daß der Mond, so wie er die 
Kraft der Attraktion aus dem Raume und durch denselben 
empfängt, sie wieder in den Raum, den Äther, der Widerstand 
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leistet, los wird.‘“ (Also die beliebte Verwechselung von ‚Kraft‘ 
und ‚Arbeit‘ !) 


S. 44: „Diese Aufgaben verlangen... einen wissenschaft- 
lichen Generalstab!‘“ ‚,, Jedes Fachwissen ist an und für sich 
vollkommen gleichgültig !"“ ri. exverling, 


Scheffer, Prof. Dr. W., Berlin, Das Mikroskop. 2. Aufl. Mit 
99 Abbildungen im Text. („Aus Natur und Geisteswelt‘, 
35. Bändchen.) 8°. VI u. Ioo S. Leipzig und Berlin, Verlag 
von B. G. Teubner, 1914. Preis geh. ı M., in Leinwand 
geb. 1,25 M. 

„In dem vorliegenden Büchlein ist aus naheliegenden Grün- 
den vom Inhalt der ersten Ausgabe fast nichts mehr erhalten 
geblieben. Es wurde hier der Versuch gemacht, auf eine ein- 
fache, auch dem Laien verständliche Weise das für den ver- 
nünftigen Gebrauch des Mikroskops und seiner einfacheren 
Hilfsapparate Notwendigste in leicht faßlicher. Form vorzu- 
tragen. 

Von Formeln wurde nur das Allernotwendigste in der ein- 
fachsten hier möglichen Gestalt gebracht.‘‘ — Das sind mit den 
Worten des Verf. die Grundsätze, die bei der Auswahl und Dar- 
stellung des reichen und schwierigen Stoffes maßgebend waren. 

Dementsprechend werden nach einem historischen Überblick 
und einigen ‚allgemeinen optischen Vorbemerkungen“ die Optik 
der Lupe, des Mikroskops und der Beleuchtungsein- 
richtungen, sodann das Stativ und einige Hilfsapparate, 
die Untersuchung der verschiedenen Objektstrukturen mit ver- 
schiedenen Arten der Beleuchtung, endlich die Herstellung der 
Präparate behandelt und durch zahlreiche Figuren erläutert. 

Die Darstellung der Grundlagen von Abbes Theorie der 
Abbildung im Mikroskop und der Analogie des Mikrotom- 
schneidens zum Metallhobeln, sowie die Tabellen der Objekt- 
strukturen (S. 48, 49) und der Beleuchtungsmethoden (Fig. 35, 
5. 35) seien besonders erwähnt. (In Fig. 35 ist freilich die 
Strichelung in den Abbildungen Ia, b, c, d fehlerhaft.) 

Alles in allem erscheint das Werkchen besonders geeignet 
für den praktischen Mikroskopiker, der sich nicht allzulange 
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bei den theoretischen Grundlagen seines Instrumentes aufhalten - 
kann, in erster Linie für den Studierenden der beschreibenden 
Naturwissenschaften. E.:Everlang; 


de Haas-Lorentz, Dr. G. L., Die Brownsche Bewegung und 
einige verwandte Erscheinungen. Von der Verfasserin 
ins Deutsche übersetzt. Mit 2 Figuren. 103 S. 8%. (‚Die 
Wissenschaft‘, Bd. 52.) 1913. Verlag von Friedr. Vieweg 
& Sohn, Braunschweig. Preis geh. 3,50 M., geb. 4,20 M. 


Die vorliegende Übersicht über die Erscheinungen der 
„Brownschen Bewegung“ ist im vorigen Jahre in holländischer 
Sprache als Doktordissertation erschienen und von der Verf. 
selbst deutsch herausgegeben worden. 

Nach einem einleitenden Kapitel: ‚Historische Übersicht 
bis 1906, in dem die Entdeckung von Brown sowie die wichtig- 
sten Untersuchungen und Anschauungen über das Wesen der 
ständigen Bewegung kleiner Körper kurz erörtert werden, folgen 
„elementare Betrachtungen‘ über die Wahrscheinlichkeit des 
Abstandes, den ein Teilchen in einer bestimmten Zeit erreicht. 
Das dritte Kapitel enthält die Theorie von Einstein und ihre 
Bestätigung durch die zahlreichen Versuche von Perrin; im 
vierten werden die Theorien von v. Smoluchowski, Lange- 
vın, Einstein und Hopf kritisch besprochen und zum Teil 
verallgemeinert.® 

Der fünfte Abschnitt berichtet über ‚spätere Untersuchun- 
gen‘, vor allem über die von Svedberg. Sodann wird der 
Unterschied zwischen der sichtbaren und der wirklichen Be- 
wegung erörtert. Den Schluß bildet die Anwendung der Methode 
von Einstein und Hopf — die z.B. zur Bestimmung des 
mittleren Abstandes eines Teilchens nach einer gewissen Zeit 
dient — auf einige Fälle spontaner Bewegungen. 

Die klare Darstellung erleichtert dem Leser das Verständnis 
des schwierigen Stoffes, die theoretischen Kapitel erscheinen 
dem Ref. freilich etwas zu knapp. Aus der geringen Zahl der 
Druckfehler und Versehen sei erwähnt, daß in Formel (14), 
S. 20, die erste Quadratwurzel zu streichen ist, daß auf S. 37 
Z. 19, II,o statt II,I stehen muß, und daß auf S. 88 © nicht der 
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„Abweichungswinkel aus der Kreisebene‘, sondern dessen Kom- 
plement ist. 

Alles in allem ist es sehr zu begrüßen, daß das kleine Werk 
(dem auch Namen- und Sachregister nicht fehlen) durch die 
Übersetzung ins Deutsche und die Herausgabe in der Sammlung 
„ Wissenschaft‘ einem weiteren Leserkreise zugänglich gemacht 
worden ist. E. Everling. 


Dähne, August, Königl. preuß. Major a. D., Bausteine zur 
Flugbahn- und Kreisel-Theorie. Mit 5 Figuren im Text. 
44 S. Gr. 8% Berlin ıgI4, Verlag von R. Eisenschmidt. 
Preis geh. 1,50 M. 

Der Verf. bekämpft die übliche physikalische Erklärung der 
bekannten Kreiselwirkung, da nach seiner Ansicht eine Zu- 
sammensetzung von Drehungen um verschiedene Achsen unzu- 
lässig ist. Er erklärt die Kreiselwirkung vielmehr aus der 
Reibung der rotierenden Körper in den Achsenlagern und an 
der Luft (auch die Präzession der Erdachse!). 

Im besonderen wird sodann im zweiten Teil die Geschoß- 
bewegung behandelt, von welcher der Verf. behauptet, daß 
die zum Teil mitgeteilten Versuchsergebnisse mit seiner Theorie 
in Einklang und mit der üblichen Theorie in Widerspruch 
ständen; doch sind seine Ausführungen, vor allem die Gründe 
gegen die übliche Auffassung, ziemlich unklar und wenig beweis- 
kräftig. E. Everling. 


Chwolson, O.D., ord. Prof. an der Kaiserl. Universität zu 
St. Petersburg, Lehrbuch der Physik. 4. Band: Die 
Lehre von der Elektrizität. Zweite Hälfte — erste Ab- 
teilung. Unter Mitwirkung von A. A. Dobiasch und A.L. 
Gerschun. Übersetzt von H. Pflaum und A.B. Foeh- 
ringer. Mit ıı4 Abbildungen. Gr. 8%. 446 S. Verlag von 
Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig IgI3. Preis geh. 
7,50 M. 

Der vierte Band des umfangreichen Lehrbuches von Chwol- 
son behandelt die Lehre von der Elektrizität, die vorliegende 
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erste Abteilung der zweiten Hälfte enthält die Fortsetzung des 
Abschnittes: „‚Konstantes Magnetfeld‘ (Einwirkung des 
Magnetfeldes auf chemische Reaktionen und physikalische 
Eigenschaften von Körpern, Messung von Widerständen, der 
Stromstärke, elektromotorischen Kraft und magnetischen Feld- 
intensität). Dann gibt der dritte Teil ‚‚Veränderliches Magnet- 
feld“, die Grundlagen der Vektorenrechnung, die Induktion, 
die Maxwellsche Theorie, die Grundlagen der Elektronentheorie 
und das Relativitätsprinzip. Die mathematische Behandlung der 
zahlreichen theoretischen Abschnitte setzt beim Leser die Kennt- 
nis der Infinitesimalrechnung voraus. Der Wert des Werkes 
als Lehr- und Nachschlagebuch wird durch die sehr anschau- 
lichen Abbildungen im Text und durch reichliche Literatur- 
angaben am Ende jedes Kapitels erhöht. 
Der zweite Teil der zweiten Hälfte, der demnächst erscheinen 
wird, soll ebenfalls an dieser Stelle besprochen werden. 
E. Everling. 


Study, Prof. Dr. E., Die realistische Weltansicht und 
die Lehre vom Raume, Geometrie, Anschauung und Er- 
fahrung. X u. I45 S. 8°. (‚Die Wissenschaft“, Bd. 54.) 
Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig, IQI4. 
Preis geh. 4,50 M., geb. 5,20 M. 

Die Frage nach der Natur unseres Raumes wird hier von 
einem Mathematiker behandelt, der über gesunden Menschen- 
verstand, frischen Stil und humorvollen Sarkasmus verfügt, von 
seinen philosophischen Qualitäten gar nicht zu reden. 

Nach einer Einleitung über die Bedeutung des Raum- 
problems und über dessen Stellung zur Erkenntnistheorie be- 
kennt sich der Verf. zum realistischen Weltbild, das sich 
auf Erfahrung und Hypothesen aufbaut, und bekämpft ım 
zweiten Abschnitt die Gegner des Realismus: Idealisten, 
Positivisten und Pragmatisten, stellenweise in einer etwas 
grotesken Art. Sodann wird die „natürliche Geometrie“ 
als ‚Ziel der Forschung‘ über das Raumproblem hingestellt. 
Der vierte Abschnitt bringt eine Kritik der idealistischen 
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Raumtheorie, der folgende einen ‚Ansatz zur Lösung“ auf 
realistischer Grundlage (mit ‚‚mathematischen Erläuterungen‘). 
Ferner werden die verschiedenen möglichen ‚Räume‘“ — der 
„sphärischen“, ‚„pseudosphärischen“ und euklidischen Geo- 
metrie — und die Aussichtslosigkeit einer Entscheidung zwischen 
diesen drei Hypothesen durch geodätische oder astronomische 
Messungen besprochen. Die weitere Ausgestaltung der drei 
Annahmen führt dann zu dem Ergebnis, daß die ‚‚natürliche 
Geometrie‘ mit einem der vier ‚Systeme physischer Geometrie‘ 
(der drei genannten und der ‚elliptischen‘‘) genau überein- 
stimmen muß, daß man bis zu der — sehr schwierigen — empi- 
rischen Entscheidung dem Euklidischen System ‚‚den Vorzug 
geben mag‘, daß hiermit jedoch ‚‚die erkenntnistheoretische 
Frage nach der Struktur des empirischen Raumes‘ noch keines- 
wegs erledigt ist. Zuletzt werden positivistische und pragma- 
tische Einwände und, gewissermaßen als Ergänzung, ‚,‚die 
Axıomatik in der Geometrie‘ behandelt. 

Das Buch ist, wie schon der griechische Spruch auf dem 
Titelblatt — ‚Eingang nur für Mathematiker !‘“ — andeutet, 
vorzugsweise für mathematisch geschulte Leser bestimmt. Der 
erste, größere Teil des Buches ist jedoch gemeinverständlich 
gehalten, und in den späteren Ausführungen hilft die lebendige 
Darstellungsweise über manche (auch die erkenntnistheoreti- 
schen) Schwierigkeiten hinweg. E. Everling. 


Bürgi, Roderich, Die Tätigkeit der Ionen in der Natur. 
In allgemeinverständlicher Form. VIII u. 233 S. Gr. 8°. Mit 
22 Abbildungen im Text und 6 Karten im Anhang. Otto 
Wigand m. b. H., Leipzig I9I4. Preis geh. 7,50 M. 

Ein interessanter und anregender, aber phantastischer und 
sehr gewagter Versuch eines ‚Laien‘ (vgl. Vorwort), nicht nur 
alle meteorologischen und viele physikalische Erscheinungen, 
sondern auch die Äußerungen des Lebens als „Funktionen der 
Ionen‘‘ darzustellen. E. Everling. 
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Sieveking, Dr. H., a. o. Prof. an der Technischen Hochschule 
Karlsruhe, Moderne Probleme der Physik. Vorträge. 
Mit 21 Abbildungen im Text. VI u. 146 S. 8°. Verlag von 
Friedr. Vieweg & Sohn. Braunschweig IgI4. Preis geh. 
4,50 M., geb. 5,50 M. 

Fünf ‚Vorträge‘ über einige „moderne Probleme der 
Physik“, die der Verf. im ‘Winter IgI3 auf Anregung des 
Mannheimer Bezirksverbandes des Vereins Deutscher Chemiker 
gehalten hat, sind in diesem Buche niedergelegt. Die wichtig- 
sten Fragen der physikalischen Forschung, Elektronentheorie, 
Radioaktivität, Röntgenstrahlen, Elektrodynamik, Relativi- 
tätsprinzip und Thermodynamik, werden an Hand eines 
kurzen Überblickes über ihre historische Entwicklung in einer 
Form behandelt, die jeden Gebildeten, der mit den Grund- 
begriffen der Physik und Chemie vertraut ist, zu fesseln und 
über den gegenwärtigen Stand der Forschung auf diesen Ge- 
bieten zu orientieren vermag. 

Dem Vortrag über die Radioaktivität reihen sich zwei 
Abschnitte an, die von der Radioaktivität der Quellen und den 
Methoden, sie zu messen, sowie von der Größe und Zahl der 
Moleküle handeln. Der letzte Vortrag ‚Fortschritte der 
Thermodynamik“ (in dem es übrigens S. II3 unten ‚Osmium‘ 
statt ‚Osram‘ heißen muß) bedient sich in etwas höherem Maße 
als die vorhergehenden Darstellungen der mathematischen Hilfs- 
mittel, die es ermöglichen, der Strahlungstheorie (bis zu 
Plancks ‚Modifikation‘, die in einem Schlußabschnitt kurz 
besprochen wird) eine eingehende Behandlung angedeihen zu 
lassen. 

Zahlreiche Abbildungen und Tabellen, sowie ein Namen- und 
Sachregister erhöhen den Wert des Buches, das sich vor allem 
unter Lehrern und Studierenden viele Freunde erwerben wird, 
das aber auch für einen weiteren Leserkreis geeignet erscheint. 

E. Everling. 


Nernst, W., o. ö. Prof. der physikalischen Chemie an der Uni- 
versität Berlin, und Schoenflies, A., Prof. der Mathematik 
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an der Akademie Frankfurt a. M., Einführung in die 
mathematische Behandlung der Naturwissenschaf- 
ten. Kurzgefaßtes Lehrbuch der Differential- und Integral- 
rechnung, mit besonderer Berücksichtigung der Chemie. Mit 
85 im Text befindlichen Figuren. Siebente vermehrte und 
verbesserte Auflage. XII u. 444 S. Gr. 8°. Druck und Verlag 
von R. Oldenbourg, München und Berlin, 1913. Preis geb. 
10.M. 


Der sechsten Auflage der ‚Einführung‘ von Nernst und 
Schöntlies ıst nach kaum drei Jahren die vorliegende siebente 
gefolgt — ein Zeichen für die Beliebtheit, deren sich das Werk 
bei den Studierenden der Naturwissenschaften erfreut. In der 
Tat ist es wegen seiner klaren, überall durch Beispiele aus der 
Chemie, Physik und physikalischen Chemie gestützten Dar- 
stellung vorzüglich geeignet, dem Jünger der beschreibenden 
Naturwissenschaften die Abneigung gegen die höhere Mathe- 
matik zu nehmen und das Eindringen in die theoretischen 
Grundlagen seines Faches zu erleichtern. 

Die Überschriften der ı3 Kapitel des Buches vermögen 
eine ungefähre Vorstellung von seiner Reichhaltigkeit zu geben: 
Elemente der analytischen Geometrie, Grundbegriffe der 
Differentialrechnung, Differentiation der einfachen Funk- 
tionen, Integralrechnung, ihre Anwendungen, bestimmte 
Integrale, höhere Differentialquotienten und Funktionen mehre- 
rer Variabeln, unendliche Reihen und Taylorscher Satz, 
Maxima und Minima, numerische Gleichungen, Differentiation 
und Integration empirisch festgestellter Funktionen, Beispiele 
aus der Mechanik und Thermodynamik, endlich partielle 
Difterentialgleichungen. Daran schließen sich zahlreiche 
Übungsaufgaben aus den verschiedensten Gebieten mit ihren 
Lösungen, eine ausführliche Formelzusammenstellung und ein 
Sachregister. 

Daher sei auch dieser neuen Auflage, die „an einzelnen 
Stellen durch Zusätze vermehrt‘ wurde, die gebührende Ver- 
breitung gewünscht. E. Everling. 
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Ach, Dr. Narziß, Professor in Königsberg, Über die Er- 
kenntnis a priori insbesondere in der Arithmetik. 
Erster Teil von Bd. II, Heft 2 der ‚Untersuchungen zur 
Psychologie und Philosophie‘, herausgegeben vom Autor. 
Verlag Quelle & Meyer, IgI3, 70 S. Geh. 2,25 M. 


Dieser, den Charakter einer vorläufigen Orientierung tragende 
„Erste Teil“ bereitet vor auf den zweiten umfangreicheren 
Teil, der die logische Begründung der arithmetischen Axiome, 
d. h. derjenigen Grundsätze, welche die Setzung der Gegen- 
stände der Arithmetik in der ihnen eigentümlichen idealen 
Natur in sich schließen, umfassen wird. Er beschäftigt sich 
im allgemeinen mit erkenntnistheoretischen und logischen Unter- 
suchungen, bringt eine prägnante Feststellung über die Unter- 
scheidung des Apriori der Erkenntnis und die Erkenntnisse 
a priori, über Aufgabe und Methode der anzustellenden Unter- 
suchungen, über die Grundsätze der reinen objektiven Logik, 
die Theorie des Geltens und das Verhältnis zwischen Geltung 
und Wahrheit. 

Für die tief schürfenden und bezüglich der Grundlagen 
unserer Erkenntnis höchst bedeutungsvollen Untersuchungen 
wird folgender Weg beschritten: Die wissenschaftliche Er- 
kenntnis erfordert gegenüber der des praktischen Lebens eine 
erheblich tiefer gehende Begründung. Da die Begründung 
einer Erkenntnis letzten Endes stets auf die Eigentümlichkeit 
des Gegenstandes der betreffenden wissenschaftlichen Disziplinen 
zurückgeht, haben wir uns mit dieser Voraussetzung jeder 
wissenschaftlichen Erkenntnis: mit dem Gegenstande und 
seiner Eigenart, zu beschäftigen, gemäß dem Zuge der neueren 
Philosophie speziell mit dem logischen Gegenstande und den 
Grundfragen der Logik. Die besondere Natur der Logik wie 
der Mathematik, sofern hier die formale und ideale Seite in 

Betracht kommt, ist durch axiomatische Voraussetzungen 
_ bedingt. Diese tragen hier nicht, wie innerhalb der Realwissen- 
schaften, hypothetischen Charakter. [?] Bei beiden spielen 
apriorische Momente eine große Rolle. Klarstellung der ver- 
schiedenen Formen des Apriori und wichtige Unterscheidung 
der wissenschaftlichen Erkenntnis a priori und einer Unter- 
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suchung der Faktoren a priori der wissenschaftlichen Er- 
kenntnis, welch beide sich durchaus nicht decken. Eıne der 
Aufgaben der Erkenntnis a priori ist es auch, innerhalb der 
Arithmetik festzustellen, unter welchen Bedingungen und 
Voraussetzungen die Denkoperationen notwendig zur Setzung 
von objektiv gültigen Erkenntnissen führen müssen. Der 
leitende Gesichtspunkt bleıbt der erkenntnistheoretische, welcher 
lediglich darauf ausgeht, ım allgemeinen eine Begründung der 
objektiven Geltung der arithmetischen Disziplinen zu voll- 
ziehen. Eine Beschränkung des Themas auf die Arithmetik 
erhält eine Berechtigung dadurch, daß die Arithmetik in ihren 
Axiomen mehr oder weniger die Grundlage der gesamten 
Mathematik zu werden sich anschickt, welche wiederum in 
engster Beziehung zu aller Philosophie steht. 

Die Darstellung der tiefgründigen Untersuchung letzter 
philosophischer bzw. erkenntnistheoretischer Fragen ist un- 
vergleichlich klar und übersichtlich, dürfte somit auch Nicht- 
fachwissenschaftlern ebenso verständlich wie interessant sein. 

Fristickers: 


Siegel, Dr. Carl, Privatdozent an der Universität Wien, ‚„Ge- 
schichte der Deutschen Naturphilosophie‘“. Aka- 
demische Verlagsgesellschaft, Leipzig I9I3. Großoktav, XV 
und 390 S. Brosch. Io M. 


Eine Darstellung der neuzeitlichen deutschen Natur- 
philosophie, wie wir sie in dem vorliegenden überaus be- 
deutungsvollen Werke niedergelegt finden, ist, seit dem Ver- 
suche von J. Schaller vor 70 Jahren, bis heute nicht er- 
schienen; sie kommt daher einem offenbaren Bedürfnisse 
entgegen. | 

„Die Naturphilosophie ist in ihrer Grundlage Realwissen- 
schaft‘ (Hartmann, ‚„Grundriß der Psychologie‘ S. 6), und sie 
bleibt ım Gebiete der letzteren, wenn sie eine der Naturforschung 
immanente Anschaulichkeitsmetaphysik pflegt, geht aber über 
diese realnaturwissenschaftlichen Grenzen hinaus, wenn sie 
Begriffsmetaphysik der physischen Natur und Erkennt- 
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niskritik der Wissenschaft von der Natur einschließt. Eine 
konfuse Ineinanderwirrung dieser drei Standpunkte, dieser zwei 
Begriffsgebiete: der Realnaturwissenschaft und der so gänzlich 
andere Probleme enthaltenden und daher auch einer anderen 
Methode des Denkens zu ihrer Lösung bedürfenden Philosophie, 
ist heutzutage bei manchen unserer sogenannten Ä‚‚Natur- 
philosophen‘, wie z. B. Häckel und Ostwald, leider das Übliche, 
sie gehen sogar über eine „Metaphysik der physischen Natur“ 
noch weit hinaus, indem sie nur zu gerne unter dem Deckmantel 
„Natur hier im weitesten Sinne verstanden‘ (OÖstwald) auch 
ohne weiteres das Psychische hereinziehen,; ich wüßte nicht, 
was bei solcher Grenzüberschreitung dann noch für ein Unter- 
schied zwischen Begriffsmetaphysik der Naturphilosophie und 
der allgemeinen Philosophie verbleiben sollte. Auf diese Weise 
suchen sie mit Hilfe von unklaren Definitionen das Publikum 
irrezuführen: ‚Die Farce des Jahrhunderts‘ (G. Friedrich). 
Kant: ‚Nun ist es aber vorteilhaft, sich der Prinzipien, welche 
man verwendet, bewußt zu sein und eine reinliche Sonderung 
unter ihnen eintreten zu lassen.‘“ Unseren heutigen ‚Natur- 
philosophen‘“ fehlt hingegen durchgehends eine Einsicht in die 
unbewußt übernommenen metaphysischen Grundlagen der 
Naturwissenschaft, schon deshalb vermögen sie die verschiedenen 
„„Stundpunkte‘“ nicht auseinander zu halten; nichts macht dies 
deutlicher, als wenn sie sich selbst manchmal ‚‚Realphilo- 
sophen‘ (ein hölzernes Eisen!) nennen. 

Dieser bedauerlichen Sachlage der heutigen Naturphilo- 
sophie vollauf Rechnung tragend, gibt denn auch unser Autor 
gleich in der Vorrede seine maßgebende Begriffsdefinition: er 
will als Objekt seiner Darstellung unter ‚„Naturphilosophie 
im engeren Sinne (S. VI) eine wissenschaftliche Disziplin 
gemeint wissen, welche bewußt neben und nach der Natur- 
wissenschaft auftritt, gefordert von dieser als notwendige Er- 
gänzungen“. Diese sind: einmal die Begriffsmetaphysik, 
welche zwar auch ‚die Natur zum Gegenstande hat‘, aber 
versucht, ‚‚die neben der Sinneswahrnehmung zur Verfügung 
stehende andere Quelle der Erfahrung, die Selbstbeobachtung, 
mittels Analogieschluß auch für die anderen Gebiete der Natur 


Literatur-Besprechungen. 3Ig 


zu verwerten“; dann auch die erkenntniskritische Natur- 
philosophie, welche ‚zum Gegenstande ihrer Untersuchung die 
Wissenschaft von der Natur hat und, indem sie Grundlagen, 
Methoden und Ziele der Naturwissenschaft betrachtet, gleich- 
sam ihr logisches Gewissen darstellt“; „typisch repräsentiert 
durch Kant‘. ‚Diese prinzipielle Scheidung in Metaphysik 
und Erkenntniskritik ist aber nicht so zu verstehen, als ob ıhre 
Vertreter sich in zwei getrennte Lager absonderten, wenn auch 
die einen überwiegend Metaphysiker, die anderen wieder in 
erster Linie Kritiker sind.“ ‚Der Materialismus (283) fällt 
nicht in den Rahmen der hier abzuhandelnden Naturphilo- 
sophie.‘“ ‚Daß seine Vertreter das eigentlich Philosophische so 
sehr in den Hintergrund treten ließen, ist begründet in der 
für sie charakteristischen Überzeugung, auf ausschließlich 
naturwissenschaftlicher Basis eine umfassende Welt-An- 
schauung (!) in befriedigender Weise entwickeln zu können.“ 
Aber „die Philosophie muß entweder der Naturwissenschaft 
kritisch gegenübertreten, ihre Voraussetzungen, Methoden und 
Ziele herausheben und prüfen, oder den Versuch unternehmen, 
die Einsicht in die Natur von anderer Seite als auf dem eigent- 
lich naturwissenschaftlichen Wege, etwa durch Heranziehung 
der inneren Erfahrung, zu fördern.“ ‚Der Materialist ist so 
wenig Philosoph, wie es der Naturforscher ist, solange er reiner 
Fachmann bleibt.‘“ Diese Begriffserläuterung der ‚‚Natur- 
philosophie‘, von so seltener Präzision, berechtigt uns im 
vorhinein zu der Erwartung, dieselbe Klarheit auch in den 
weiteren Ausführungen des Verfassers wiederzufinden. 

Der Rahmen des zu behandelnden Stoffes umschließt [nach 
Kapitelzahlen]: ı. die deutsche Naturphilosophie vor Leibniz, 
2. die dynamistische von Leibniz, 3. die kritische von Kant 
und Fries, 4. die romantische von Herder, Goethe, Schelling 
und Schopenhauer, 5. deren Gegner: Herbart und Feuerbach, 
6. die Vorläufer einer Naturphilosophie der Gegenwart: Lotze 
und Fechner, 7. Ausblick auf die naturphilosophischen Strö- 
mungen der Gegenwart. Letztere gedenkt der Autor noch in 
einem gesonderten Bande zu behandeln. 

Für jeden einzelnen dieser Denker hat der Verfasser das 
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zerstreut liegende naturphilosophische Material mit kundigster 
Hand gesammelt, geordnet und in klarster prägnantester 
eigener Darstellung erläutert, als echter Historiker Licht und 
Schatten in den Bildern des Denkens und seiner Leistungen 
richtig verteilend. Hierbei tritt anschaulich zutage, worin die 
Bedeutung der einzelnen Systeme liegt und was wiederum die 
Schwächen ihrer Behauptungen sınd. Auch ist der Zusammen- 
hang der einzelnen naturphilosophischen Anschauungen einer- 
_ seits mit der Naturwissenschaft ihrer Zeit, andererseits mit den 
allgemeinphilosophischen Positionen der betreffenden Vertreter 
aufs deutlichste hervorgehoben, wobei infolge des benutzten 
neuen Ansatz- oder Ausgangspunktes manche allgemeinphilo- 
sophische Theorien in zum Teil neuem Lichte erscheinen. 
Der Autor hat seine selbstgestellte Doppelaufgabe der Dar- 
stellung einer metaphysischen und kritischen Naturphilosophie 
[des angegebenen Zeitabschnittes] in gediegenster und schönster 
Form gelöst. Möchte das so klar und mit vollständiger All- 
gemeinverständlichkeit geschriebene überaus wertvolle Werk 
hiermit einem größeren Leserkreise ganz dringend empfohlen 
sein! J- Stickers. 
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Für Vogelfreunde 


Anleitung zur Beobachtung der Vogelwelt. 


Von Prof. Dr, Zimmer. 134 $. mit zahlr, Abbildungen. In Origlbd.M, 1.25: 


„Wer draußen in Gottes freier Natur. sehen und beobachten lernen will, möge sich willig 
der Führung des Verfassers überlassen; er‘ wird bei einigem guten.Willen großen Nutzen 
daraus ziehen, der ihm die Freude an der Natur doppelt erhöht.” _Ornithologisches: Jahrbuch. 


-® Die Singvögel der Heimat. Ein Bilderatlas von O. Klein- 
"schmidt. 86 farb. u. 14 schw. Taf. mit Text. In Orglibd. oder Mappe M. 5.40 


„Wir sehen unsere gefiederten Sänger in ihren charakterisfischen Stellungen, beim Nesterbau, 


= ; bei der Brutpflege, auf der Nahrungssuche, einzeln und, paarweise singend und spielend. 
Mit erstaunlicher Sicherheit sind. die meist so schwer zu treffenden feinsten Farben- 
‘ tönungen des Gefieders wiedergegeben.“ 


Schweizerische Biätter für Ornithologle. 


Unsere Singvögel. Von!Professor Dr. A. Voigt. 1% Seiten 


‘mit 5 farbigen Tafeln. In Originalleinenband Mark 1.80 
4: Der Verfasser’des klassischen ‚„Exkursionsbuches zum Selbststudium der Vogelstimmen‘ wird 


mit vorliegendem Buche der Vogelwelt neue Freunde gewinnen, Mit Beobachtungen an 
den Futterplätzen im Winter ‘beginnend, führt er uns mit‘dem im Frühjahr! immer leb- 
hafter werdenden Vogelkonzert .in das tiefere Studium des Vogellebens: ein, daß er uns 
in seinen verschiedenen Äußerungen schildert. 


Exkursionsbuch zum Studium der Vogel- 


stimmen. Prakt: Änleit. z. Bestimmen d. Vögel nach ihrem re he 


3 Prof. Dr. A. Voigt. 6. verm. u. verb. Aufl. 3275. In biegs. Lbd. M 


„Es gibt ja kein zweites Werk, welches in ebenso geschickter zuverlässiger und Ye 


Br: wärdiger Weise.den Anfänger in das Leben der heimatlichen Vogelwelt einführt und dabei 
® zugleich auch den erfahrenen Ornithologen immer von neuem Anregung bietet: ”.. ‚Dresdn. Anz. 


‚Kunst und Vogelgesang inihren wechsels. Bezieh. v.nafürw.- 
musikal. Standpunkt.beleucht.Von Prof. Dr.B.Hoffmann. 2395. Geb.M.4.20 


„Ein köstliches und liebenswürdiges Werkchen, dessen Erscheinen von jedem Natur- 


| i freund, der eine musikalische  Ader. besitzt, wie von jedem Musikliebhaber, der ein Herz 
. für-die Natur haf, mit. heller Begeisterung begrüßt werden wird,” ©. Aus: der Natur. 


3 Das Pr oblem der Brütung. Eine {hermo-biologische 


4 Untersuchung. Von Dr. J. Fischer. 159 Seiten. In Leinenband M. 3.80 
„Der. Verfasser behandelt eingehend die verschiedenen Nestformen unter besonderer Be- 
"rücksichtigung des nur geringe Wärme abgebenden Materials des Nestbodens. ...Die Arbeit 

"ist ungemein lesenswert und enthält: A neues physiologisches Material 

zur Erkenntnis. des Brutproblems.” ‚Nafurwissenschaffen. 
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Deszendenztheorie und Urzeugung in ihrer 
logischen Bedeutung. 


Von J. Stiekers, Luzern. 


Die folgenden Erörterungen möchten eine knappe Über- 
sicht über den äußerst wertvollen Inhalt des neuesten Werkes 
von Kroner!) bringen und speziell eine Wiedergabe der darin 
niedergelegten Ausführungen über die logische Bedeutung der 


Begriffe ‚‚Deszendenztheorie‘“ und der ‚Urzeugung‘“. 


Der Verfasser ist ein Schüler Rickerts, welcher in seinem 
idealistischen System überindividuelle, vom psychologischen 
Subjekte unabhängige, absolute Werte (Werttheorie) anerkennt. 
Wir befinden uns auch mit vorliegendem Werke im Gebiete 
der idealistischen Philosophie und der formalen Logik, 
und dasselbe trägt rein methodologischen Charakter im Sinne 
der Rickertschen Untersuchungen. Des Näheren wird der 
„Standpunkt“ der Ausführungen (erfreulicherweise!) gleich 
auf S. I angegeben: ‚Die Arbeit enthält Beiträge zur Logik 
der biologischen Wissenschaft; mit dieser Formulierung ihres 
Inhaltes ist schon ausgesprochen, daß sie alle Versuche, die 
philosophischen Probleme der Biologie durch eine Verschmel- 
zung von, Philosophie und Biologie zu lösen, für verfehlt 
hält.‘ Es sollen also weder der Biologie irgendwelche Anrechte 


_ auf philosophischem Gebiet gewährt, noch der Philosophie 


solche auf biologischem Gebiete verschafft werden, sondern 
das Wesen der Biologie soll von ihrer methodischen Eigenart 
her erfaßt und begriffen werden. 


t) Kroner, Dr. Richard, Privatdozent in Freiburg i. B., Zweck 
und Gesetz in der Biologie. Eine logische Untersuchung. Verlag J. C. B. 
Mohr, Tübingen 1913. 166 S. Geh. 4 M. 

Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea. S. Bd.85. 1913/14. 21 
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Zunächst werden die Standpunkte des „Mechanismus“ 
(mechanistische Naturauffassung), des „Vitalismus‘ und des 
„Biologismus in ihre logischen spezifischen Grenzen ver- 
wiesen und die philosophische Tragweite dieser Begriffe be- 
leuchtet, sodann betont, daß eine Vermischung dieser Begriffe 
unter sich oder jeweils mit der Philosophie verfehlt wäre; es 
werden sowohl die Thesen der genannten drei Standpunkte er- 
härtet, als auch die Motive aufgezeigt, welche zu einer Ver- 
mengung derselben untereinander und mit den Begriffen der 
Philosophie hinzutreiben pflegen. 

Der Mechanismus, Standpunkt der Realnaturwissen- 
schaft, ‚sollte (42) sich darauf beschränken, die Gesetze des 
mechanischen Geschehens aufzufinden und zu systematisieren“ ; 
wird aber darüber hinaus zu einem ‚„dogmatischen Mechanis- 
mus mit der Annahme, das wirkliche Geschehen sei an sich ein 
mechanisches“‘. Er ist ‚„untauglich, eine Weltanschauung (46) 
zu hefenr. 

Der Vitalismus bringt „durch Einführung einer un- 
mechanischen Kausalität (25) ein dogmatisch-metaphysisches 
Moment“ heran: ‚„halbmetaphysisch‘ „schwankt er in 
einer trüben Mitte zwischen einer (44) naturwissenschaftlichen 
Hypothese und einer logischen Erkenntnis hin und her“. 

Der Biologismus ‚‚ist (44) ein ausgeprägt metaphysisches 
Begriffsgebäude. Mit dem Mechanismus wird hier kein Pakt 
mehr abgeschlossen‘, sondern ‚lediglich (45) vom Begriff des 
organischen Ganzen ausgegangen‘; ‚nur durch unmecha- 
nistische Naturanschauung wird man Organismen unmechanisch 
begreifen können“. Aber ‚der (58) Gedanke der organischen 
Einheit ist unfähig, den begrifflichen Gegensatz, der zwischen. 
ihm und den abstrakten Gesetzen besteht, zu überbrücken“: 
„es verbleibt der Gegensatz von organischer Einheit und 
begrifflicher Einheit,‘“ ‚der Einheit des Universums und 
der Einheit des Bewußtseins“. 

„Wenn (61) der erste Teil der Untersuchungen die Auf- 
gabe hatte,‘ eine Darstellung und Prüfung ‚der dogmatischen 
Lösungsversuche unseres Problems zu bringen, so soll der 
zweite Teil die positive Aufgabe einer logischen Erkenntnis 
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der Biologie als empirischer Wissenschaft‘ [: empiristisch- 
idealistischer, z. B. im Sinne eines Berkeley im (Gegensatze 
eines Hegel] ‚in Angriff nehmen. Wir fragen nicht mehr: Wie 
ist das organische Geschehen zu erklären, sondern: Wie ist 
der Begriff des organischen Geschehens zu klären‘. ,‚‚Dabei 
wird (64) sich die selbständige Bedeutung der Biologie im 
Ganzen der‘ [:idealistischen] ‚‚Naturwissenschaft erweisen‘. 
Einen letzten Teil ‚bildet die Problemgruppe, welche den 
Begriff der Zweckmäßigkeit zu ihrem Mittelpunkte hat‘. 

Das Werk enthält manche tiefschürfende Untersuchung, 
z. B. über Darwinismus (als empirische und metaphysische 
Theorie), Artbegriff und Selektionstheorie, Organismus und 
Maschine, Erleben und organisches Leben, Organisiertheit und 
‚Angepaßtheit, Zweckmäßigkeit und Zwecktätigkeit, Zweck und 
Gesetz. Aus dem reichen Inhalte möchte ich für die Leser dieser 
Zeitschrift herausgreifen: Deszendenztheorie und Urzeu- 
gung, — daran erinnernd, daß es sich hier, statt des ihnen 
gewohnten realnaturwissenschaftlichen, um einen [speziell 
idealistisch-] philosophischen : und formallogischen ‚‚Stand- 
punkt‘ handelt, der freilich das endgültige Kriterium bilden muß. 

‚„Derselbe zum Philosophieren (6) hinneigende Trieb, welcher 
den Vitalismus erzeugt, hat in unserer Zeit auch die Deszendenz- 
theorie ergriffen, obgleich diese gerade den Vorzug besitzt, der 
empirischen Biologie eine ihrem eigenen Material angepaßte 
Vereinheitlichung zu geben,‘ ‚‚deren Prinzip (24) im übrigen 
aber sich nicht zugunsten einer mechanistischen Metaphysik 
auslegen läßt. Wir sind damit zugleich auf die Grenzen ge- 
stoßen, welche jeder mechanisierenden Tendenz im Gebiete 
‚der Biologie gesteckt sind. Die Lebensfähigkeit oder ursprüng- 
liche Organisiertheit scheint aller Auflösung im Sinne einer 
mechanistisch-naturwissenschaftlichen Erklärung zu widerstehen. 
Sıe bleibt eine unableitbare Voraussetzung, welche auch eine 
so unmechanistisch gesinnte Abstammungstheorie wie die 
Darwinsche als solche anerkennen muß.“ ‚‚Die (104) bio- 
logische Systematik unterscheidet sich von jeder anderen 
dadurch, daß in ihr lebendige Organismen begrifflich geordnet 
werden sollen.‘“ Die untersten Artbegriffe, ‚deren Exem- 

21* 
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plare als zu einem Stamm gehörig betrachtet werden, haben 
eine über den klassıfikatorischen Charakter hinausgehende 
Bedeutung. Oder vielmehr in ihnen fassen wir zwei voneinander 
logisch unterscheidbare und deshalb auch terminologisch zu 
unterscheidende Begriffe in einem Denkakte zusammen, einmal 
den formalen Klassenbegriff, welchem die Exemplare sub- 
sumiert werden, und zweitens den materialen Begriff des 
Stammes, dessen Angehörige durch lebendige organische Be- 
ziehungen untereinander verknüpft sind“. ‚Der Stamm (105) 
ist in den Individuen wirklich‘ ; „die Klasse dagegen hat zeit- 
lose systematische Geltung‘. Diese ‚Inkongruenz zwischen 
Klasse und Stamm weist uns wieder auf die mangelnde Form- 
gemäßheit der Artbegrifflichkeit hin“. Ferner ‚gibt der Ge- 
danke der Abstammung keine logische Ableitung an die 
Hand“. ‚Auf die (Io7) Frage: Was leistet die Deszendenz- 
theorie dem biologischen Denken? hat man vielerlei Antworten 
gegeben. Teils glaubte man den biologischen Sinn der Theorie 
vorwiegend negativ darin erblicken zu müssen, daß durch sie 
der Artbegriff seine Konstanz und damit seine objektive Geltung 
verloren habe. .., teils gibt man im Gegenteil dem Gedanken 
Raum, die Systematik habe durch. dıe Theorie erst ein inhalt- 
liches Prinzip für die Einteilung und Ordnung der Arten ge- 
wonnen,‘“ ja ‚es sei durch die Auffindung dieses Ordnungs- 
prinzips überhaupt erst die Objektivität der systematischen 
Begriffe gesichert, durch den Gedanken der natürlichen geneti- 
schen Verwandtschaft sei in die Begriffe ‚natürliches System 
und systematische Verwandtschaft‘ erst ein faßbarer Sinn - 
hineingekommen! Allen diesen Ansichten liegen Übertrei- 
bungen zugrunde.‘ ‚Ein inhaltliches (108) Prinzip der Ein- 
teilung liegt in dem Gedanken der Abstammung überhaupt 
nicht; vielmehr läßt die systematische Verwandtschaft erst 
auf die natürliche schließen. Die Kenntnis des bloßen ‚ge- 
schichtlichen‘ Herganges der Entwicklung der Arten würde die 
biologische Forschung nicht weiterbringen, sie will vielmehr 
die systematischen Beziehungen der Artbegriffe aufdecken.“ 
„Der (109) Gedanke der Abstammung würde nur dazu zwingen, 
den Stamm durch die Stammeltern bestimmt zu sein lassen. 
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Durch ihn werden wir daher niemals zu dem systematischen 
Stufenbau höherer und niederer Klassen geführt.‘“ „Im Gegen- 
teil treibt der Deszendenzgedanke zu einer Auflösung der 
‚festen Grenzen der Klassenbegriffe. Seinem Ideal entspräche 
es, unter Vermeidung grober Einschnitte die minutiösen Ver- 
änderungen der den untersten Arten entsprechenden Stämme 
zu verzeichnen und so womöglich selbst deren Grenzen unfest 
zu machen.‘ ‚Der (rIIo) Deszendenzgedanke ist also nicht 
systemschöpferisch und liefert kein inhaltliches Prinzip der 
Einteilung.“ ‚Die Artbegriffe bekommen ihren Sinn erst dann, 
wenn sie als Wesensbegriffe gedacht werden,‘ „schon seit 
Aristoteles!“ ‚Wenn (III) die Deszendenztheorie logisch be- 
trachtet weder ein inhaltliches Einteilungsprinzip an die Hand 
gibt, noch die Objektivität der Systematik begründet — was 
überhaupt leistet sie dann? Worin liegt ihr logischer Wert?“ 
„Es bleibt ihr das Verdienst, die Forderung aufgestellt zu haben, 
zwischen den schroffen voneinander getrennten Klassenbegriffen 
kontinuierliche Übergänge aufzusuchen,“ ‚welche ihre starren 
Grenzen auflösen.‘ ‚Sie (Ir2) bildet den metaphysischen 
Gedanken einer kontinuierlichen Stufenleiter aller Geschöpfe 
im Sinne empirischer Forschung um.“ Zu ‚metaphysisch‘‘: 
(Kant, Krit. d. r. V. B 696) „Beobachtung und Einsicht in 
dıe Einrichtung der Natur konnte ihn gar nicht als objektive 
Behauptung an die Hand geben.‘ ‚Voller Sinn und Schärfe 
des Konfliktes‘“ [infolge der empirischen und der metaphysi- 
schen Elemente] ‚‚wurde (II4) erst durch die Deszendenztheorie 
zur Geltung gebracht. Nicht mehr zwischen den untersten 
Arten und den allgemeineren Klassen, sondern zwischen der 
Vereinheitlichung durch Begriffe und ihrer Auflösung findet 
der Widerstreit statt. So aufgefaßt wird auch die Bedeutung 
der Deszendenztheorie ganz klar: sie betont die im Systembau 
wirksame, der Vereinheitlichung entgegengesetzte Tendenz, der 
Mannigfaltigkeit volle Gerechtigkeit zuteil werden zu lassen.‘ 
„so wenig (II5) also die ideale Forderung der deszendenz- 
theoretischen Ableitung der untersten Arten auseinander und 
gar aus einer Urart im Geiste des klassifikatorischen Systems 
gedacht ist, so wenig stimmt sie mit dem Geiste des konstruk- 
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tiven Systems der Naturwissenschaften überein.‘ ‚Die (123) 
Abstammungslehre kommt dem Urteile alles Denkens, die unter- 
schiedenen, getrennten Begriffe zurückzuführen auf einen 
obersten, grundlegenden, ersten Begriff entgegen; das ver-. 
leiht ıhr einen gewissen metaphysischen Schimmer, denn: alle 
Metaphysik will jenen Urtrieb in höchstem Maße befriedigen. 
Hier liegt der tiefste Grund, weshalb diese Lehre die Spekulation 
so anreizt, weshalb man sie [und den auf ihr aufbauenden 
Darwinismus] zum Range einer philosophischen Streitfrage 
glaubt erheben zu dürfen.“ ‚In (125) Wahrheit ist aber die 
Abstammungslehre weit entfernt davon, eine metaphysische 
Theorie zu sein; löst sie ja nicht einmal das Problem der Ab- 
leitung der Artbegriffe, sondern formuliert es nur! Und zwar 
formuliert sie es in einer sehr unmetaphysischen, weil ganz 
biologisch empirischen Weise.“ 

„Die Deszendenztheorie (I26) führt zum Problem der 
Urzeugung. Dieses Wort drückt vorzüglich den Charakter des 
Grenzbegriffes aus, der in ihm gedacht wird; denn es ver- 
wendet eine biologische Kategorie (Zeugung) für einen nicht 
mehr biologischen Hergang. Schon der Begriff einer Urart ist 
kein empirischer Klassenbegriff mehr, sondern eine Idee, ein 
postulierter erster Klassenbegriff, aus welchem alle anderen 
abgeleitet werden sollen. Soll die Zeugung der Urart begriffen 
werden, so werden wir daher genötigt, aus dem biologischen 
Denken und seinen Formen herauszutreten und die Verbindung 
mit anderen Formen und Systemen zu suchen. Darin liegt die 
große Schwierigkeit, logische Klarheit in die Struktur dieses 
Problems hineinzubringen. Wie schon die Deszendenztheorie, 
so spornt erst recht der Gedanke der Urzeugung zu meta- 
physischen Spekulationen an.“ „Es ist nicht ein Problem, 
sondern ein ganzes Knäuel von Problemen, das sich um den 
Kerngedanken der Entstehung des Lebens schlingt.‘“ ‚Die 
Deszendenztheorie hat zu ihrer Konsequenz die Forderung 
einer erstmaligen Entstehung der Organismen auf der Erde. 
Streng genommen überschreitet diese Forderung schon das 
Thema derjenigen Theorie, welche sich nur auf die Abstammung 
der Arten aus einer Urart, nicht aber auf die Abstammung der 
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Urart erstreckt.“ ‚Das (127) erste Auftreten der Organismen 
auf der Erde ist für den Geologen ein einmaliges, qualitativ 
bestimmtes Faktum, welches seiner Form nach metachemisch 
ist, der chemischen Gesetzlichkeit absolut und kategorlal zu- 
fällig gegenübersteht.‘“ ‚Die geologische‘ [da die Entwicklung 
der Arten im weiteren Sinne zur Lehre von der Entwicklung 
der Erde gehört] ‚Fragestellung kann also nur darauf ausgehen, 
die geologischen Bedingungen zu beschreiben, deren Eintritt 
das Aufkommen des Lebendigen möglich machte.“ Zunächst 
etwa „‚Übertragung (128) von anderen Weltkörpern‘ ;, „dagegen 
hat der Geologe mit der prinzipiellen Frage einer Erzeugung 
der organisierten Materie aus der rein chemisch begriffenen gar 
nichts zu tun‘. ‚Das (128) deszendenztheoretische und das 
chemische Urzeugungsproblem sind also logisch völlig ver- 
schieden geartet, und es ist eine Verblendung der Mechanisten, 
zu meinen, daß die Deszendenztheorie die Lösung des chemischen 
Problems nähergerückt habe; zu meinen, das ganze Organismen- 
reich würde zu einem chemisch völlig begreifbaren Gegenstande 
gemacht sein, wenn es erst einmal geglückt wäre, die Urart 
konstruktiv zu erfassen und ihre Exemplare womöglich im 
Laboratorium herzustellen. In Wahrheit lassen sich die Urart- 
exemplare schon deswegen niemals konstruktiv erzeugen, weil 
die Urart eine Idee ist, welche empirisch niemals zu bestimmen 
ist, “ „und zweitens ist es unmöglich, die Differenzierung des 
Urstammes im Sinne des Stammbaumes als chemischen Vor- 
gang zu denken, weil sie ihrer kategorialen Struktur nach ein 
biologischer ist.“ ‚Denn wenn (129) die Systematik gewiß 
auch die chemischen Eigenschaften der Organismen als Merk- 
male für ihre Gliederung der Klassen heranziehen muß, so 
besitzen sie doch keine prinzipielle Bedeutung, die vielmehr 
nur den spezifisch organischen Eigenschaften zugesprochen 
werden darf.“ ‚Worauf (I31) es ankommt, ist dies, zu zeigen, 
daß es neben den empirischen Urzeugungsproblemen‘“ [dem 
geologischen und dem chemischen] ‚noch ein philosophisches 
gibt, welches in der logisch systematischen ‚Erzeugung‘ der 
Organismusform, in ihrem Verhältnis zu den Formen des 
Mechanismus und Chemismus wurzelt. Eben weil dieses philo- 
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sophische Problem existiert, bezeichnen die empirischen Ge- 
staltungen des Problems nur die Grenzen der naturwissen- 
schaftlichen Disziplinen, die niemals durch das Erkennen der 
Disziplinen selbst erreicht, geschweige überschritten werden 
können. Die Grenze ist nur erkennbar als Grenze, wenn man 
außerhalb ihrer steht.“ ‚Die (132) Entwirrung des im Ur- 
zeugungsproblem enthaltenen Knäuels hat uns auf vier von- 
einander zu scheidende Probleme geführt: auf das deszendenz- 
theoretisch-geologische, das chemische, das biologisch-klassifika- 
torische und das philosophische. Durch diese Sonderung kann 
es allein gelingen, die Fehler zu vermeiden, welche alle meta- 
physischen Lösungsversuche in diesem Gebiete begehen, indem 
sie die verschiedenen Ansichten des Problems zugunsten einer 
einzigen einschränken und dadurch die Fülle des Problem- 
inhaltes verkürzen und vergewaltigen. — 

Das dauernd wertvolle Werk Kroners darf insbesondere 
allen Einzelwissenschaftlern, welche einen orientierenden Blick 
über ihre Fachwissenschaft hinaus tun möchten, sowie allen 
philosophisch Interessierten aufs wärmste empfohlen werden. 


A 


Über Kulturpflanzen und Unkräuter Deutschlands 
in prähistorischer Zeit. 1. 


Von Professor Dr. August Schulz, Halle a. d. S.!) 


Mit Tafel 3. 


1. Bronzezeitliches Getreide aus der ‚„Diebeshöhle“ 
‚bei Uftrungen zwischen Kelbra und Stolberg am Süd- 
harz: 


Herr Hugo Mötefindt in Wernigerode übersandte mir 
vor einiger Zeit zur Untersuchung eine Anzahl verkohlter 
Getreidereste — fast ausschließlich Früchte —, die am 23. Ok- 
tober IgIo von Herrn Eduard Günther in Roßla a. H. in 
der „Diebeshöhle“ bei Uftrungen ausgegraben worden sind. 
Nach Mitteilung des Herrn Mötefindt stammen diese Getreide- 
reste sicher aus der Bronzezeit, doch läßt sich nicht mit Be- 
 stimmtheit sagen, aus welcher von ıhren Perioden. Die meisten 
Früchte sind Weizenfrüchte, die übrigen sind Saatgerstenfrüchte. 

Es ist m. E. unmöglich, Weizenfrüchte ohne größere Teile 
der zugehörenden Ähren sicher zu bestimmen. Die meisten der 
vorliegenden Früchte?) gleichen so vollständig in Gestalt und 
Größe den rezenten Früchten mancher Formen von Triticum 
vulgare, daß ich es für sehr wahrscheinlich halte, daß si@ in 
der Tat zu dieser Formengruppe?) gehören. Sie sind meist 5 bis 
7 mm lang, 2%, —31, mm breit und 2— 21, mm dick. Ihr Keim- 
ende ist spitz oder abgerundet; ihre größte Breite liegt meist 
ungefähr in der Mitte. Die Furche der Bauchseite ist tief, die 
Hälften der Bauchseite sind gewölbt. Die Rückenseite ist stark, 


1) Eingegangen am 17. April 1914. Die Schriftleitung. 

?2) Eine Anzahl von ihnen ist Fig ı in natürlicher Größe abgebildet. 

3) Betreffs der Formengruppen des Weizens vgl. Schulz, Geschichte 
der kultivierten Getreide, Bd. ı (Halle 1913) S. 4 u. £. 
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aber meist recht gleichmäßig gewölbt. Abdrücke der Spelzen- 
nerven fehlen an der Frucht, oder sie sind nur schwach aus- 
gebildet. Und ich würde auch kein Bedenken tragen, auch alle 
übrigen Früchte zu Tritieum vulgare zu rechnen, obwohl bei 
manchen von diesen die Bauchseite sehr wenig gewölbt ist, 
manche von der Seite so zusammengedrückt sind, daß die 
Mitte ihrer Rückenseite fast eine scharfe Kante bildet, und 
manche deutliche Eindrücke der Spelzennerven aufweisen, da 
solche Früchte gegenwärtig nicht selten mit den vorhin be- 
schriebenen in derselben Ähre vorkommen, und die Früchte 
außerdem bei der Verkohlung und später durch den Druck der 
auf ihnen liegenden Erdmassen zum Teil sicher Gestalts- 
änderungen erfahren haben.!) Aber das Vorkommen von: 
einigen Ährenachsengliedern mit anhaftenden Hüll- und Deck- 
spelzenresten?) läßt es zweifelhaft erscheinen, ob wirklich alle 
in der ‚„Diebeshöhle‘“ gefundenen Weizenfrüchte zu Triticum 
vulgare gehören, ob nicht vielmehr ein — kleiner — Teil der 
Früchte Spelzweizenfrüchte sind. Es läßt sich leider infolge 
der Verkohlung der vorliegenden Ährenachsenglieder — von 
denen das längste 21, mm lang ist — nicht erkennen, ob sich 
diese wie bei den Spelzweizen glatt von den benachbarten Glie- 
dern abgelöst haben oder ob sie gewaltsam von diesen abge- 
brochen oder abgerissen sind. Von den Spelzweizen würde wohl 
nur den Emmer, Triticum dieoccum, ın Frage kommen, von 
dem in Deutschland bereits prähistorische — neolithische — 
Früchte gefunden sein sollen.?) 


1) Es läßt sich das an vielen Früchten deutlich erkennen. ? 

2) Vgl. Fig. 2, wo vier von ihnen in doppelter Größe dargestellt sind. 

3) Bei Bruchsal und Heidelberg; vgl. Hoops, Waldbäume und 
Kulturpflanzen im germanischen Altertum (Straßburg 1905) S. 302—303. 
Die Früchte sind von C. Schröter in Zürich bestimmt worden. Andere 
Reste als Früchte scheinen nicht gefunden worden zu sein. ‚Die starke 
Abflachung auf der Furchenseite, die ausgeprägte Rückenkante, an 
der der Keimling saß, die etwas furchig eingedrückten Spelzennerven 
auf den Flächen und das geringe Aufgedunsensein: alles das mache die 
Diagnose ganz sicher.‘ (Hoops, a.a.O.S.303.) Esgibt aber auch Formen 
von Triticum vulgare, bei denen diese Eigenschaften mehr oder weniger 
ausgeprägt auftreten. Ich halte es deshalb für recht unwahrscheinlich, 
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Auch die Saatgerstenfrüchte der ‚Diebeshöhle‘ gestatten 
keine sichere Bestimmung. Da bei den wenigen Früchten, an 
denen noch die Basis der Deckspelze haftet, diese vorn eine 
tiefe Querkerbe (Nute) trägt und bei einem Teile dieser Früchte 
nach der Außenflanke hin konvex gebogen ist, und da die 
obere Partie der Deckspelze dieser letzteren Früchte, wo sie 
vorhanden ist, entsprechend schief ist, so ıst es sehr wahr- 
scheinlich, daß Hordeum polystichum pyramıdatum, die pyra- 
midenförmige sechszeilige Gerste, vorliegt.!) Die spelzen- 
losen Früchte sind ungleich groß: Die längste ist 61, mm lang, 
31, mm breit und 24, mm dick, die kürzeste ist 41% mm lang, 
3 mm breit und 2 mm dick.?) | 
2. Hallstattzeitliche Kulturpflanzen und Unkräuter 

aus der Gegend von Braunsdorf bei Merseburg. 


Bei dem südwestlich von Merseburg in der Nähe der Station 
Wernsdorf der Eisenbahnlinie Merseburg—Mücheln gelegenen 
Dorfe Braunsdorf ist am Leihabache vor einiger Zeit von 
Richard Ortmann?) in Merseburg eine ausgedehnte Siedelung 
aus der Hallstattzeit entdeckt und untersucht worden. Diese 
Örtlichkeit ist schon vor der Hallstattzeit von neolithischen 
Schnurkeramikern und auch nach der Hallstattzeit, in der 
Latenezeit, bewohnt worden. 

Aus der Hallstattzeit stammt eine größere Anzahl von 
Wohngruben, Vorratsgruben und Abfallgruben, die in dem 
dortigen Lehmboden bis 2 m tief angelegt sind. In einer der 
Wohngruben — die auf der Besitzung des Gutsbesitzers 


daß man Triticum vulgare und Tr. dicoccum im verkohlten Zustande 
einzig auf Früchte hin mit voller Sicherheit unterscheiden kann. 

1. Von Schulz, a, a0. S:86' u. I. 

2) Es sind dargestellt: Fig. 3 eine Anzahl Früchte in natürl. Größe, 
Fig. 4 vier und Fig. 5 zwei Früchte in zweifacher Vergrößerung. Fig. 6 
sind zum Vergleich das Mittelährchen und das rechte Seitenährchen 
(ohne Grannen) eines rezenten Ährchendrillings v. H. polyst. pyrami- 
datum dargestellt. | 

%) Herr Ortmann wird an anderer Stelle eingehend über diese 
Siedelung berichten. 
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Bergner liegt — wurden außer Resten des Bewurfs der aus 
Zweigen geflochtenen Hüttenwände, die ehemals darüber er- 
richtet waren, Webegewichten, Tongefäßscherben, verkohlten 
Resten von Hund, Schwein, Ziege, Schaf, Rind, Edelhirsch und 
Hase auch verkohlte Pflanzenreste gefunden. Offenbar war 
der Inhalt der Wohngrube und die darüber errichtete Hütte 
durch eine Feuersbrunst zerstört worden. Ein Teil der ver- 
kohlten Pflanzenreste dieser Wohngrube ist mir von Herrn 
Ortmann in liebenswürdiger Weise zur Untersuchung über- 
geben worden. Die verkohlte Masse bestand zum größten Teil 
aus breitgedrückten Grashalmen und Grasblättern, d. h. Stroh, 
mit dem offenbar ehemals der Boden der Grube bedeckt war. 
In das verkohlte Stroh waren Holzkohlenstücke — wohl Reste 
der geflochtenen Hüttenwände — sowie Früchte und Samen 
und Bruchstücke davon eingebettet. Die Samen und Früchte 
gehören teils zu monokotylen, teils zu dikotylen Formen, die 
damals in der Braunsdorfer Gegend teils angebaut wurden, teils 
als Ackerunkräuter auftraten. 

Die Monokotylenreste gehören zum Weizen, zur Saat- 
gerste und zu Avena fatua. 

Vom Weizen fanden sich nur Io Früchte, die wahrscheinlich 
alle zu Triticum vulgare!) gehören. Sie sind recht ungleich 
groß. Die größten sind 6 mm lang, ihre größte Breite, die 
ungefähr in ihrer Mitte liegt, beträgt 2%,—3 mm; ihre Dicke 
beträgt I%,—2 mm. Die übrigen sind zum Teil viel kürzer, 
aber zum Teil wesentlich breiter. Die Bauchseite der Weizen- 
früchte ist schwächer, ihre Rückenseite ist stärker gewölbt. Die 
Rinne der Bauchseite ist schmal und tief.?) 

Auch die Anzahl der gefundenen Saatgerstenfrüchte 
ist nicht bedeutend. An keiner Frucht sind die Deck- und Vor- 
spelze vollständig erhalten; an den meisten haften nur noch 
winzige Spelzenfetzen. Es läßt sich infolgedessen nichts darüber 
sagen, zu welcher Formengruppe oder Untergruppe der Saat- 
gerste?) die Braunsdorfer Reste gehören. Die Früchte sind 


1). Vgl..5, go Pisez: 
2) Fig. 7 sind 8 der Früchte in zweifacher Vergrößerung dargestellt. 
3, Vgl Sl 
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meist 5—6 mm lang und 2°?/, mm breit. Eine Frucht ist jedoch 
7%, mm lang und 31, mm breit, eine andere dagegen nur 4 mm 
lang, aber 2%, mm breit.!) 

Die Mehrzahl der gefundenen Monokotylenfrüchte gehört 
zu Avena. Meist sind ihre Spelzen vollständig geschwunden, 
oder es haften an ıhnen nur noch kleine Spelzenfetzen. Die 
spelzenlosen Früchte sind 44, —6 mm lang, 113—2 mm breit 
(die längsten sind am schmalsten) und durchschnittlich ı mm 
dick. Sie sind am Keimende spitz, am oberen Ende abgestutzt 
oder abgerundet. Ihre meist schwach gefurchte Bauchseite ist 
meist wenig gewölbt oder ganz flach. Außer reifen Früchten sind 
auch einige unreife vorhanden. Diese sind sehr dünn und ent- 
weder auf der Bauchseite muldig vertieft oder von den Seiten 
her zusammengefaltet, so. daß sie eine sehr tiefe Bauchfurche 
haben. Vereinzelte Früchte sind auf der Bauchseite ebenso 
stark wie auf der Rückenseite gewölbt, ım Querschnitt zum Teil 
fast kreisrund. Einige tragen noch einen Haarschopf am oberen 
Ende.) 

Wenn nur diese spelzenlosen Avena-Früchte vorhanden 
wären, so würde man wohl kein Bedenken tragen, sie als Früchte 
von Avena sativa anzusehen. Denn sie gleichen im Aussehen 
ganz den von Heer abgebildeten?) Pfahlbautenfrüchten, die 
von diesem Forscher für Früchte von Avena satiwa erklärt 
werden, nur sind sie durchschnittlich etwas kürzer als diese. 
Heer sagt über diese Früchte: ‚Die Fig. 24 abgebildeten 
Haferkörner beweisen, daß der Hafer ım Zeitalter der Bronze 
in unserm Lande Eingang gefunden hatte. Die Körner Fig. 24d, e 
sind von der Petersinsel [im Bielersee], ce von Montelier [am 


1) Fig. 8 ist eine Anzahl der Früchte in zweifacher Vergrößerung 
dargestellt. 

2) Fig. 9 sind eine Anzahl spelzenloser Früchte und einige Früchte, 
‘an denen noch Spelzenreste haften, in natürlicher Größe dargestellt. 
Fig. 10 ist eine Anzahl spelzenloser Früchte in zweifacher Vergrößerung 
dargestellt. An a haftet noch ein Rest des Haarschopfes. 

.3) Vgl. Heer, Die Pflanzen der Pfahlbauten, Separatabdruck aus 
dem Neujahrsblatt der Naturf. Gesellschaft [in Zürich] auf das Jahr 
1866 (Zürich 1865) S. 16—ı7 und Taf. Fig. 24. 
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Murtnersee] und a, b aus einer römischen Ruine von Buchs [im 
Kanton Zürich]. Alle diese Körner stimmen in Größe und 
Form überein (sind 6,2 Mill. lang bei 2 Mill. Breite), haben auf 
der Bauchseite nur eine schwache Rinne und sind auf der Rücken- 
seite schwach gewölbt, beim Keim zugespitzt, am andern Ende 
dagegen zugerundet. Sie sind etwas kleiner als bei dem jetzt 
bei uns kultivierten Hafer.) Nun habe ich aber auch einige 
Avena-Früchte gefunden, an denen noch der größte Teil der 
Deckspelze und das diese Deckspelze sowie die zugehörende 
Frucht tragende kurze Glied der Ährchenachse haftet. Diese 
Früchte gehören nicht zu Avena sativa oder A. orientalis.?) 
Denn das sie tragende — hohle — Glied der Ährchenachse 
läßt durch seinen scharfen schiefen Rand deutlich erkennen, 
daß es sich zur Zeit der Fruchtreife wie bei Avena fatua, der 
Stammart von A. satiwva und A. orientalis, entweder von der 
Basis der Ährchenachse, die in Form einer konkaven Schuppe 
mit den an ihr sitzenden Hüllspelzen an der Rispe haften blieb, 
oder — falls es die obere oder eine der oberen Blüten?) bzw. 
Früchte des Ährchens trug — von dem an der nächst unteren 
Deckspelze haften bleibenden Achsengliede®) von selbst ab- 
gelöst hat. Bei Avena sativa und A. orientalis ist dagegen zur 
Zeit der Fruchtreife die Ährchenachse so zäh, daß sie nicht von 
selbst zerfällt, sondern nur durch Schlag, Druck oder Zug in 
einzelne, unregelmäßige Stücke zerbrochen oder zerrissen werden 
kann. Die Bruch- oder Rißstellen, deren Ränder unregel- 
mäßig sind, verlaufen ungefähr senkrecht zu der Ährchenachse. 
Man muß deshalb wohl annehmen, daß die gefundenen be- 

1, Heer, V. 

2) Betreffs der Formengruppen des Saathafers vgl. Schulz, Ge- 
schichte der kultivierten Getreide, Bd. ı (Halle 1913) S. 117 u. f., sowie 
Ders., Geschichte des Saathafers, 41. Jahresbericht des Westfälischen 
Provinzial-Vereins für Wissenschaft und Kunst für das Rechnungsjahr 
1912/13 (IgI3) S. 204—217. 

3) Es läßt sich nicht erkennen, wieviel Blüten das Ährchen der 
prähistorischen Pflanze enthielt. 

4) An den gefundenen bespelzten Früchten ist dies Achsenglied 
noch recht gut erhalten. 
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spelzten Braunsdorfer Avena-Früchte zu Avena fatua gehören, 
obwohl die mir vorliegenden rezenten Früchte von Avena fatua 
aus Mitteldeutschland wesentlich größer sind. Bei einigen 
der Braunsdorfer Früchte haften an den Achsengliedern und 
an den unteren Partien der Deckspelzen einige Haare. Offenbar 
waren diese Teile wie bei der rezenten Avena fatua lang und dicht 
behaart. Über die Spitze der Deckspelzen läßt sich leider nichts 
sagen, da diese an allen vorliegenden Früchten abgebrochen ist. 
An einigen von diesen ist aber noch die untere Partie der Granne 
erhalten. Diese gleicht der von Avena fatua.') Wenn nun aber 
auch diese bespelzten Avena-Früchte zu A. fatua gehören, so 
kann doch nicht mit Sicherheit behauptet werden, daß auch 
die spelzenlosen Früchte zu dieser Art gehören. Es ist vielmehr 
durchaus nicht ausgeschlossen, . daß wenigstens ein Teil der 
spelzenlosen Früchte zu Avena satıva gehört. 

Das Vorstehende zeigt, daß man bei der Bestimmung von 
prähistorischen Avena-Früchten sehr vorsichtig verfahren und 
es in allen Fällen, wo nur spelzenlose Früchte vorliegen oder 
doch die die Früchte tragenden Achsenglieder fehlen?), zweifel- 
haft lassen muß, ob die Früchte zu Avena fatua oder zu A. sativa 
bzw. A. orientalis gehören. 

Nach Neuweiler?®) sind Früchte von der Form und Größe 


1) Fig. ıı stellt dreider bespelzten Früchte in zweifacher Vergrößerung 
dar. Fig. ı2 sind zum Vergleich zwei rezente bespelzte Früchte von 
Avena fatua in natürlicher Größe dargestellt. 

?) In den meisten Fällen sind keine Angaben hierüber vorhanden. 
Heers Früchte scheinen spelzenlos gewesen zu sein. Es bestehen wenig- 
stens nach Thellung (Über die Abstammung, den systematischen 
Wert und die Kulturgeschichte der Saathafer-Arten (Avenae sativae 
Cosson), Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich, 
Jahrg. 56, ıgıı [Igıı] S. 293—350 [344]) ‚die in der Sammlung des 
eidgenössischen Polytechnikums in Zürich aufbewahrten Proben in 
der Regel aus fast völlig entschalten Körnern, so daß weder die Arti- 
kulationsfläche am Grunde der Scheinfrucht noch die Spitze der Deck- 
spelze mehr zu erkennen sind‘. 

3) Neuweiler, Die prähistorischen Pflanzenreste Mitteleuropas mit 
besonderer Berücksichtigung der schweizerischen Funde, Vierteljahrs- 
schrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich, Jahrg. 50, 1905 (1905) 
S. 23—132 (50). 
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der Früchte von Avena fatua mit einem Haarbusche an ihrem 
unteren Ende aus bronzezeitlichen Pfahlbauten von Möringen 
am Bielersee bekannt. Nach seiner Angabe führt auch Deiniger 
A. fatua als in der — der neolithischen und Bronze-Zeit ange- 
hörenden — Siedelung von Lengyel im ungarischen Komitate 
Tolna gefunden an: ‚Bei diesem Vorkommen weicht die Größe 
der Samen (Mittel 4,5 mm lang) bedeutend vom rezenten 
(6,26 mm lang) ab. Auch die Vertiefung am oberen Ende 
kann sıch auf dem Rücken des Korns fortsetzen, was bei der 
rezenten Art nicht der Fall ist. Ich glaube eher, daß man es 
hier mit verschiedenen Pflanzen zu tun hat.“ Die geringe 
Größe würde der Annahme, daß hier Früchte von Avena fatua 
vorliegen, nicht widersprechen, da sie ungefähr der der be- 
schriebenen Braunsdorfer Früchte gleicht. 

Wie man es unentschieden lassen muß, ob die Braunsdorfer 
Avena-Früchte sämtlich oder nur teilweise zu A. fatua gehören, 
so muß man es auch unentschieden lassen, ob Avena fatua 
damals wie heute ausschließlich ein nicht nur wertloses, sondern 
sogar sehr lästiges Unkraut war, oder ob sie auch als Getreide 
kultiviert wurde, oder ob wenigstens die Früchte ihrer als 
Unkraut auftretenden Individuen gesammelt und benutzt 
wurden. Daraus, daß ihre Früchte in größerer Menge in der 
Wohngrube lagen, darf man nicht schließen, daß sie benutzt 
worden sind, denn es fanden sich, wie weiter unten dargelegt 
ist, in dieser auch Früchte von Formen, die sicher nur Un- 
kräuter waren und unabsichtlich mit den Feldfrüchten einge- 
erntet wurden. Auf diese Weise können auch die Früchte von 
Avena fatua in die Wohngrube gelangt sein. Doch ist es auch 
möglich, daß die Früchte der als Unkraut auftretenden Indi- 
viduen von Avena fatua eingesammelt wurden, oder daß diese 
Art sogar angebaut wurde. Ihre Früchte eignen sich durchaus 
zur menschlichen Nahrung. 

Von den Dikotylenformen, deren Reste bei Braunsdorf 
gefunden worden sind, wurden vielleicht nur drei kultiviert: 
der Lein, der Leindotter und die Buff- oder Saubohne. 

Ob der Lein, von dem ich nur sehr wenige, ungefähr 31, mm 
lange, an der breitesten Stelle nicht ganz 2 mm breite Samen 
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gefunden habet), Linum usitatissimum oder eine andere Kultur- 
form bzw. Kulturformengruppe aus dieser Gattung ist, läßt sich 
nicht mit voller Sicherheit entscheiden. Doch spricht die 
Tatsache, daß die unbeschädigten von den gefundenen Lein- 
samen deutlich geschnäbelt sind, dafür, daß Linum usitatissr- 
mum vorliegt.?) 

Wahrscheinlich ist auch der Leindotter, Camelina, — als 
Ölpflanze — angebaut worden. Leider läßt sich nicht bestimmt 
sagen, zu welcher Camelina-Form die vorliegenden zwei un- 
gefähr 7mm langen — Fig. 14 in zweifacher Vergrößerung ab- 
gebildeten — Schotenklappen mit schwachem Mittelnerv und 
undeutlichem Adernetz gehören. Ich vermute, daß sie zu 
Camelina sativa gehören. 

Von der Sau- oder Buffbohne, Viecia Faba, habe ich nur 
zwei ganze Samen und ein aus dem Nabel und der angrenzen- 
den Partie bestehendes Stück der Schale eines anderen Samens 
— die Fig. I5 in zweifacher Vergrößerung abgebildet sind — 
gefunden. Die Samen, die offenbar nicht ganz reif waren und 
infolgedessen bei der Verkohlung stark geschrumpft sind, 
haben nur eine Länge von 51,—61, mm und eine Dicke von 
4—4% mm. Ihr elliptischer Nabel hat einen Längsdurchmesser 
von ungefähr 3 mm. Der Längsdurchmesser des Nabels des 
Samenschalenbruchstücks ist etwas kürzer.?) ! 

Die übrigen Dikotyledonenformen, deren Reste sich in der 
Braunsdorfer hallstattzeitlichen Siedelung nachweisen ließen, 
traten damals bei Braunsdorf vielleicht nur als Ackerunkräuter 
auf. Es sind dies: 

mehrere Polygonum-Formen, wahrscheinlich P. Persicaria 
(Fig. 16 b zweifach vergrößert), P. lapathifolium (Fig. I6d zwei- 


!) Drei davon sind Fig. 13 in zweifacher Vergrößerung abgebildet. 

®2) Vgl. hierzu Buschan, Vorgeschichtliche Botanik der Cultur- 
und Nutzpflanzen der alten Welt auf Grund prähistorischer Funde 
(Breslau 1895) S. 234—242, und Neuweiler, a.a.O. S.88—94. Nach 
Hoops, Reallexikon der Germanischen Altertumskunde II (Straßburg 
1913) S. 60, fehlt es aus prähistorischer Zeit auf europäischem Boden 
bisher an zuverlässigen Funden von Linum usitatissimum. 

®) Betreffs der Größe der anderwärts gefundenen prähistorischen 
Samen der Saubohne vgl. Neuweiler, a. a. ©. S. 84—87. 
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fach vergrößert) und P. Convolvulus (Fig. Ibc zweifach ver- 
größert), deren Früchte zahlreich vorkommen; 

eine Ühenopodium-Form, wahrscheinlich Ch. album, von 
der ich zahlreiche Samen und Samenschalen, sowie vereinzelte 
Embryonen gefunden habe (Fig. 16a in zweifacher Vergröße- 
rung); 

Agrostemma @Githago, die Kornrade, von der ich nur zwei 
Samen gefunden habe, die nur 2?/;, mm lang, also wesentlich 
kleiner als die Mehrzahl der heutigen Samen dieser Art sind!) 
(Fig. 17 in zweifacher Vergrößerung) ; 

Galıum spurvum und G. Aparine, deren Früchte zahlreich 
vorkommen (Fig. I6 e zweifach vergrößert). Die Oberfläche einiger 
der Teilfrüchte trägt Borsten; diese Früchte gehören offenbar 
zu Galium Aparine. Die übrigen Teilfrüchte haben eine glatte 
oder feingekörnte Oberfläche, wie die rezenten Früchte von 
@. spurvum. Doch ist es möglich, daß ihr Borstenbesatz bei 
der Verkohlung zerstört worden ist und daß auch sie zu Galum 
Aparine gehören.?) 

Es ist freilich nicht ausgeschlossen, daß in der Hallstattzeit 
in der Gegend von Braunsdorf — wie in prähistorischer Zeit 
wahrscheinlich im schweizerischen Pfahlbautengebiete und noch 
in neuerer Zeit in manchen anderen Gegenden — die stärke- 
mehlreichen Samen von Polygonum und Chenopodium zur 
menschlichen Nahrung gedient haben.?) 

Die hallstattzeitlichen Bewohner der Braunsdorfer Gegend 
haben offenbar außer den im Vorstehenden nachgewiesenen 
Kulturpflanzen auch noch andere Pflanzen angebaut, so wahr- 
scheinlich Hirse, Gartenerbsen und Linsen und vielleicht 
sogar schon Roggen. Sie befanden sich wohl in demselben 
Kulturzustande wie die früheisenzeitlichen Bewohner des 
Hönnetals in Westfalen. | 


1) Vgl. hierzu'Neuweilter,, ’a. 2..0:78..66: 

2) Vgl. Wittmack u. Buchwald, Pflanzenreste aus der Hünen- 
burg bei Rinteln a. d. Weser, Berichte der Deutschen bot. Gesellschaft, 
Bd. 20 (1902) S. 2I—3I (26). 

8) Vgl. Buschan;.a. a. ©. 'S.:121,,uand- Neuwerller 73,270. 15.93 
bis 65. 
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Nachdem die vorliegende Abhandlung schon abgeschlossen 
war, habe ich von Herrn E. Günther weitere Pflanzenreste 
aus der ‚‚Diebeshöhle‘‘ erhalten. Sie waren im März dieses 
Jahres von Herrn Helbig zusammen mit einer Bronzespirale, 
Bernsteinschmuck und einem Knochendolche an einer anderen 
Stelle der ‚Diebeshöhle‘“ ausgegraben worden. Während der 
erste Fund nur aus Getreideresten bestand, sind diesmal mit 
den dGetreideresten auch mehrere Samen der Kornrade, 
Agrostemma @Githago, gefunden worden. Von einigen dieser 
Samen ist ein Teil der Schale abgesprungen. Die unbeschädigten 
Samen haben eine Länge von 2!1/,—3 mm. 

Die Getreidereste auch dieses Fundes gehören zum Weizen 
und zur Saatgerste. Da an keiner der Saatgerstenfrüchte mehr 
größere Partien der Spelzen haften, so läßt sich nicht sagen, 
zu welcher der Formengruppen der Saatgerste die Früchte ge- 
hören. Da die spelzenlosen Früchte aber in Gestalt und Größe 
den spelzenlosen Früchten des ersten Fundes gleichen, so kann 
man annehmen, daß sie wie diese zu Hordeum polystichum 
pyramidatum gehören. 

Die meisten der Getreidefrüchte sind Weizenfrüchte. Mit 
ihnen zusammen kommt auch in diesem Funde eine An- 
zahl Ährenachsenglieder von Triticum mit anhaftenden Hüll- 
und Deckspelzenresten vor. Eins von diesen Gliedern, das 
eine Länge von 3 mm hat, ist unten abgerundet und hat hier 
einen scharfen Rand. Von den Früchten, die mit denen des 
ersten Fundes in der Größe übereinstimmen, gleichen im Aus- 
sehen einige vollständig rezenten Früchten von Triticum vulgare, 
andere vollständig rezenten Früchten von Tr. dicoccum.!) Die 
meisten Früchte haben aber durch Druck und wohl auch feuchte 
Lagerung eine so erhebliche Gestaltveränderung erfahren, daß 
sich über ihr ursprüngliches Aussehen nichts Bestimmtes sagen 
läßt. Es muß m. E. unentschieden bleiben, ob die den rezenten 
Triticum vulgare-Früchten gleichenden : Früchte wirklich zu 


mel: 8.330, Anm.3: 
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Triticum vulgare, die den rezenten Tr. dicoccum-Früchten 
gleichenden Früchte wirklich zu Tr. dicoccum gehören. Auf- 
fällig ist es, daß an einer Frucht, die im Aussehen völlig einer 
rezenten Triticum vulgare-Frucht gleicht, noch größere Partien 
der Spelzen haften. 


Erklärung der Tafel 3. 


Fig. 1. Früchte vom Gemeinen Weizen, Triticum vulgare, 
aus der ‚Diebeshöhle” bei Uftrungen a. H. Bronzezeitlich. 
Nat. Größe. 


Fig. 2. Ährenachsenglieder mit Resten der Hüll- und Deck- 
spelzen aus der ‚‚Diebeshöhle‘“, wahrscheinlich von einem S pe lz - 
weizen; zweifach vergrößert. 


Fig. 3. Früchte der Saatgerste aus der ‚Diebeshöhle‘. 
Nat. Größe. 

Fig. 4 u. 5. Einige von diesen Früchten in zweifacher Ver- 
größerung. 

Fig. 6. Mittelährchen und rechtes Seitändtikchen, eines 
rezenten Ährchendrillings von Hordeum polystichum 'pyra- 
midatum. 

Fig. 7. Früchte vom Gem. Wein Triticum vulgare, aus 
der hallstattzeitlichen Siedelung bei Bra a unweit von 
Merseburg; zweifach vergrößert. 


Fig. 8. Früchte der Saatgerste aus dieser Siedelung; 
zweifach vergrößert. | 

Fig. 9. Bespelzte und unbespelzte Früchte vom Flughafer, 
Avena fatua, aus dieser Siedelung. Nat. Größe. 

Fig. 10. Eine Anzahl dieser Früchte in zweifacher Vergröße- 
rung. An Frucht a haftet noch ein Rest des Haarschopfs. 

Fig. ıı. Drei bespelzte Früchte von A. fatua aus der Brauns- 
dorfer Siedelung in zweifacher Vergrößerung. 

Fig. 12. Zweirezente Früchte von A. fatua aus Mitteldeutsch- 
land. Nat. Größe. 

Fig. 13. Drei Früchte vom Lein, Linum usitatissimum, 
aus der Braunsdorfer Siedelung in zweifacher Vergrößerung. 
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Fig. 14. Zwei zusammengehörende Schotenklappen vom 
 Leindotter, Camelina sativa, aus dieser Siedelung in zwei- 
facher Vergrößerung. 

Fig. 15. Zwei Samen und ein Stück einer Samenschale mit 
Nabel der Saubohne, Vicia Faba, aus dieser Siedelung; zwei- 
fach vergrößert. 

Fig. 16. Zahlreiche Samen und Früchte von C'henopodium 
album (a), Polygonum  Persicarıa (b), P. lapathifoium (d), 
P. Convolvulus (c) und Galum Aparıne oder @. spurvum (e) 
aus dieser Siedelung;, zweifach vergrößert. 

Fig. 17. Zwei Samen von der Kornrade, Agrostemma 
Grthago, aus dieser Siedelung; zweifach vergrößert. 


Beiträge zur Kenntnis der kultivierten Getreide und 
ihrer Geschichte. IV. 


Von Prof. Dr. August Sehulz.!) 


Mit einer Abbildung im Text. 


Mittelalterliche Weizen- und Roggenreste ausMittel- 
deutschland. 


Mitteldeutsche mittelalterliche Getreidereste sind bis jetzt 
nur selten behandelt worden, am eingehendsten von L. Witt- 
mack und J. Buchwald in ihrer Abhandlung über ‚‚Pflanzen- 
reste aus der Hünenburg bei Rinteln a. d. Weser und eine ver- 
besserte Methode zur Herstellung von Schnitten durch ver- 
kohlte Hölzer‘‘.2) Diese Burg ist ‚vermutlich gegen Ende der 
Karolingerzeit gegründet, dann das zehnte Jahrhundert hin- 
durch und vielleicht noch im Anfang des elften Jahrhunderts 
bewohnt gewesen, bis sie bei Gelegenheit einer Fehde (wofür 
bestimmte Anzeichen hinweisen), durch einen Brand zerstört 


wurde.‘ ®) 
In der Ruine der Hünenburg sind Weizen-, Roggen-, Saat- 
gerste- und Saathaferreste — Früchte — gefunden worden. 


Die gefundenen Weizenfrüchte gehören zu zwei Formen. Die 
eine von diesen Formen, deren Früchte nahe dem Turme der 
Hünenburg entnommen wurden, gehört zu der Formengruppe®) 
Triticum vulgare, dem Gemeinen Weizen. Ihre Früchte 


1) Eingegangen am 17. April 1914. Die Schriftleitung. 

2) Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft, Bd. 20 (1902) 
S. 21—3ı mit Tafel 3. 

8). A.r2..0:05,22 

4) Vgl. betreffs der Formengruppen des Weizens Schulz, Geschichte 
der: kultivierten Getreide, "Bd. 1 (Halle 196131, 5 2u. 77 
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sind „im Durchschnitt 6-61, mm lang, 3—3V, mm breit und 
2%, mm dick.) 

Die andere Form, deren Früchte an mehreren anderen Stellen 
der Burgruine, meist allein, zum geringen Teil mit Gerste ge- 
mischt gefunden wurden, gehört zu der Formengruppe Triticum 
compactum, dem Zwergweizen. Ihre Früchte sind „kurz und 
dick, von oben gesehen fast von quadratischer Form, meist 
5 mm lang, 4 mm breit und 3 mm dick‘, vielfach jedoch ‚‚nur 
4 mm lang, 23%, mm breit und 24, mm dick. ‚Da keine Ähren 
gefunden sind, läßt sich nicht entscheiden, ob es unbegrannter 
Zwergweizen, sogenannter Binkelweizen, oder begrannter, so- 
genannter Igelweizen ist. Da aber auch keine Grannenreste 
gefunden wurden, ist ersteres wahrscheinlicher.‘‘?) 

Roggenfrüchte sind in der Ruine der Hünenburg vorzüglich 
in einer braunen Kulturschicht sowie an der Brandstelle nord- 
westlich vom Herrenhause gefunden worden. Ihre Form ist gut 
erhalten; sie sind groß, 8 mm lang, 23/4 mm breit und 24, mm 
dick. An anderen Stellen der Burgruine sind die Roggenfrüchte 
nur ın geringer Menge den anderen Getreidefrüchten bei- 
gemengt gefunden worden. Sie sind hıer gewöhnlich etwas kleiner 
als jene, nämlich 6—7 mm lang, 21,—3 mm breit.?) 

Vor kurzem habe ich von Herrn Eduard Günther in 
Roßla a. H. einige hundert Getreidefrüchte erhalten, die beim. 
Bau des Kyffhäuserdenkmals zusammen mit verkohltem Holz 
in verschüttetem Gemäuer der Ruine der Kyffhäuserburg 
gefunden worden sind. 

Die Kyffhäuserburg ist wahrscheinlich im zehnten Jahr- 
hundert zum Schutze der kaiserlichen Pfalz in Tilleda erbaut 
und später mehrmals, zuletzt im sechzehnten Jahrhundert, 
zerstört worden. Es ist leider nicht bekannt, aus welchem Ab- 
schnitt des Bestehens der Burg die. gefundenen Getreidereste 
stammen. Ihre glänzend schwarze Farbe läßt erkennen, daß 
sie vor ihrer Verschüttung bei einer Zerstörung der Burg durch 


. eine Feuersbrunst verkohlt sind. Wahrscheinlich fällt diese 


1) Wittmack und Buchwald, a. a. O. S. 23. 
2) Wittmack und Buchwald, a. a. O. S. 23. 
2) Aut 0:95,23: 
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Zerstörung in das Mittelalter, vielleicht in das zwölfte Jahr- 
hundert, in dem die Burg zweimal zerstört worden sein soll. 

Die meisten der in der Ruine der Kyffhäuserburg gefundenen 
Getreidefrüchte sind Roggenfrüchte. Die übrigen Früchte 
gehören m. E. sämtlich zu Triticum compactum, dem Zwerg- 
weizen. 

Einige — die größten — der Zwergweizenfrüchte glei- 
chen in der Größe den größeren der von Wittmack und 


Fig. 1. 


Buchwald untersuchten Früchte; sie sind 5 mm lang, 4 mm 
breit und 3 mm dick. Sie haben einen elliptischen Umriß oder 
sind an den Enden gestutzt; ihre Bauchseite. ist wenig, ihre 
Rückenseite ist stark gewölbt. Die meisten Früchte sind jedoch 
kleiner. Die kleinsten haben eine Länge von 34-33, mm. 
Ein Teil von diesen ist schmaler als lang, ihre Größe beträgt 
meist 3%,—3% : 2%—3 : 2a —2%, mm; ein anderer Teil ist 
ungefähr so breit wie lang, ihre Größe beträgt meist 3%, —334 : 
3%—3% : 2), —3 mm; die übrigen sind breiter als lang, ihre 
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Größe beträgt meist 31% : 3% : 2, —2%, mm. Diese Früchte 
sind an den Enden meist abgestutzt, während die übrigen an 
den Enden meist stumpf abgerundet sınd.!) 

Sowohl die aus der Hünenburg wie die aus der Kyffhäuser- 
burg stammenden Zwergweizenfrüchte zeichnen sich durch 
geringe Größe aus. Nach ihrer Größe und Gestalt müssen sie 
zu der von Buschan?) unterschiedenen Varietät globeformıs, 
dem Kugelweizen, gerechnet werden, von der Buschan sagt: 
„Der Rücken ist sehr stark gewölbt, daher die Form des Korns 
annähernd halbkugelig oder wenigstens einer Kaffeebohne nicht 
unähnlich. Mithin sind Längs-, Breiten- und Dicken-Durchmesser 
sich einander ziemlich gleich. An den Enden ist das Korn 
stumpf abgerundet; auf der Bauchseite besitzt es eine tiefe 
Furche.‘“ Die mittlere Größe der von Buschan untersuchten 
Früchte dieser ihm nur aus der prähistorischen Zeit bekannten 
Varietät beträgt nach seiner Angabe 4,1—5,2: 3,1—3,7: 
2,4—3,4 mm. Einige Früchte jeder der Fundstellen, deren 
Früchte er untersucht hat, sind größer, andere kleiner. Die 
meisten Früchte des Kyffhäuserzwergweizens gleichen in Größe 
und Gestalt vollständig oder fast vollständig den Figuren IS e, 
f, g, h von Heers kleinem Pfahlbautenweizen Triticum vulgare 
antiquorum®), die Buschan*) zu seinem Kugelweizen zieht. 

Da in der Ruine der Kyffhäuserburg vom Zwergweizen nur 
Früchte gefunden worden sind, so läßt es sich — wie beim 
Zwergweizen der Hünenburg — nicht entscheiden, ob diese 
einem begrannten Zwergweizen, einem -Igelweizen, oder . 
einem unbegrannten Zwergweizen, einem Binkelweizen, an- 
gehören. se 


1!) Fig. 1a, ist eine Anzahl Zwergweizenfrüchte in natürl. Größe dar- 
gestellt. Fig. ıb, sind einige dieser Früchte in doppelter Größe dar- 
gestellt. 

?2) Buschan, Vorgeschichtliche Botanik der Cultur- und Nutz- 
pflanzen der alten Welt auf Grund prähistorischer Funde (Breslau 1895) 
BIETE UTG, ' 

®) Heer, Die Pflanzen der Pfahlbauten, Separatabdruck aus dem 
Neujahrsblatt der Naturforschenden Gesellschaft [in auf das 
Jahr 1866 (Zürich 1865) S. 13—14. 

ı\/Buschan;a, a OS. 1: 
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Die in der Ruine der Kyffhäuserburg gefundenen Früchte des 
Roggens, Secale cereale, sind ebenfalls sehr ungleich groß. 
Die längsten der von mir gemessenen Früchte sind 7 mm lang, 
2),—3 mm breit, 2—21, mm dick; die kürzesten sind nur 
4 mm lang, 1%, mm breit und 11, mm dick. Zwischen diesen 
Größen kommen alle möglichen Abstufungen vor. Die meisten 
Früchte sind 5—6 mm lang und 21, mm breit; sie sind also 
kleiner als die in der Hünenburg gefundenen Roggenfrüchte. 
Sie sind am Keimende spitz, am oberen Ende abgestutzt. 
Ihre Rückenseite ist stark gewölbt; nicht selten ist der Durch- 
schnitt der Frucht fast dreieckig, mit scharf hervortretender 
Rückenkante und wenig gewölbten Seitenflächen. An dieser 
Eigenschaft und an ihrem abgestutzten oberen Ende lassen sich 
diese Früchte bestimmt als Roggenfrüchte erkennen.?!) 

Als das Vorstehende schon gesetzt war, habe ich von Herrn 
Hauptlehrer a. D. Karl Seyfferth in Naumburg a. S. mittel- 
alterliche Getreidefrüchte aus einer anderen mitteldeutschen 
Burg, der Burg von Burgheßler in der Finne nordwestlich von 
Bad Kösen, erhalten.?) Die Früchte sind ebenfalls verkohlt, 


1) Fig. ıc, ist eine Anzahl Roggenfrüchte in natürl. Größe dar- 
gestellt. 

?2) Der Besitzer der Burg, Herr Hans von Burkersroda auf 
Burgheßler, hatte die Liebenswürdigkeit, mir auf meine Bitte nähere 
Mitteilungen über die Geschichte der Burg und die Auffindung des 
Getreides zu machen. Diesen Mitteilungen entnehme ich folgendes: 
Die Burg, ursprüngli6h ein orlamündisches Lehen, ist im Jahre 1342 
im sog. Grafenkriege von dem Landgrafen Friedrich dem Zweiten 
von Thüringen erobert und eingeäschert worden. Da bei dem Friedens- 
schluß, durch den der Grafenkrieg beendigt wurde, bestimmt wurde, 
daß die Burg nicht wieder aufgebaut werden dürfe, und da diese 
Bestimmung auch befolgt worden ist, so muß das Getreide aus der 
Zeit vor 1342 stammen. Wahrscheinlich wurde es bei der Ein- 
äscherung der Burg in diesem Jahre verkohlt. Es ist bei Aus- 
grabungen gefunden worden, die Herr von Burkersroda im 
Februar 1903 in den Ruinen der Burg ausführen ließ. Bei diesen 
wurden ungefähr ı!/, m unter der Erde in einem viereckigen ge- 
mauerten Raume, anscheinend dem Keller eines ehemaligen Turmes, 
zwei kleine kegelförmige Getreidehaufen gefunden, unter denen sich 


Reste von Holzkohle befanden. Die Holzkohle stammt wohl von E 
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scheinen aber nach der Verkohlung feucht gelagert zu haben, 
da sie nicht so glänzend schwarz wie die der Kyffhäuserburg 
sind und vielfach ihre Oberfläche abblättert. 

Auch das Getreide von Burgheßler besteht aus Roggen und 
Weizen. Die Roggenfrüchte gleichen in der Größe ungefähr 
den Roggenfrüchten der Kyffhäuserburg, sind aber am oberen 
Ende meist nicht so schart abgestutzt wie diese, sondern mehr 
abgerundet. 

Der Weizen von Burgheßler gehört ebenfalls zu Tritiecum 

compactum. Die Früchte sind aber im Durchschnitt größer als 
die der Kyffhäuserburg. Sie sind durchschnittlich 4—5 mm, 
einzeln bis 51/), mm lang. Ihre Breite beträgt 3—4 mm. Sie 
sind meist am Keimende abgerundet, am anderen Ende abge- 
rundet oder abgestutzt. Ihre Rückenseite ist meist gleichmäßig 
gewölbt; ihre Bauchfurche ist oft recht tief. An manchen von 
ihnen haften am oberen Ende noch Haare. 
_ Während in der Kyffhäuserburg nur Getreidefrüchte ge- 
funden worden sind, befanden sich unter dem Getreide aus der 
Burg von Burgheßler auch einige Samen eines Unkrautes, der 
Kornrade, Agrostemma @ithago. Sie haben eine Länge von unge- 
fähr 3 mm. Mittelalterliche Samen dieser Art sind auch in der 
Hünenburg bei Rinteln — reichlich — gefunden worden.!) 


Holzgefäßen her, in denen das Getreide aufbewahrt wurde. Leider 
wurden durch ein Versehen der bei der Ausgrabung tätigen Arbeiter 
die beiden Getreidehaufen miteinander gemischt, so daß sich nicht 
sagen läßt, ob der eine aus Roggen, der andere aus Weizen bestand. 
oder ob beide Haufen beide Getreide gemischt enthielten. 

1) Wittmack u. Buchwald, a. a. O. S. 25. 


Beiträge zur Kenntnis der Flora und Pflanzendecke 
des Saalebezirkes. Ill. 


Von Prof. Dr. August Schulz. 
Mit Tafel 4. 


Das Vorkommen von C(arlına acaulisi L. bei Rössen 
unweit von Merseburg.!) 


Bei dem durch seine neolithische Siedelung bekannten, unge- 
fähr 3km südsüdöstlich von Merseburg gelegenen Dorfe Rössen 
befindet sich am linken Saaleufer dicht oberhalb (südsüd- 
westlich) vom Orte ein Kalkbruch. Bis vor ungefähr 30 Jahren 
wurden hier Kalkbänke des Unteren Buntsandsteins, der hier 
von diluvialem Saalekies überlagert wird, gebrochen und an 
Ort und Stelle in einem Kalkofen gebrannt. Hier wächst an 
verschiedenen Stellen die Silberdistel, Carlina acaulis. Nach 
freundlicher Mitteilung von Herrn Richard Ortmann in 
Merseburg, die sich auf Angaben von älteren Bewohnern Rössens 
gründet, ist die Silberdistel an dieser Stelle erst seit ungefähr 
1850 beobachtet worden. Ortmanns Gewährsmänner sind 
der Meinung, daß die Früchte der Silberdistel durch Wind von 
benachbarten natürlichen Wohnstätten?) dieser Art nach Rössen 


gelangt seien. Ich halte diese Meinung nicht für richtig, sondern 
PREERTTRSRRN NS 

1) Eingegangen am I8. Juni 1914. 

®2) Die nächsten natürlichen Wohnstätten der Silberdistel liegen 
bei Mücheln a. d. Geisel (St. Micheln) (vgl. Schulz und Wüst, Bei- 
träge z. Kenntnis der Flora d. Umgebung von Halle a. S., III, Diese 
Zeitschrift Bd. 79 [1907] S. 267 u. f. [269]), bei Esperstedt a. d. Weida 
und bei Querfurt; früher soll sie auch bei Schraplau a. d. Weida — im 
Mansfelder Seekreise — vorgekommen sein. Ihr heutiges Vorkommen 
in diesem Kreise außer bei Esperstedt beruht auf Anpflanzung; vgl. 
Schulz, Studien über die phanerogame Flora und Pflanzendecke 
Deutschlands, Diese Zeitschrift Bd. 78 (1906) S. 51—87 (63 u. 82). 
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bin überzeugt, daß die Silberdistel bei Rössen ursprünglich an- 
gepflanzt worden ist. Ihre Wurzel spielte einst eine wichtige 
Rolle in der Menschen- und Tierheilkunde; noch um die Mitte 
des ıg. Jahrhunderts wurde sie viel als Tierarznei verwendet. 
Offenbar ist die Silberdistel wegen der tierarzneilichen Ver- 
_ wendung ihrer Wurzel bei Rössen angepflanzt worden. Lange 
kam sie hier nur spärlich vor; seitdem sie aber auf Anregung 
des Merseburger Vereins für Heimatkunde durch die Rössener 
Ortsbehörde geschützt wird, hat sie sich weiter ausgebreitet. 
Heute wächst sie — in üppiger Entwicklung —*) in einzelnen 
Individuen oder in Individuengruppen sowohl an dem gegen 
Osten gerichteten, zur Saaleaue abfallenden — mit Obstbäumen 
bestandenen — Abhang, als auch auf dem Boden und an den 
Hängen der alten Kalkgrube. Diese Stellen sind erst durch 
den Betrieb des Kalkbruchs geschaffen worden; ihr Vegetations- 
boden besteht aus einem Gemisch von Sandstein- und Kalk- 
brocken mit diluvialem Saalekies. Der zur Saaleaue abfallende 
Abhang ist ursprünglich. Sein Boden besteht aus Kies; er ist 
aber stellenweise mehr oder weniger mit Kalkbruchschutt be- 
deckt. Er trägt eine Flurmatte, deren Phanerogamenbestand 
vorzüglich aus Individuen von Lolium perenne, Poa pratensis, 
Dianthus Carthusianorum, Cerastium arvense, Ü. triviale, Poten- 
tilla verna, Lotus corniculatus, Trifolium repens, Tr. procumbens, 
Tr. minus, Ononıs spinosa, Linum catharticum, Ewuphorbia 
Uyparissias, Eryngium campestre, Daucus Carota, Pimpinella 
Sazxıfraga, Thymus Serpyllum, Plantago lanceolata, Pl. media, 
Bellis perennis, Achillea Millefoium, Carduus acanthoides, 
Oirsvum acaule, Leontodon hastilis, Hypochoeris radicata, Hvera- 
cıum Prlosella besteht. Carlina acaulis wächst an ihm haupt- 
sächlich auf einer ungefähr 150 Schritt langen Strecke — von 
dem vor dem Bruch in die Aue führenden Wege an gerechnet —; 
sie ist hier am reichlichsten, wo auf dem Abhange Kalkbruch- 
schutt liegt. Weiter südlich stehen am Hange nur noch wenige 
Individuen; das letzte von diesen ist ungefähr 250 Schritt von 
dem erwähnten Wege entfernt. 


t) Fast alle Individuen tragen langgestielte Köpfe. 
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Das erste der beiden Bilder auf Tafel 4, die nach von 
Photograph Herrfurth in Merseburg aufgenommenen Photo- 
graphien, die ich Herrn R. Ortmann verdanke, angefertigt 
worden sind, stellt — im Vordergrunde — eine gegen Norden 
gerichtete Partie am Nordende des soeben beschriebenen Ab- 
hangess — unmittelbar südlich von dem erwähnten Wege — 
dar. Hier wächst Carlina acaulis einzeln und in Individuen- 
gruppen in der Gesellschaft von Eryngium campestre und 
Carduus acanthoides. 

Das zweite Bild stellt einige Individuen und Individuen- 
gruppen der Silberdistel am Nordabhange des — mit Flurmatte 
bedeckten — Hügels dar, der auf dem ersten Bilde in der Mitte 
des Hintergrundes hervortritt. Sein Vegetationsboden besteht 
aus einem Gemisch von diluvialem Saalekies und Kalkbruch- 
schutt. 


Über das Vorkommen von Juncus tenuis im Re- 
gierungsbezirk Lüneburg.') 


Von Prof. Dr. W. Krüger, Bernburg. 


Nachstehend will ich kurz über einen neuen Bürger der 
Flora des Fürstentums Lüneburg berichten. Es handelt sich 
dabei um das Vorkommen einer bisher im Regierungsbezirk 
Lüneburg nicht aufgefundenen Binsenart, Juncus tenuwis Willd., 
die ich im Sommer IgIo in der Feldmark Bornsen bei Golste 
auffand. Die Pflanze kommt dort an verschiedenen Stellen 
und zwar nur auf Wegen, teils auf öffentlichen, teils auf Feld- 
wegen (Oldendorfer Weg, Weg von Velgen nach Wichmanns- 
dorf besonders an der Einmündungsstelle der sog. breiten Bahn, 
Hoher Weg, Feldweg im Schierbusch) gesellg vor.?) 

Es ıst wohl kaum anzunehmen, daß das Vorkommen dieser 
Pflanze auf jene doch verhältnismäßig isoliert liegende Stelle 
beschränkt ist, vielmehr dürfte sie wenigstens im sog. Kleigebiet 
weitere Verbreitung haben, da ıhr diese Bodenart zuzusagen 
scheint. 

Zur leichteren Erkennung will ich noch auf ein Merk- 
mal der Pflanze aufmerksam machen, das sehr beachtenswert 
ist. Besonders bemerkenswert bei dieser Art ist nämlich das 
trauben- bzw. froschleichartige Heraustreten der Samen 
aus den Kapseln, eine Eigentümlichkeit, worauf zwar schon von 
anderer Seite (Ascherson) aufmerksam gemacht worden ist, 
deren Angabe aber in den meisten Floren vermißt wird. Hier- 
durch unterscheidet sich die Art sehr leicht von allen unseren 


1) Eingegangen am 18. Juni 1914. 
2) Neuerdings beobachtete ich sie auch in der Feldflur Natendort 
auf dem Wege Natendorf-Bornsen gegenüber dem ‚Hohen Meer‘‘. 
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heimischen Arten, besonders aber auch von der ihr in der Tracht. 
ähnlichen J. compressus, bei denen der Same zur Reifezeit 
herausgeschüttet werden kann und einzeln, unverbunden ist, 
während er bei J. tenuis klumpig verbunden bleibt. 

Diese Eigenart von J. tenuis dürfte auch ihre Vorliebe, an 
und auf Wegen aufzutreten, erklärlich erscheinen lassen, denn 
hier wird der kleberige Same durch die Wagenräder und den 
Tritt von Tieren und Menschen leicht verbreitet. Von J. com- 
pressus Ist sie im jüngeren Zustande auch durch ihre hellgrüne 
Farbe zu unterscheiden. 

Einige Angaben über die Verbreitung der Pflanze besonders 
in dem umliegenden Gebiet mögen hier noch folgen. Juncus 
tenuis ist 1799 von Willdenow in Linnaei Species plantarum II 
S. 2I4 zuerst beschrieben worden. Willdenow kannte die 
Pflanze nur aus Nordamerika. In Europa scheint die Art erst 
im Ig. Jahrhundert beobachtet zu sein. ‚Zuerst wurde sie vor 
1825 in der Provinz Utrecht (van Hall Fl. Belg. sept. 292) 
und in der Campine der Provinz Antwerpen 1824 von Du- 
mortier (Mess. des sc. 1225/59) beobachtet“ (Ascherson 
und Graebner, Synopsis der mitteleuropäischen Flora, Bd. 2 
Abt. 2, I902—1904, S. 434). | 

In Deutschland scheint sie zuerst ‚bei Dickenreishausen in 
der Gegend von Memmingen in Oberschwaben“ (Koch in 
Flora, Bd. 17 S. 763; Koch, Synopsis Ed. 1. 1837 S. 731) 
beobachtet zu sein. Die ersten bekannt gewordenen nord- 
deutschen Fundorte sind: Oldesloe in Holstein und auf einer 
Elbinsel bei Hamburg (Sonder bei Koch, Synopsis, Ed. 2, 
1332, 1844 S. 844). Ob sich die Pflanze von hier aus in Nord- 
deutschland ausgebreitet hat, ist nicht bekannt. Wahrscheinlich 
ist sie von hier aber nur an einen Teil ihrer norddeutschen 
Fundorte gelangt. 

Zwischen der Elbe, dem Rhein und dem Gebiete des an- 
stehenden Gesteins — also nördlich Elm, Deister, Wiehen — 
finden sich noch folgende Angaben: Holland: vrij algemeen, op 
harde zandgronden (Heukels, geillustreerde Schoolflora voor 
Nederland 1900 S. 139); Menslage, Quackenbrück (breitet sich 
nach Möllmann hier weiter aus), Delmenhorst, Bremen, 
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Bassum, Bremerhafen, Warstade — Regierungsbezirk Stade 
(Buchenau, Flora der nordwestdeutschen Tiefebene, 1894 
S. 134), in den „Kritische Nachträge zur Flora der nordwest- 
deutschen Tiefebene‘, 1904 S. IQ, sagt Buchenau: ‚‚Breitet 
sich südlich aus“ ; dann weiter im nördlichen Teile des Münster- 
landes, z. B. bei Borken, Dülmen, Coesfeld, Münster, Burg- 
steinfurt, Greven, Emsdetten, Rheine sowie im ganzen nord- 
westlichen Münsterlande, wo sie sich in den letzten 20 Jahren 
sehr weit ausgebreitet hat (Beckhaus, Flora von Westfalen, 
1893 S. 881 und nach Beobachtungen von A. Schulz, Hallea. S.) 
im Regierungsbezirk Hannover bei Springe am Deister und 
Syke — dies ist wohl identisch mit Bassum; ım Regierungs- 
bezirk Hildesheim wohl nur bei Münden und Göttingen; ım 
Regierungsbezirk Stade außer dem nach Buchenau an- 
gegebenen Fundort noch im Kreise Lehe (wohl identisch mit 
Bremerhafen bei Buchenau) sowie in den Kreisen Osterholz 
und Blumental [vielleicht mit Buchenaus Bremen identisch] 
(Brandes, Flora der Provinz Hannover, 1897 S. 424/35, — 
die Nachträge enthalten keinen Fundort der Pflanze aus der 
hier in Betracht kommenden Gegend, wie überhaupt keinen 
neuen Fundort von ihr); aus dem flachen Teile von Braun- 
schweig findet sich folgende Angabe: ‚angeblich 1907 im Lech- 
lumer Holz gefunden (Bertram, Exkursionsflora Braun- 
schweigs und des Harzes, 5. Auflage 1908, S. 380) und ferner in 
Th. Jenner (2. Nachtrag zu Bertrams Exkursionsflora des 
Herzogtums Braunschweig, 4. Auflage 1894 im 16. Jahresbericht 
des Vereins f. Naturwissenschaft zu Braunschweig f. d. Vereins- 
jahre 1907/08 und Igo8/og (IgIo) S. 95): „Feldweg östlich 
Bienrode, kleine Bastie (V. von Koch). Unweit Stadtoldendorf 
(Lehrer Krösche), Lechelnholz bei Wolfenbüttel und Kampstüh. 
Nasser Wiesenweg bei Meinholz (Assessor a. D. Paeske)“. 
Dieses Meinholz liegt im Kreise Gifhorn, südlich von Gifhorn, 
so daß es nicht ausgeschlossen ist, daß die Braunschweiger 
Fundorte mit dem neuen in Lüneburg in Verbindung stehen. 
Ein Fundort aus der Altmark scheint nicht bekannt zu sein, 
der nächste in dieser Richtung ist der schon östlich der Elbe 
liegende: Zerbst. 
Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea.S. Bd.85. 1913/14. 23 
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Im Anschluß hieran möchte ich hier endlich auch noch 
einer anderen seltenen Pflanze des (Gebietes, nämlich ZLysv- 
machia memorum, gedenken. Ich fand sie ım Forstort Wich- 
mannsdorf, und zwar vereinzelt am Beverbecker Weg kurz 
hinter dem breiten Wege, zahlreicher aber auf dem quelligen 
Gebiete unter den Buchen beim Forsthause. In der nächsten 
Nähe hiervon war diese Pflanze bis jetzt nur durch Oltmans 
aus der Gemarkung Beverbeck beı Bienenbüttel bekannt; für 
das in Betracht kommende Gebiet überhaupt sind noch folgende 
Fundorte verzeichnet: Brink bei Wolterdingen, unweit Soltau 
(N.), Ülzen beim Fischerhofe, Bobenwald bei Ebstorf, Falling- 
böstel — auf Moorboden bei Krusenhausen (St.), Düvelshöpen 
bei Tostedt. 


Beiträge zur Geologie des östlichen Harz- 
vorlandes.') 


2. Die Porphyrbreeceien des Saaletales zwischen Halle und Wettin.?) 
Von Prof. Dr. H. Seupin, Halle a. d. S. 


Mit Taf. 5 und 6. 


Schon seit langer Zeit sind aus der Gegend von Halle a. d. S. 
von verschiedenen Punkten Porphyrbreccien bekannt. Es han- 
delt sich dabei um eckige oder kantengerundete Porphyrstücke 
von sehr verschiedener Größe, die durch ein feineres, mehr 

.lockeres oder auch ziemlich festes Zwischenmittel verbunden 
sind. Die Porphyrstücke sind oft nur nußgroß, in anderen 
Fällen erreichen sie Kopfgröße, gelegentlich schwellen sie bis 
zur Größe von %,—ıI cbm an, ja zuweilen ist es kaum möglich 
zu entscheiden, ob ein vorspringender größerer Felsvorsprung 
aus anstehendem Porphyr besteht oder nur aus einem besonders 
großen Block dieser Breccie gebildet wird. 

Von den beiden Ouarzporphyrgruppen der Hallıschen Gegend, 
dem unteren, große Feldspateinsprenglinge führenden Porphyr 
und den jüngeren Porphyren mit kleinen Feldspaten, wiegen die 
letzteren in den Breccien bei weitem vor. Gelegentlich sind 
am Reilsberge Bruchstücke aus den diesen beiden Porphyren 
zwischengelagerten, unterrotliegenden Sedimenten (Zwischen- 
sediment) aufgenommen, und nur ausnahmsweise besteht die 
Porphyrbreccie aus Trümmern der älteren Porphyrdecke mit 
großen Feldspateinsprenglingen, wie im Bürgerpark in Wittekind 
und am linken Ufer der wilden Saale zwischen Weinbergsbrücke 
und Schäferei. | 


1) Vgl. diese Zeitschrift Bd. 85 S. ı19. 
2) Vorgetragen in der naturforschenden Gesellschaft zu Halle a. S. 
am Io. Juni 1913. 
23° 
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Einzelne dieser Breccien sind verschiedentlich schon in 
der Literatur erwähnt. Fast alle Autoren, die sich mit der 
Umgegend von Halle oder mit ihren Porphyren beschäftigt 
haben, nennen das eine oder andere Vorkommen; doch gehen die 
Meinungen über diese, soweit überhaupt Deutungen versucht 
werden, weit auseinander, zumal eine vergleichende Darstellung 
der einzelnen bisher bekannt gewordenen Vorkommen im Zu- 
sammenhange noch nicht versucht worden ist. 

Der erste, der die Breccien erwähnt, war v. Veltheim, 
dessen ungedrucktes Manuskript ‚‚Geognostische Beschreibung 
der alten Sandsteinformation am Harz und der nördlich und 
östlich davon belegenen Landstriche 1824—1826° im König- 
lichen Oberbergamt zu Halle aufbewahrt wird. Er bezeichnete 
sie teils als Konglomeratporphyr, teils als Trümmerporphyr, in- 
dem er sie seiner ‚„Zwischenbildung‘‘ zurechnet. Da seine 
Beschreibung nicht allgemein zugänglich ıst, gebe ich hier, 
einen Teil dessen wörtlich wieder, was v. Veltheim über das 
in Rede stehende Gestein sagt!), indem er es mit dem massiven 
Porphyr vergleicht: ‚Hauptsächlich unterscheiden ıhn (den 
Trümmerporphyr) die abgesonderten Stücke, welche ıhm auf 
den ersten Blick das Ansehen eines Konglomerates geben, 
wennschon bei näherer Betrachtung diese Stücke, die von 
mannigfacher Größe darin vorkommen, übrigens aber fast 
niemals rundlich, sondern immer mehr oder weniger scharf- 
kantig sind, gewöhnlich sich nur durch ihre Ränder von der 
Hauptmasse auszeichnen und auch da nur, wo sie nahe 
am Tage vorkommen, mit einiger Leichtigkeit sich auslösen 
lassen. Dieser Trümmerporphyr, der dieselbe Hauptfarbe 
trägt, welche dem jüngeren massigen Porphyr in der Umgegend 
eigen ist, ausnahmsweise aber, unter anderem nahe der Kreuz- 
schäferei, auch gelblich graugefärbte Bänke einschließt, bildet 
die vorzüglichsten Felsen bei Giebichenstein, namentlich die, 
worauf die dortigen Ruinen ruhen, und es bestehen auch die 
steilen gegenseitigen Saaleufer bei Cröllwitz und oberhalb bis 
an die Kreuzschäferei hin größtenteils daraus.“ 


1, A, a, 0 
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Laspeyres, dem wir die erste Karte im Maßstab von I: 25000 
(Blatt Petersberg) verdanken, hat diese Breccien teils als 
Oberrotliegendes, teils als jüngeren Porphyr kartiert. Aus dem 
Oberrotliegenden nennt er sie richtig z. B. beim Gestüt Kreuz, 
ebenso werden die Breccien des Reilsberges dem Oberrotliegen- 
den zugewiesen. Dagegen zeigen die Breccien z. B. des Giebichen- 
steins auf der Karte die grellrote Farbe des jüngeren Porphyrs, 
ohne daß von hier die Breccienbildung erwähnt wird. Die 
Breccien vom Gestüt werden dann später auch gelegentlich 
von Fritsch!) genannt, der die Laspeyressche Deutung als 
Oberrotliegendes ausdrücklich als unrichtig bezeichnet und diese 
Gebilde als Blocklava deutet, wie er auch die Breccien am Reils- 
berge in gleicher Weise erklärt. Ebenso ist von ihm auch eine 
Erklärung der Breccien bei Wettin versucht worden?), für welche 
ähnliche Verkittung von erstarrten Bruchstücken durch flüssige 
Lava angenommen wird. Später hat dann E. Haase?) einige 
. dieser Breccien besprochen, indem er bezüglich der Breccie am 
Gestüt zu der Auffassung von Laspeyres zurückkehrte wo- 
bei er sie als oberrotliegende Schuttbildung auffaßte. Er zog 
dann besonders auch die Reıilsbergbreccie sowie auch die bei 
Wettin in den Kreis der Betrachtung, die beide als gleichartig 
mit der am Gestüt angesehen wurden. Dieser Erklärung schloß 
sich auch E. Wüst?*) an, der zunächst eine ganz abweichende 
Auffassung vertreten hatte. 

Die Hauptschwierigkeit für eine gleichartige Beurteilung 
liegt hier vor allem darin, daß bei der Breccie am Gestüt eine 
Andeutung von Schichtung bemerkbar ist, die am Reilsberge 
ganz fehlt, und daß das Fallen und Streichen dem der darüber- 


t) Beyschlag und v. Fritsch, Das jüngere Steinkohlengebirge und 
das Rotliegende in der Provinz Sachsen und den angrenzenden Gebieten. 
Abhandl. d. Kgl. preuß. geol. Landesanst. N. F. Heft ıo S. 222.. 1899. 

?) Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft Bd. 53. 1901. 
Verhandlungen S. 76. 

3) Beiträge zur Kenntnis der Ouarzporphyre mit kleinen Kristall- 
einschlüssen, N. Jahrb. f. Min. Beil.-Bd. 28. 1909. S. 50. 

4) Die erdgeschichtliche Entwicklung und der geologische Bau des öst- 
lichen Harzvorlandes in: Ule, Heimatkunde des Saalkreises, S. 37 (421). 
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lagernden oberrotliegenden Konglomerate ganz gleich ist, 
während am Reilsberge und analogen Punkten m. E. auch nicht 
einmal eine Einfaltung angenommen werden kann. Ich selbst 
habe zu der Frage der Reilsbergbreccie, der Breccie am Gestüt 
und bei Wettin schon gelegentlich Stellung genommen!), doch 
scheint in Ergänzung des Gesagten bei der Verschiedenartigkeit 
der Ansichten eine vergleichende Untersuchung wohl ange- 
bracht. | | 

Aufschlüsse von Porphyrbreccien finden sich vor allem 
am Reilsberg, in der Saalschloßbrauerei, im Amtsgarten der 
Burg Giebichenstein, am Giebichenstein selbst, im Bürgerpark 
von Wittekind, am Gestüt Kreuz, weiter südlich am linken 
Saaleufer nahe der Weinbergsbrücke, auf der Nordseite der 
Rainstraße, am Saaleschlößchen und bei Wettin an der Lieb- 
ecke. Neuerdings ıst in der Stadt selbst am Kirchtor bei der 
Kanalisation ebenfalls eine Porphyrbreccie von Herrn E. Haase 
beobachtet? worden. 

Um einige Klarheit zu gewinnen, wird es gut sein, innerhalb 
all dieser Vorkommen gewisse zusammengehörige Typen zu 
unterscheiden und zwar zunächst 

I. den Typus am Gestüt Kreuz, 

2. den Giebichensteintypus, 

3. den Reilsbergtypus, 

4. den Wettiner Typus, 
von denen sich wiederum vielleicht einzelne Typen zusammen- 
fassen lassen werden. 


Der Typus am Gestüt Kreuz. 


Die mit dem geologischen Bau des östlichen Harzvorlandes 
nicht Vertrauten seien auf die beiden schon erwähnten Schriften 
von E. Wüst und dem Verfasser, sowie auf den ersten Auf- 
satz „Beiträge zur Geologie des östlichen Harzvorlandes ver- 
wiesen.?) 


1) Geologischer Führer in die Umgegend von Halle a. d.S. S. 50 ff., 
6I, 109. 

2) Mündliche Mitteilung von Herrn Haase. 

3) Diese Zeitschrift Bd. 85 S.' 119. 


[5] Die Porphyrbreccien des Saaletales zwischen Halle u. Wettin. 3 59 


Der oben genannte Typus I umfaßt außer den Breccien 
am Gestüt die nahe der Peißnitzbrücke am Saaleufer anstehende 
Breccie, sowie die Breccie an der Rainstraße und, nach dem Vor- 
kommen zu schließen, wohl auch die am Kirchtor und fügt 
sich zwangslos in die Mansfelder Mulde ein, die, bekanntlich 
aus Schichten vom Oberrotliegenden bis Muschelkalk be- 
stehend, die ältere, Oberkarbon und Unterrotliegendes!) ein- 


Fig. 1. Basalbreccie des Oberrotliegenden am Gestüt bei Cröllwitz. 
Nach Scupin, Geol. Führer i. d. Umgegend von Halle. Fig. 4. 


schließlich der Porphyre umfassende Hallische Mulde diskor- 
dant überlagert. 

Die allen sich mit Geologie beschäftigenden Bewohnern 
Halles wohlbekannte Breccie am Gestüt, die an einem kleinen, 
von der Saale nach oben führenden Seitentälchen in unmittel- 
barster Nachbarschaft des jüngeren, kleinkristallinen Porphyrs 
der Cröllwitzer Felsen liegt, zeigt, wie vorstehende Abbildung 
erkennen läßt, eine Andeutung von Schichtung und wird gleich- 


1) Vielleicht auch schon unterstes Mittelrotliegendes, vgl. S. 367. 
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förmig von oberrotliegendem Konglomerat überlagert. Die Bruch- 
stücke sind kantengerundet. Sie ist, wie gesagt, von Fritsch 
als Blocklava aufgefaßt worden. Aber wie sollte man sich 
dieses Blocklavavorkommen wohl vorstellen? Nur durch das 
kleine Seitentälchen getrennt, steht, wie eben bemerkt, jüngerer 
Porphyr an, der bereits dem inneren Teile der Hallischen Mulde 
angehört. Das diese Porphyrdecke unterlagernde Zwischen- 
sediment ist an dieser Stelle verdeckt, kommt aber weiter nörd- 
lich an der Seebener Straße heraus, während der noch tiefere 
ältere großkristalline Porphyr sowohl südlich an der Irren- 
anstalt und an der Saale nahe der Peißnitzbrücke, wie nördlich 
am Gralgenberge erscheint. Die Hallische Mulde mit älterem 
Porphyr, Zwischensediment und dem wenige Meter von der 
Breccie anstehenden jüngeren Porphyr fällt also an dieser 
Stelle gegen Norden ein. Das Profil läßt sich auch auf die 
andere Seite der Saale verfolgen. Hier entspricht im Norden 
der jüngere Porphyr des Giebichensteins dem der Cröllwitzer 
Felsen, der ältere Porphyr am Felsenburgkeller dem der Irren- 
anstalt und an der Saale bei der Weinbergsbrücke. Ebenso findet 
die Porphyrbreccie am Gestütswege ihre Fortsetzung an der 
Rainstraße, wo sie ebenfalls in nächster Nähe südlich des 
jüngeren Porphyrs auftritt. | 
Wäre die Porphyrbreccie hier eine Blocklava, so wäre das 
Ende des jüngeren Porphyrs am Gestütswege und nördlich 
der Rainstraße bedingt durch die ursprüngliche Form des 
Ergusses, dessen alte Oberfläche durch die Blocklava bezeichnet 
wäre. Ganz gewiß aber haben wir es hier mit dem durch Ab- 
tragung bedingten Ausgehenden der Decken und Schichten 
des älteren Rotliegenden, mit einem abgetragenen Muldenrand, 
zu tun. Es müßte dann ja auch ganz entsprechend eine Por- 
phyrbreccie, die sich weiter südlich nahe der über die wilde 
Saale führenden Weinbergsbrücke auf älterem Porphyr findet 
und aus Trümmern dieses älteren, großkristallinen Porphyrs 
besteht, als Blocklava des ersten Porphyrergusses aufgefaßt 
werden. Da indes die Breccie außerdem am Gestütswege und 
an der Rainstraße eine Andeutung von Schichtung und ein 
Fällen nach Süden zeigt, während das Fallen der Hallischen 


[7] Die Porphyrbreccien des Saaletales zwischen Halle u. Wettin. 361 


‘ Mulde hier gegen Norden gerichtet ıst — in der Nähe der 
Weinbergsbrücke ist Schichtung nicht wahrzunehmen —, da 
weiter die Schichtung in den konkordant darüber liegenden 
oberrotliegenden Porphyrkonglomeraten noch deutlicher wird, 
die unbedingt dem tiefsten Gliede der zur Mansfelder Mulde 
gehörigen Schichtenfolge zuzurechnen sind, so ıst es sicher, 
daß hier ein kleines, eingefaltetes Stück der Mansfelder Mulde 
vorliegt, dessen Basalschicht eben von dieser Breccie gebildet 
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wird, die nach der Weinbergsbrücke zu sich wieder heraushebt 
und ebenfalls schon zum Oberrotliegenden gerechnet werden 
muß. Die Einfaltung dieses Stückes der Mansfelder Mulde 
kommt im vorstehenden Profil deutlich zum Ausdruck), 
das den jüngeren Porphyr der rechten Saaleseite sowie die 
Breccie an der Rainstraße durchschneidend, die Saale quert 
und auch die Breccie nahe der Weinbergsbrücke streift, um 
jenseits des älteren Porphyrs der Irrenanstalt die eigentliche 


!) Vgl. auch Wüst, a.a. O. Fig. 2. 
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Mansfelder Mulde über die bekannte große Hallische Störung 
hin zu erreichen. 

Durch die Kanalisations- und Wegearbeiten auf der rechten 
Seite der Saale am Felsenburgkeller war übrigens die konkor- 
dante Auflagerung der oberrotliegenden Konglomerate auf der 
Basalbreccie zeitweise noch besser sichtbar. Man sieht indes 
auch jetzt gelegentlich unter den Trümmern dieser Konglomerate 
hin und wieder mehr kantengerundete Stücke, die damit einen 
Übergang dieser Basalbreccie in die eigentlichen Konglomerate 
vermitteln. Dem Außenrand der Mansfelder Mulde gehört auch 
das bei den Kanalarbeiten aufgeschlossene Breccienvorkommen 
an, das ım Streichen der Basalschichten des Oberrotliegenden 
an der Irrenanstalt jenseits der Saale (vgl. Profil S. 361) liegt 
und den Nordrand der Nietlebener Teilmulde bildet. 

Haben wir also diese Breccie als Basis des Oberrotliegenden 
anzusehen, so bleibt eben nur die eine Erklärung, wie sie schon 
Wüst gab und wıe ich sie ebenfalls schon ın dem geologischen 
Führer gegeben habe, nämlich die, daß es sich hier um Schutt 
handelt, der durch mechanische Verwitterung auf den zu- 
sammengefalteten Porphyrdecken und Sedimenten des älteren 
Rotliegenden gebildet wurde. Ob man die klimatischen Verhält- 
nisse hier gerade als die einer Wüste bezeichnen muß, hängt 
davon ab, wie weit man den Begriff Wüste fassen will. Jedenfalls 
dürfte es sich um ein trockenes Klima gehandelt haben, in 
dem aber Niederschläge immerhin noch als gestaltender Faktor 
mit einzustellen sind. Ein gewisser Wassertransport auch dieser 
Trümmer der Breccie muß wohl angenommen werden, denn es 
sind wenigstens stets die Kanten abgerundet, und hie und da 
wird die Abrundung auch einmal stärker. Immerhin sind die 
Niederschläge hier zunächst sicher viel spärlicher als später 
gewesen. Der durch die mechanische Verwitterung auf der 
Landoberfläche der Mittelrotliegendzeit gebildete Schutt blieb 
im wesentlichen liegen und wurde nur bei gelegentlichen Nieder- 
schlägen bewegt. Erst in der Zeit der oberrotliegenden Konglo- 


merate, Arkosen und Schiefertone trat eine Zunahme der Nieder- 


schläge ein, wiewohl ich auch hier noch an ein im wesentlichen 
trockenes Klima glaube. Dürfte somit die Frage nach der 
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Entstehung dieser Porphyrbreccien heute ziemlich klar liegen, 
so ist die Schwierigkeit bei den anderen oben genannten Typen 
eine erheblich größere. 


Der Giebichensteiner Typus. 


Wir betrachten zunächst den Breccientypus am Giebichen- 
stein. Hier sieht man an verschiedenen Stellen den klein- 
kristallinen Porphyr in die Breccie übergehen. Sehr deutlich er- 
kennt man die Breccie am Giebichensteiner Felsen auf der Saale- 
brücke zwischen Halle und Cröllwitz. Die einzelnen eckigen 
Porphyrbruchstücke treten plastisch aus der Wand heraus (Taf. 6 
Fig. ı). Eine weitere Stelle zeigt sich in unmittelbarster Nachbar- 
schaft am Absturz des Giebichensteiner Felsens in den Park 
gegen die Saale hin. Ebenso sieht man die Breccie beim Auf- 
stieg zur Burg, wenn man sich nach Passieren der kleinen 
Burgpforte am unteren Teile des Parkes beim Austritt aus dem 
schmalen, zwischen die Mauern eingesenkten Wege rechts 
wieder dem Abfall gegen die Saale hin zuwendet. Während 
sich der Platz hier wieder etwas weitet, fällt linker Hand der 
Porphyrfelsen steil ab. Auch hier stehen in der Nähe eines 
Ruheplätzchens Porphyr und Breccie in engster Verbindung. 
Eine typische Stelle zeigt sich weiter im’ oberen Teile des Amts- 
gartens am Eingang von der Seebener Straße, gegenüber der 
Burg. Dicht am Eingang ist zu beiden Seiten des Weges die 
Breccie angeschnitten, ohne daß etwa eine deutliche Grenzlinie 
gegen den weiterhin folgenden festen jüngeren Porphyr sichtbar 
wäre (vgl. Taf. 5 Fig. ı u. 2). Von Wichtigkeit für die Deutung 
sind einzelne zwischen den Porphyrstücken auftretende kleine 
Partien eines geschichteten sandig-tonigen Gesteins (z). Einer 
der Blöcke (Fig. ı +) ist ganz von ihm eingehüllt. Gelegentlich 
nehmen sie an Größe etwas zu, so daß man vielleicht zunächst 
an eine kleine, mitgerissene Scholle denken könnte, wenn nicht 
das Auftreten in den Zwischenräumen an den anderen Stellen, 
insbesondere die Umhüllung des genannten kleinen Blockes, die 
sich ihm vollständig anschmiegt, dieser Deutung widerspräche. 
Weiter sind mehrere kleinere Partien von Breccien innerhalb 
des Porphyrs am Abstieg von den oberen Gartenanlagen zum 
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unteren Teil des Burggartens längs des Gehänges angeschnitten, 
auch hier findet sich gelegentlich zwischen den Porphyr- 
trümmern ein feineres Zwischenmittel. Ebenso zeigt sich die 
Breccienstruktur im Porphyr im unteren Teile des Parkes am 
Abfall des Felsens unmittelbar am Wege zwischen Giebichen- 
stein und Wasserweg, schließlich findet sie sich auch im Garten 
der Saalschloßbrauerei, dicht an der Felsenhöhle nahe den 
Wirtschaftsräumen, sowie an demselben Gehänge weiter oben, 
an dem kleinen eingesenkten Plätzchen, das durch eine alte 
Urne gekennzeichnet ist. Hier ist auch die Grenze zwischen 
Porphyr und Breccie ziemlich deutlich. 

Man hat bei diesem Typus vielfach, besonders bei dem zweiten 
genannten Vorkommen desselben, den Eindruck, als wuchere 
die Breccienstruktur von oben gleichsam in den massiven Porphyr 
hinein. Eine scharfe Abgrenzung gegen den eigentlichen Porphyr 
ıst oft besonders dadurch erschwert, daß dieser selbst von 
Sprüngen durchzogen ist, während unter den Bruchstücken der 
Breccie hier dıe kantenbestoßenen oder eckigen Stücke vor- 
wiegen. Von einer ausgesprochenen Breccie, deren Trümmer- 
stücke sich von ihrer Umgebung durch die Verschiedenheit des 
Materials abheben, insofern sie selbst, aus einem festen Porphyr 
bestehend, in einem feineren Zwischenmittel stecken, bis zu 
einem von Sprüngen durchzogenen massiven Porphyr sind 
eben ganz allmähliche Übergänge vorhanden. Sie werden durch 
einen Typus gebildet, innerhalb dessen noch einzelne Individuen 
von Trümmern zu unterscheiden sind, die sich aber so eng in- 
einanderschieben, daß ein eigentliches Zwischenmittel gar nicht 
mehr oder kaum noch wahrnehmbar ist. 

Hier ist also keine Spur von Schichtung mehr vorhanden, 
wie bei dem Breccientypus vom Gestüt; es bestehen auch 
diesem gegenüber keinerlei Beziehungen zu einem seinen 
Lagerungsverhältnissen nach klar zu definierenden Sediment- 
gestein, wohl aber ist es angesichts der engen Beziehungen zu 
dem Porphyr ‘des Giebichensteins ganz verständlich, wenn 
Laspeyres, vor die Notwendigkeit gestellt, das Gestein dieses 
Felsens durch eine Farbe zu kennzeichnen, einheitlich diejenige 
dieses jüngeren Porphyrergusses wählte, wodurch ganz richtig 
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zum Ausdruck kommt, daß diese Breccie eben doch nicht ganz 
dieselbe ist, wie die Breccie am Gestüt. 

Auch über die Entstehung dieser Breccie kann meines Er- 
achtens ein Zweifel nicht obwalten. Das Ganze zeigt durchaus 
das Gepräge einer in Bruchstücke zerfallenen Felsmasse in 
verschiedenen Stadien. An den oben bezeichneten Stellen mit 
typischer Breccienbildung ist das Gestein schon vollständig 
in Trümmer gegangen. Die Stücke sind, vermengt mit feinerem 
Material, zu einem Haufwerk zusammengestürzt und haben 
einzelne Spalten oder Rinnen vollständig erfüllt, an deren 
Wänden bereits ebenfalls eine mehr oder weniger weitgehende 
Lockerung des von feinen Rissen durchzogenen Gesteins statt- 
gefunden hat. Spätere Verkittung der (Gresteinstrümmer, des 
feinen Materials und des nur in seinem. Gefüge gelockerten 
Porphyrs hat dann das Gestein wieder gefestigt und es zu einem 
in sich geschlossenen Felsen geprägt, innerhalb dessen sich eine 
Abgrenzung zwischen den einzelnen Bestandteilen oft nur 
schwer oder gar nicht mehr durchführen läßt. 

Damit steht das Auftreten des feinen, tonıgen Zwischen- 
mittels, wie es in den Breccien an der Pforte des Amtsgartens 
beobachtet wurde, in allerbestem Einklang. Die Struktur dieses 
Zwischenmittels macht eine Erklärung, etwa als Asche, die 
zwischen die Trümmer einer Explosionsbreccie gefallen ist, voll- 
ständig unmöglich. Es fehlt jede Spur von Glas, wohl aber 
erweist sich das Zwischenmittel als ein geschichteter Staub 
aus Porphyrtrümmern, der offenbar vom Wasser in die Fugen 
und Zwischenräume der größeren Trümmer eingespült ist. 

Auch hier handelt es sich also um Schuttbildung und zwar 
ebenfalls um alte Schuttbildung der Rotliegendzeit, um mecha- 
nische Verwitterung unter Einfluß eines trockenen warmen 
Klimas.!) Der Unterschied gegenüber der Porphyrbreccie am 
Gestüt und analogen Vorkommen ist nur der, daß bei letzteren 


1) Sehr gut hat E. Wüst den Gegensatz der rotliegenden mechani- 
schen Verwitterung gegenüber der tertiären chemischen Verwitterung 
hervorgehoben; vgl. Wüst, Studien über Diskordanzen im östlichen 
Harzvorlande, Zentralbl. f. Min. 1907, S. 83--85. 
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eine mehr flächenhafte Aufbereitung des Schuttes stattgefunden 
hat ; der Schutt hat ın diesem Falle wohl eine wenn auch schwache 
Bewegung durch Wasser erfahren, die hier beim Giebichen- 
steiner Typus offenbar so gut wie ganz fortfällt. 

Während der Typus vom Gestüt sicher erst in einer Zeit 
entstand, als die Bildung der Hallischen Mulde schon abge- 
schlossen war, ist für den Porphyrschutt, wie ihn die Giebichen- 
steiner Breccie darstellt, ein unbedingt oberrotliegendes Alter 
nicht erwiesen. Man wird im Gegenteil ja von vornherein 
damit rechnen müssen, daß die ganze Zeit der Einfaltung der 
Hallischen Mulde, also das Mittelrotliegende, eine Zeit starker 
mechanischer Gesteinsverwitterung war. Es kann daher den 
eben genannten Breccien auch ein etwas höheres Alter als 
dieser oberrotliegenden Basalbreccie am Gestüt, an der Rain- 
straße und an der Weinbergsbrücke zukommen, sie könnten 
schon in der Zeit der Einfaltung der Hallischen Mulde selbst, 
also ım Mittelrotliegenden gebildet sein. Würde doch auch 
die Verlängerung des Nordflügels der kleiner eingefalteten Mulde 
mit der basalen oberrotliegenden Breccie auf den Giebichen- 
stein mit seiner Trümmerbreccie zu liegen kommen, von der 
sie offenbar nur durch Denudation entfernt ist. Allerdings 
kann die Schuttbildung, wie sich aus den andern Vorkommen 
ergeben wird, erst aus einer Zeit stammen, als die Abtragung 
schon ziemlich weit vorgeschritten war, also etwa aus dem 
Ende der Mittelrotliegendzeit.t) 


1) E. Wüst (östl. Harzvorland S. 15) hat schon darauf hingewiesen, 
daß unsere Gliederung des Rotliegenden in der Gegend von Halle eine 
lokal-tektonische, und eine Parallelisierung mit anderen Vorkommen 
noch nicht sicher durchgeführt ist. Wenn man die kohleführenden 
Schichten des Zwischensediments wohl mit den Manebacher Schichten 
des Thüringer Waldes vergleichen darf, so würde die Decke des älteren 
Porphyrs mit großen Kristallen etwa den Gehrener Schichten zugerechnet 
werden können, die, wie bekannt, ebenfalls Quarzporphyrergüsse ent- 
halten. Die Schiefertone, Arkosen und Konglomerate des oberen Zwi- 
schensediments könnten ebenfalls noch den Manebacher Schichten an- 
gehören, während man die jüngeren Porphyrdecken und die obersten bei 
Sennewitz über jüngerem Porphyr beobachteten Arkosen und. Tuffe 
vielleicht schon dem untersten Mittelrotliegenden, den ältesten Gold- 
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Der Reilsbergtypus. 


In engstem räumlichen Zusammenhange mit den letzt- 
genannten Vorkommen steht die Breccie am Reilsberge, die 
von der im Garten der Saalschloßbrauerei nur etwa I20 m 
entfernt ıst. Kann man den Porphyr des Giebichensteiner 
Felsens so ziemlich als den untersten Teil der jüngeren Porphyr- 
decke betrachten, der nur wenig über dem Zwischensediment 
liegt, so würde sich die Reilsbergbreccie ziemlich genau in der 
Streichrichtung befinden, da auch am Reilsberg das Zwischen- 
sediment wieder heraustritt. 

Gerade die Reilsbergbreccie hat ganz besonders zu Meinungs- 
verschiedenheiten Anlaß gegeben. Laspeyres kartierte den Nord- 
westabhang des Berges richtig als unterrotliegendes Zwischen- 
sediment, die Breccien in der Mitte des Reilsberges, einschließlich 


lauterer Schichten zuweisen kann, so daß sich folgendes Schema ergeben 
würde: 


Thüringen | Hallische Mulde 


liegendes Schichten | Tuffe (Sennewitzer 
| Schichten) 
kleinkristalline Por- 


Unteres Mittelrot- | Untere Goldlauterer obere Sedimente und 
phyre 


Schichten Sandsteine 
RoteSchiefertone und 
Arkosen 
Unterrotliegendes Kohleführende Schie- 
| fertone 
Tuffartige Gesteine 
Gehrener Schichten | Älterer Porphyr mit 
| » großen Kristallen. 


| Manebacher -Konglomerate und 


Da nach Potonie£ (Die floristische Gliederung des deutschen Karbon 
und Perm, Abhandl. d. preuß. geol. Landesanst. N. F. 2I, 1896, S. 9) 
die unteren Goldlauterer Schichten mit den Manebacher und Gehrener 
Schichten floristisch eine einheitliche Gruppe bilden (Flora VIII), so 
bleiben die Pflanzenreste der Sennewitzer Schichten in der Hallischen 
Mulde leider für die Frage ohne Bedeutung. 
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des Gipfels, wurden als Oberrotliegendes, die des Südostabhanges 
als jüngerer Porphyr eingetragen. K.v. Fritsch betrachtete auch 
diese Breccie als Blocklava und zwar eines besonderen Ergussest), 
indem er sie mit der Blocklava von Santorin vom Jahre 1866 
verglich. E. Wüst?) hielt die Breccien, nachdem er sie ursprüng- 
lich teils als kleinkristallinen Porphyr, teils als konglomeratischen 
unteroligozänen Knollenstein betrachtet hatte, für gleich- 
wertig mit der Basalbreccie, wie sie am Gestüt ansteht. 

Am eingehendsten hat sıch E. Haase mit dem Gestein 
beschäftigt?) Ähnlich wie Wüst vergleicht auch er die 
Reilsbergbreccie mit der Breccie am Gestüt. Er spricht sich 
dafür aus, daß die Reilsbergbreccie wie die am Gestüt als 
Wüstenschutt aufzufassen ist. Ein besonderes Verdienst von 
Haase ist es, auf eine zweite Eruption im Gebiete des Reils- 
berges hingewiesen zu haben, die in einem Trümmerporphyr 
und einem Tuff auf dem Gipfel des Berges zum Ausdruck 
kommt und von deren Gebilden unten noch weiter die Rede 
sein soll. ans 

Da mir der Vergleich mit der Gestütsbreccie der abweichen- 
den Lagerungsverhältnisse wegen unzutreffend zu sein schien, 
so hatte ich Bedenken getragen, dieser Haaseschen Auf- 
fassung betreffs der Reilsbergbreccie beizutreten, indem ich 
mit der Möglichkeit, daß hier eine Explosionsbreccie vorliege, 
rechnen zu können glaubte, eine Auffassung, der ich auch 
bei einer Führung des Naturwissenschaftlichen Vereins für 
Sachsen und Thüringen Ausdruck gegeben habe. Erst weitere 
Aufschlüsse auf dem Reilsberge und vergleichende Beobach- 
tungen an den einzelnen Vorkommen der Porphyrbreccien ın 
der ganzen Gegend veranlaßten mich, diese Ansicht aufzugeben 


!) Beyschlag undv. Fritsch, Das jüngere Steinkohlengebirge und 
Rotliegende in der Prov. Sachsen. Abhandl. d. kgl. preuß. geol. Landes- 
anst. N. F. Io, 1899, S. 216. 

2?) Wüst, Erdgeschichtliche Entwicklung des östlichen Harz- 
vorlandes S. 37. 

3) Beiträge zur Kenntnis der Quarzporphyre mit kleinen Kristall- 
einschlüssen aus der Gegend von Halle a. S. Neues Jahrb. f Min. etc., 
Beil.-Bd. 28, 1909, S. 98. 
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und in dem geologischen Führer für Halle eine Entstehung 
anzunehmen!), die zwar nicht auf einem Vergleich mit der 
Gestütsbreccie, wohl aber mit der des Giebichensteins beruht. 
In Anbetracht des knappen Raumes in dem für Exkursionen 
bestimmten Büchlein wurde hier nur das Wesentlichste hervor- 
gehoben; die Frage mag daher hier noch etwas eingehender 
behandelt werden. 

Zum weiteren Verständnis muß zunächst auf die geologi- 
schen Verhältnisse des Reilsberges mit einigen Worten ein- 
gegangen werden. Der Reilsberg und das ihm südlich vorge- 
lagerte Wittekinder Tälchen gehört dem Südrand der Hallischen 
Mulde an. Am Südhang des Wittekinder Tälchens steht ım 
Bürgerpark unterhalb der Friedenstraße (Schmelzers Höhe der 
Karte) älterer, großkristalliner Porphyr an. Das Hangende 
bildet noch im Bürgerpark selbst ein tuffartiges Gestein?) von 
gelblicher, grauer oder weißer, gelegentlich auch violetter Farbe. 
Darüber liegen schon am Nordwestrand des Tälchens, also 
am Südostabhang des Reilsberges schwarze Schiefertone, die 
hinter den Ställen angeschnitten sind. Dem gleichen Horizont 
gehört ein schwaches Steinkohlenflöz an, das beim Bau der 
Kolonade erschürft wurde, und dessen Spuren man auch jetzt 
noch am Gehänge dicht an der Promenade in kleinen Bröckchen 
im Erdreich feststellen kann. Gleich oberhalb stößt man dann 
an den Käfigen des Zoologischen Gartens auf kleinkristallinen, 
jüngeren Porphyr, der aber nicht dem unmittelbar Hangenden 
entspricht. 

Wie man sich nämlich an den Aufschlüssen des Reilsberges 
dicht an der Seebener Straße sowie weiter nördlich auf der 
Westseite dieser Straße zwischen Angerweg und Reilstraße 
überzeugen kann, wird das unmittelbar Liegende der jüngeren 
Porphyrdecke von anderen Gesteinen gebildet. Es sind zu- 
nächst rote sandige Schiefertone und rote Sandsteine, -die von 
ganz charakteristischen Konglomeraten überlagert werden. Be- 
zeichnend für letztere sind Gerölle eines ortsfremden Porphyrs, 


ia 8 Rs a 8 NS BE a Ber 732 en = 
2) Vgl. die Schichtentabelle S. 367. 
Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea. S. Bd.85. 1913/14. 24 


370 | H. Scupin, | [16] 


sowie solche eines graugrünen Quarzits, der an silurische Quarzite 
des Harzes erinnert, neben denen weiter Quarzgerölle vor- 
kommen. Erst über diesen Schichten folgt im Norden der 
Seebener Straße der jüngere Porphyr des Klausberges. 

Dieselben Schichten sind, wie gesagt, am Westabhang des 
Reilsberges unterhalb des Haupteinganges zum zoologischen 
Garten am südlichen Gittertor aufgeschlossen. Sie bilden die 
hangende Fortsetzung des genannten Profils im Wittekinder 
Tälchen und folgen auf die dort beobachteten dunklen Schiefer- 
tone. Unmittelbar über den Konglomeraten, von denen aber 
hier nur der allerunterste den Schiefertonen und Sandsteinen auf- 
ruhende Teil zu sehen ist, liegt hier die Porphyrbreccie ganz un- 
regelmäßig ohne scharfe Grenzfläche aufgelagert. Die Schichten 
sind an dieser Stelle an einer deutlich wahrnehmbaren Kluft 
abgesunken, so daß unmittelbar daneben wieder der mittlere 
Horizont des Zwischensediments, die roten Sandsteine und 
Schiefertone auftreten, die sich bis vor kurzer Zeit zunächst 
hinauf bis zum Hauptrestaurant verfolgen ließen.!) Weiter 
oben ist der Konglomerathorizont selbst nicht mehr aufge- 
schlossen, wohl aber trıfft man wieder die Breccie an. Un- 
mittelbar südlich des Restaurationsgebäudes wurden hier die 
charakteristischen graugrünen Quarzitgerölle des Konglomerates 
in der Breccie beobachtet, die also Teile des Zwischensedimentes 
in sich aufgenommen hat, wie sie ja auch weiter unten am Gitter- 
tore an Stelle des oberen Teiles des Konglomerathorizontes 
erscheint. 

Ein vortrefflicher Aufschluß der Breccie findet sich an der 
Wand dicht hinter dem Restaurationsgebäude. Zwischen den 
eckigen Trümmern kleinkristallinen Porphyrs in feinerem 
Zwischenmittel sind an dieser Stelle auch Schiefertonbrocken 
aus dem genannten mittleren Horizont des Zwischensedimentes, 
sowie Bruchstücke eines pisolithischen Tuffes zu beobachten. 
Die Breccie läßt sich in gleicher Ausbildung hinter dem Restau- 
rationsgebäude bis zum Musikpavillon verfolgen. Dort wird 
sie durch eine scharfe Linie abgeschnitten, und von neuem 


1) Leider ist der Felsen jetzt an dieser Stelle vermauert. 
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beobachten wir die roten Sandsteine 
und Conglomerate, von der sie durch 
ein Lettenbesteg getrennt werden. Die 
Breccie ist hier wieder an der oberen 
Zone des Zwischensedimentes abgesun- 
ken (vgl. Taf. 6 Fig. 2), so daß wir 
es also mindestens mit zwei staffel- 
förmigen Brüchen zu tun haben. Die 
beiden Verwerfungen dürften der jünge- 
ren Krustenbewegung angehören. ' Die 
Sandsteine sind dann weiter bis zum 
Bärenzwinger angeschnitten, wo. aber 
die Überlagerung durch die Breccie 
nicht unmittelbar zu sehen ist. Sie 
streichen etwa nordöstlich und fallen 
mit ungefähr I2—20° gegen NW ein. 

Für das Studium der Lagerungs- 
verhältnisse ist weiter ein Aufschluß 
unterhalb des Steinbockgeheges von 
Wichtigkeit. Hier ist der Fels durch 
den Weg auf eine größere Strecke 


hin angeschnitten. Man beobachtet 


nahe dem Steinbockgehege zunächst 
einen feingeschichteten sandigen Schie- 
ferton, der sich in einem steilen Sattel 
in die darüberliegende Porphyrbreccie 
einfaltet (vgl. Textfig. 3). Der Schiefer- 
ton zieht sich dann am Wege entlang, 
und steigt alsbald wieder zu einer 
zweiten kleinen steilen Falte an. Die 
Breccie selbst enthält hier an einer 
Stelle besonders zahlreiche Trümmer 
des schon hinter dem Restaurations- 


gebäude beobachteten intensiv roten. 


pisolithischen Tuffes. Die Schiefer- 
tonschicht ist häufig zerbrochen, läßt 
sich als Einheit aber doch gut ver- 


Porph yyroreccie 


unterrotliegender sandiger Schieferton 


Breccie mit Quarziffrümmern. 
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Profil am Steinbocksgehege des zoologischen Gartens. 
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folgen, zumal sich im Liegenden eine. außerordentlich charak- 
teristische Leitschicht befindet, die ich sonst an keiner Stelle 
beobachten konnte. Es ist dies eine feste Breccie, die sich 
aus grauen Quarzittrümmern zusammensetzt. Diese Trümmer- 
stücke heben sich im Gestein scharf gegen das Zwischen- 
mittel heraus, das eine rote bis violette Färbung zeigt. Östlich 
der zweiten Falte wird das Zwischensediment nach einigen 
Metern unvermittelt durch die wiederauftretende Porphyr- 
breccie abgeschnitten, die sich gegen Bad Wittekind herabzieht. 
Wie aus dem kleinen Profil hervorgeht sind die Falten jünger 
. als der Porphyr, sie gehören offenbar der mittelrotliegenden 
Krustenbewegung an. 

Verfolgt man die Breccie weiter nach oben, so erreicht man 
wieder den Anschluß an die über dem Zwischensediment des 
Westabhangs beobachteten Breccienaufschlüsse. Da die Porphyr- 
blöcke hier oft sehr erhebliche Größe erreichen, so bleibt an 
einzelnen Stellen, insbesondere auch in einzelnen Gehegen, 
wo massiver Porphyr anzustehen scheint, die Frage offen, 
ob hier nicht auch nur ganz besonders große, haushohe Fels- 
teile vorliegen, und man könnte daher auch bei der obenge- 
nannten Porphyrpartie, die bereits bei Schilderung des Profils 
von Wittekind oberhalb der dunklen Schiefertone erwähnt 
wurde, und die in der Fortsetzung der Breccienpartie östlich 
des oben genannten Profils nach unten hin liegt, vielleicht an 
einen solchen ganz besonders gewaltigen Porphyrblock denken. 
Ja es erscheint danach fraglich, ob überhaupt noch irgendwo 
am Reilsberg unzerstörter Porphyr dieses Ergusses in ursprüng- 
licher Lage ansteht. 

Abgesehen von den oben erwähnten Stellen am Restaurations- 
gebäude, also in der Nähe der Kluft, sind auch hier am Reils- 
berge die Stücke der Breccie meist kantengerundet, wie auch 
sehr gut oberhalb des Steinbockgeheges zu sehen ist. 

Wie schon ‘oben angedeutet, sind im Reilsberg außer dem 
Erguß der über dem Zwischensediment liegenden Porphyr- 
decke, die nach E. Haase identisch mit der Halle-Lettiner 
Porphyrdecke sein könnte, noch Eruptionsprodukte eines 
weiteren, jüngeren Ausbruchs vorhanden. Solche finden sıch 
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zunächst am Gipfel des Berges; sie sind am Sommerrestaurant 
auf der Höhe angeschnitten, wo ein rotes Gestein ansteht, das 
erst durch die mikroskopische Untersuchung von E. Haase als 
verkieselter Tuff erkannt wurde, während man zunächst den 
Eindruck eines Porphyrs hat, in dem außer Quarzen kleine 
Feldspateinsprenglinge zu liegen scheinen. Es sind dies indes 
kleine Mikrofelsittrümmer, die in eine wesentlich quarzhaltige 
Grundmasse eingebettet sind. Über diesem Tuff liegt ein 
plattiges Gestein von grauer Farbe, das nach oben hin in ein 
solches von konglomeratischer bis breccienartiger Beschaffen- 
heit und poröser Struktur übergeht. Wie die Untersuchung 
gezeigt hat, handelt es sich auch bei den letztgenannten Ge- 
steinen nur um nachträgliche Veränderungen des roten Tuffes, 
der wie ja die roten Gesteine allenthalben in der Umgegend 
von Halle durch die tertiären Moorwässer ausgebleicht ist 
und aus dessen obersten Partien die kleinen Mikrofelfittrümmer 
ausgewittert sind; das Gestein ıst dann oben ın Blöcke zer- 
fallen. Durch Druck ist schließlich dem Gestein eine plattige 
Absonderung aufgeprägt worden, die auch gelegentlich durch 
die beim Zerfall gebildeten Blöcke hindurchsetzt. Große 
Blöcke dieses Tuffes liegen als Gehängeschutt übrigens über- 
all am Abhang umher. Dieses außerordentlich harte, feste 
(Gestein am. Gipfel des Berges ist es auch, das die darunter- 
liegenden Teile vor der Abtragung geschützt hat und die 
Heraushebung des Reilsberges über seine Umgebung be- 
dingt. 

Ganz ähnliche Mikrofelsittrümmer findet man in einem 
ITrümmerporphyr wieder, der oberhalb des Gemsengeheges zu 
beobachten ist. Hier ist ein Gestein aufgeschlossen, das aus 
hellen Porphyrtrümmern besteht, die in einer dunklen Grund- 
masse zu liegen scheinen. Wie Haase gezeigt hat, besteht das 
die helleren Porphyrtrümmer einschließende Gestein in Wirk- 
lichkeit aus denselben Mikrofelfitfragmenten, wie sie in dem 
Tuff vom Gipfel des Berges beobachtet wurden, während die 
hellen Porphyrbrocken des Gesteins granophyrische Struktur 
besitzen und offenbar mit dem eigentlichen Reilsbergporphyr 
(also wahrscheinlich dem sog. Halle-Lettiner Porphyr) identisch 
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sind. Diese Trümmer gehören also einer vulkanischen Breccie 
an, die auf einen Ausbruch zurückzuführen ist, der die auf dem 
Zwischensediment ausgebreitete Porphyrdecke durchbrach und 
Trümmer derselben mit sich riß, während das ausgeblasene 
Material den Tuff vom Gipfel des Reilsberges bildete. 

Wie werden wir nun die im größeren Teil des Berges zu 
beobachtende Reilsbergbreccie zu deuten haben ? 

Wenn Haase die Deutung v. Fritschs als Blocklava mit 
dem Hinweis auf die Breccie am Gestüt und deren Lagerungs- 
verhältnisse zu widerlegen sucht, so ist dieser Vergleich, wie 
schon angedeutet, insofern. nicht ganz zutreffend, als hier 
am Reilsberge ebenso wie beim Giebichenstein keine Be- 
ziehungen zu den Lagerungsverhältnissen des Oberrotliegenden 
zu erkennen sind, doch stimme ich Haase vollständig bei, 
wenn er auch die Giebichensteiner Breccie vergleichsweise 
nennt. 

Auch Fritsch war das Vorkommen von Bruchstücken des 
Zwischensediments, Arkosen usw., bekannt, er nahm jedoch an, 
daß diese Schollen des Liegenden durch die Lava losgerissen und 
eingehüllt worden seien.!) Das unmittelbar Liegende des Porphyrs 
ist nun die konglomeratische Zone des Zwischensediments. Die 
Breccie liegt aber hier teils auf den tiefsten Konglomeratbänken, 
teils auf der mittleren Zone des Zwischensediments (Steinbock- 
gehege), teils auf den dunklen Schiefertonen von Bad Witte- 
kind, also der nächst den Tuffen des Bürgerparkes tiefsten 
Zone. Man müßte also dann hier schon einen beträchtlichen 


Einschnitt ın das damals noch nicht gefaltete Gelände anneh- 


men. Weiter könnte man, wenigstens bei den kleinsten Schiefer- 
brocken in der Breccie, wenn sie mitgerissen wären, eine gewisse 
Frittung erwarten, die nicht vorhanden ist. 

Als einen sehr wichtigen Grund gegen die Deutung Fritschs 
nennt sodann schon Haase die Tatsache, daß das Zwischen- 
mittel zwischen den Blöcken aus ganz feinen ETORIICE besteht. 
Lavastruktur fehlt also. 


1) Mündliche Mitteilung des Herrn v. Fritsch an Herrn E. Haase. 
5.Haägase ,ıa/8/07 8.98: 
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Nun könnte man weiter auch an eruptive Ursachen denken, 
indem man das Ganze als Explosionsbreccie auffaßt, eine 
Deutung, der ich ja, wie gesagt, selbst eine zeitlang zugeneigt 
habe. 

Gegen diese Deutung scheint mir zunächst die Form der 
Porphyrtrümmer zu sprechen. Es sind meist durchaus keine 
ausgesprochenen Bombenformen, andererseits zeigen sie auch 
nicht die Gestalt mitgerissener Bruchstücke. Man muß doch 
entweder annehmen, daß die Eruption, der die Porphyrdecke 
selbst ihre Entstehung verdankt, auch die losen Bestandteile 
der Breccie ausgeworfen hat, oder daß die Porphyrdecke schon 
verfestigt war und daß eine zweite Explosion sie an der Erup- 
tionsstelle in Trümmer geschlagen und ihre Bruchstücke heraus- 
geschleudert hat, wobei sie dann wieder in den Schlot zurück- 
gefallen sein können. In ersterem Falle wird man Bombenform, 
also Brotleibform, Kugeln, Ellipsoide, Spindelform u. ä. er- 
warten müssen, wie wir sie auch als Auswürflinge am Heiden- 
grab bei Lettin beobachten; im andern Falle wird die Explosions- 
breccie aus eckigen Trümmern bestehen. Insofern bieten aller- 
dings die Porphyrtrümmer am Restaurationsgebäude durchaus 
den Eindruck einer Explosionsbreccie. 

Dagegen können die höheren Teile der Breccie weiter oben 
im Garten keinesfalls in diesem Sinne gedeutet werden. Sie 
sind ausgesprochen kantengerundet, ganz wie sie an den anderen 
Punkten vorkommen, die von niemand als Explosionsbreccie 
angesprochen werden, und ganz unwillkürlich wird man für ihre 
Abrundung auch dieselben Kräfte, wie dort, also einen be- 
schränkten Massentransport in Anspruch nehmen. Um sie aber 
als Bomben zu deuten, sind sie viel zu unregelmäßig gestaltet. 
Aber selbst dann, wenn man sie für Bomben halten und sie 
derselben Eruption zuschreiben wollte, welche die Eruptivdecke 
schuf, wie soll man dann die eckigen Trümmer an der Restau- 
ratıon erklären, die doch nur unter der Annahme einer bereits 
verfestigten Porphyrdecke als explosive Gebilde gedeutet 
werden können? Wir kommen jedenfalls auf diesem Wege zu 
Widersprüchen. 

Soll weiter die Blockbildung in der Breccie I Tuffes am 
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Gipfel anders erklärt werden, als die Blockbildung in dem 
übrigen Porphyr ? Bei diesem aus feinsten Aschenteilen auf- 
gebauten Gestein kann es sich doch keinesfalls um herausge- 
schleuderte Blöcke handeln. 

Eine Stelle oberhalb des Gemsgeheges könnte allerdings 
im ersten Augenblick vielleicht so gedeutet werden, daß hier 
ein selbständiger Ausbruch auch zur Zeit des Ausfließens des 
Reilsbergporphyrs stattgefunden hat. Hier beobachtet man 
ein Gestein, das wie ein geschichteter Tuff mit Porphyrmaterial 
des Reilsbergporphyrs aussieht. An sich würde ja auch das 
nur eine Eruption an Ort und Stelle, aber nichts für die Deutung 
der Breccie beweisen, doch sei auch hier gleich darauf hin- 
gewiesen, daß es sich an dieser Stelle nur um eine Pseudo- 
schichtung handelt. Was als Schicht erscheint, ist nur eine 
spätere plattige Absonderung, was sich bei genauerer Unter- 
suchung dadurch zu erkennen gibt, daß die Horizontalklüfte, 
ähnlich wie es bei dem Tuff am Gipfel beobachtet wurde, auch 
einen kleinen Block mit durchsetzen. 

Dem Reilsbergtypus — ebensogut allerdings auch dem 
Giebichensteintypus — anzugliedern ist eine Breccie im Bürger- 
park, der nur durch das Wittekinder Tälchen vom Reilsberg 
selbst getrennt ist. Sie zeigt ganz die gleiche strukturelle 
Beschaffenheit, besteht aber aus älterem Porphyr. Man be- 
obachtet sie im Wege oberhalb des Kellereingangs dicht an 
den großen Grasflächen an der Seebener Straße. 

Das oben bezüglich der Breccienbildung in Tuff am Gipfel 
(resagte gibt schon einen Hinweis darauf, wie die Blockbildung 
zu erklären ist: Es handelt sich um dieselben Bedingungen 
wie am Giebichenstein, die sich hier nur etwas komplizieren, 
wenn auch andererseits das, was sich hier beobachten ließ, 
noch eine Bestätigung des beim Giebichensteiner Typus Ge- 
sagten ergibt. 

Auch hier also handelt es sich m. E. um eine Schuttbildung, 
ähnlich der am Giebichenstein, deren Beziehungen zu den 
letztgenannten Schuttbildungen schon durch die Lage im Strei- 
chen der Gebilde der Hallischen Mulde wahrscheinlich werden. 
Daß die Rotliegendfaltung und die Abtragung schon ziemlich 
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weit vorgeschritten war, zeigt die Verbreitung des Schuttes 
im Reilsberg selbst bis tief in das Zwischensediment hinein, 
sowie das Vorkommen von Trümmern älteren Porphyrs in der 
Breccie des Bürgerparkes, die offenbar durch dieselben Kräfte 
gebildet worden ist, wie die Breccie etwas weiter im Hangenden 
der Hallıschen Mulde am Reilsberge. 

Mit dieser Deutung lassen sich alle Beobachtungen gut ın 
Einklang bringen. Das Vorkommen von kantengerundeten 
Porphyrstücken erklärt sich in gleicher Weise wie bei den anderen 
Punkten durch gelegentliche Abrollung der durch mechanische 
Verwitterung gebildeten Trümmer, wie sie andernfalls bei den 
eckigen Trümmern auch fehlen kann, und zwar scheint es, 
als wenn die Verteilung dieser beiden Typen eine gesetzmäßige 
wäre. Gut zu dieser Deutung paßt weiter die Tatsache, daß 
sich Trümmer des Zwischensedimentes in der Breccie (z. B. die 
graugrünen Quarzitgerölle) nur da finden, wo sie ihrem Hori- 
zont nach wirklich hingehören, während bei einem Lavaerguß 
oder einer Explosion die Trümmer auch an anderer Stelle zu 
erwarten waren. 

Von besonderer Wichtigkeit aber ist die Tatsache der 
Breccienbildung im Tuff am Gipfel. Hier kann von einer 
Lava keine Rede mehr sein, und ebenso sicher ist es, daß seine 
Bildung erst erfolgte, nachdem die Lava des eigentlichen Reils- 
bergporphyrs bzw. des Klausberges erstarrt war, denn seine 
Trümmer liegen, wie gesagt, in der vulkanischen Breccie, ober- 
halb des Gemsgeheges, deren Zwischenmittel mit dem Tuff 
identisch ist und auf dieselbe spätere Eruption zurückzuführen 
ist. Hier aber ist, wie ohne weiteres zu sehen, eine Entstehung 
durch Explosion — es könnte sich doch nur um eine dritte 
Eruption nach Bildung des roten Gipfeltuffes handeln — natür- 
lich ganz ausgeschlossen, sie hätte diese Tuffdecke doch nicht 
in situ bestehen lassen. Es bleibt für die Trümmerbildung im 
Gipfeltuff gar keine andere Möglichkeit, als die Annahme eines 
Zerfalles durch mechanische Verwitterung, und es dürfte dann 
nur durchaus folgerichtig sein, wenn wir dieselben Ursachen 
auch für die Trümmerbildung im Reilsbergporphyr in Anspruch 
nehmen. Auch hier könnte den Breccien, zum mindesten den 
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lokal auftretenden mit ausgesprochen eckigen Trümmern wohl 
ein etwas höheres Alter zukommen als den oberrotliegenden 
am (Gestüt. 


Der Wettiner Typus. 


Es erübrigt jetzt nur noch die Besprechung der Porphyr- 
breccien bei Wettin. Von Wichtigkeit ist besonders die Breccie 
an der Liebecke. 

Hier ist in dem jüngeren kleinkristallinen Porphyr ein großer 
Steinbruch angelegt. Gleich rechts und links am Eingang be- 
obachtet man dieselbe Breccienstruktur wie am Giebichenstein, 
die sich leicht nach oben hin verfolgen läßt, während wenige 
Schritte weiter massiver Porphyr ansteht, der die Breccie auch 
nach der andern Seite gegen die Chaussee nach Neutz hin be- 
grenzt, so daß die Breccie also wie in einem das Gestein senk- 
recht durchsetzenden Gange im Porphyr steckt, wobei hier 
eine schärfere Grenze als vieifach sonst zwischen Breccie und 
Porphyr zu beobachten ist. Die Liebecke selbst gehört dem 
sog. Wettiner Porphyr an, der sich südöstlich bis gegen Friedrich- 
schwerz hinzieht und von unterrotliegenden, jenseits der Chaus- 
see auftretenden roten Schiefertonen in flacher Lagerung mul- 
denförmig unterteuft wird.!) 

Auch für die Breccie an der Liebecke nahm v. Fritsch eine 
Erklärung an, die auf die ursprünglichen Bildungsverhältnisse 
beim Ausfließen der Lava zurückging. Nach ihm handelt es 
sich um die Ausfüllung einer senkrechten Aufberstungsfuge, 
die bei Erkaltung der Lava entstanden ist und ‚in die von der 
früher erstarrten Oberfläche der Ergußmasse sehr zahlreiche 
Brocken hineingefallen waren, noch ehe die inneren Teile der 
Lava erhärtet waren. Bewegungen der gesamten Lavamasse 
schlossen die Kluft‘‘.?) Hiernach müßte das Bindemittel der 
Porphyrtrümmer wieder Porphyr sein. Das ist aber, wıe Haase 
gezeigt hat, nicht der Fall, das Zwischenmittel besteht selbst, 


1) Vgl. Scupin, Beiträge zur Geologie des östlichen Harzvorlandes 1, 
diese Zeitschrift Bd. 85 S. 122. 
.2) Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft, Bd. 1901. 53 
Verhandlungen S. 76. 
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wie am dGiebichenstein, aus ganz feinen Porphyrtrümmern, 
soweit ein solches sichtbar ist, denn vielfach drängen sich die 
Porphyrbrocken so zusammen, daß sie sich ohne ein feineres 
Medium gegenseitig berühren. Es ist also nicht möglich, die 
Breccie in dieser Weise zu deuten. 

Man könnte nun auch hier wieder an eine durch vulkanische 
Explosion entstandene Spalte denken, deren Gesteinsstücke 
durch diese losgerissen, ‘stecken geblieben oder wieder hinein- 
gestürzt seien, zumal auch Haase von dem Auftreten eines 
„Luffes“ spricht.!) Allerdings wäre es dann von vorherein 
schon auffällig, daß in dieser Explosionsbreccie nur Trümmer 
des jüngeren Porphyrs liegen, nichts aber von den im unmittel- 
barsten Liegenden befindlichen unterrotliegenden Schiefer- 
tonen und Arkosen. Der von Haase erwähnte ‚Tuff‘ wird 
aber auch vom Autor nicht im Sinne eines feinen, ausgeblasenen 
vulkanischen Auswurfsproduktes verstanden, wie schon seine 
Beschreibung, besonders aber der Vergleich mit anderen ähn- 
lichen feinklastischen Gesteinen z. B. am Gestüt erkennen läßt?2), 
die ebenfalls als ‚‚Tuff‘‘ bezeichnet werden, und wie mir auch 
von Herrn Haase selbst versichert wurde; es ist dasselbe Ma- 
terıal wie die größeren Trümmer und wie der umschließende 
Liebeckeporphyr, nur eben sehr viel feiner, aber ohne glasige 
Bestandteile. 

Danach bleibt auch hier wieder nur die Deutung als Schutt- 
breccie. Kann es sich hier auch nicht um eine Aufberstungsfuge 
in der eben ausgeströmten Lava oder einen durch vulkanische 
Ereignisse bedingten Riß handeln, so dürfte doch jedenfalls 
hier eine Spalte vorliegen, die sich lange nach dem Erkalten 
der Porphyrdecke und nachdem die Faltung und Abtragung 
der Hallischen Mulde bereits vorgeschritten war, jedoch vor 
vollständig eingetretener Bedeckung durch das Oberrotliegende 
gebildet haben dürfte. 


Ara 097 8,12 
21 3.2.0.8. FOL. 183. 
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Alle bisher bekannten Porphyrbreccien zwischen 
Halle und Wettin sind also als Schuttbildungen der 
Rotliegendzeit aufzufassen. Während der eine Teil 
derselben, der sich den Lagerungsverhältnissen der 
Mansfelder Mulde zwangslos einfügt, den Beginn der 
Oberrotliegendzeit kennzeichnet, könnte der andere 
Teil derselben wohl schon etwas älter sein und der 
mechanischen Verwitterung am Ende der Mittelrot- 
liegendzeit seine Entstehung verdanken. 
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Erklärung der Tafel.;. 


Fig. ı und 2. Porphyrbreccie im Amtsgarten in Halle am Eingang 
von der Seebener Straße aus. Zwischen den Porphyrblöcken ein tonig- 
sandiges Zwischenmittel (z). In Fig. ı, der Nordwestwand des Weges, 
ist ein durch f bezeichneter Block ganz von diesem eingehüllt. An 
der Südostwand des Weges ist rechts typische Breccienstruktur vorhan- 
den, die leider im Bilde Fig. 2 nicht genügend herauskommt. Das 
Zwischenmittel setzt sich links über den Bildrand fort und ist jen- 
seits desselben deutlich gefaltet. Nach Photographien des Verfassers. 
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Erklärung der Tafel 6. 


Fig. 1. Porphyrbreccie am Giebichenstein vom östlichen Pfeiler 
der Saalebrücke aus. 

Fig. 2. Felswand neben dem Musikpavillon des zoologischen 
Gartens zu Halle. Links die Sandsteine und Conglomerate des Zwischen- 
sedimentes durch eine Verwerfung abgeschnitten; jenseits derselben 
rechts die Porphyrbreccie, z. T. recht große Blöcke enthaltend. 


Nach Photographien des Verfassers. 
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Zur Lage des Monismus im allgemeinen und ‚Die 
eahichie des Monismus im Altertum“) im be- 
sonderen. 


Von J. sStiekers, Luzern. 


Eine geschichtliche Entwicklung der monistischen Ideen 
von der altindischen durch die griechische und römische Geistes- 
geschichte bis zum Neuplatonismus, und von so berufener 
Seite! Hatte doch schon der Verfasser in seiner vielgelesenen 
„Christusmythe‘“ bewiesen, wie tief er eingedrungen in das 
Wesen der verschiedenen Weltanschauungen des Altertums. 
Endlich einmal erschallt in rein monistischen Fragen die 
Stimme eines Berufenen, eines anerkannten Philosophen, des 
Führers der Hartmannschen Philosophie, nachdem wir so viel 
monistisches Geplärre von unberufener, naturwissenschaft- 
licher und sog. naturphilosophischer Seite zu hören bekamen. 

' Freilich schwebt aller Wissenschaft, sogar jeder Einzel- 
forschung eine Einheit vor Augen, nämlich als Postulat, oder 
als systemloses Wunschziel, oder als heuristische Methode der 
Forschung; aber ‚selbst dieses bescheidenere Ansinnen eines 
eingeschränkteren Monismus ist nicht einmal als Erwartung 
gerechtfertigt‘ (Ziehen, Erkenntnistheorie, I9I3 S. 4I). Der 
deutsche Monistenbund verschanzte sich jüngst auf seiner 
Bundesversammlung im September zu Düsseldorf hinter solche 
bloß heuristische ‚‚Methode‘‘, indem er erklärte, ‚sein Monismus 
sei kein System‘. Paulicki nennt ein derartiges Vorgehen 
„eine kühne Erschleichung eines Monismus‘, und mit Recht, 


1) Drews, Prof. Dr. A., ‚Die Geschichte des Monismus im Alter- 
tum‘, Winter, Heidelberg 1913, 430 S.; geh. 6 M., geb. 7 M. 
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denn System ıst doch dasjenige, was unter Monismus in üb- 
lichem Sinne verstanden wird und zu verstehen ist. 

Wie weit sind wir denn heute mit unserem ‚„Monismus‘ ?!) 
Wenn es schon der monistischen Naturwissenschaft mühsam 
und etwas gewaltsam gelingt, einen Monismus für diephysische 
Welt, einen Physiomonismus, nur durch willkürliche Unter- 
drückung der einen Seite der empirischen Dualität von ‚‚Be- 
wegtem und Bewegungsvorgang an ihm‘, von ‚Stoff und Kraft“ 
u. dgl. ‚infamem Zweierlei in ihren materienlosen Systemen, 
z. B. der Dynamık und der qualitativen Energetik, aufzustellen, 
wie will sie selbst, dıe sie vom Physischen ausgeht und folge- 
richtig als Wissenschaft von der Physis auch darin bleiben 
sollte, mit dieser auch die Psyche zu einer realen Einheit ver- 
schmelzen? Solches ist niemals in einem Realsystem möglich, 
sondern eine derartige Ineinssetzung von Psychischem und 
Physischem, ein psychophysischer Monismus, um den es 
sich im Grunde ja stets handelt, muß ausschließlich derjenigen 
begrifflichen Disziplin, welche Natur- und Geisteswissenschaft 
in einer höheren (metaphysischen) Einheit zusammenzufassen 
vermag, nämlich recht eigentlich der Philosophie vorbehalten 
bleiben. Dualistisch ist alle Erfahrung und alle Erfahrungs- 
wissenschaft; ‚Körper und Seele‘ trotzen auf realnaturwissen- 
schaftlichen Wegen aller Bemühung, sie in eine Einheitlichkeit 
zusammenzufassen. Alle Naturphilosophie eines Häckel ist 
„ein Dilettantismus‘ (vgl. den trefflichen Aufsatz von Reinke 
im ‚„Türmer“ II, I4 S. 706); „die unheilbare Beschränktheit 
der Gedankenrichtung bei Ostwald, der sich unfähig zeigt, auch 
nur die erste Grundfrage aller Philosophie zu verstehen, erweist 
einen blutigen Dilettantismus‘ (Chamberlain, ‚Kant‘, S. 337 
bis 341). Alle Naturphilosophie ist nicht imstande, eine Brücke 
zu schlagen von Bewegungsreizen zu den Bewußtseinsvorgängen, 
von ‚der Arbeit der Neuronen“ (Häckel) zur Empfindung und 
Wahrnehmung, von ‚der physischen zur psychischen Energie‘ 
(Ostwald). Dies kann nur in einem Nicht-Real-, also in einem 


1) Vgl. auch das maßgebende Werk von Drews: ‚Die verschie- 
denen Arten des Monismus‘! 
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rein begrifflichen, d. h. Idealsystem gelingen: einzig denk- 
zulässig kann nur ein philosophisches System eines meta- 
‘ physischen psychophysischen Monismus sein; haben doch 
auch längst alle Realnaturwissenschaft und die sog. Natur- 
philosophie ihre Unfähigkeit erwiesen, zu einem wohlbegrün- 
deten systematischen psychophysischen Monismus zu kommen. 
Wer ist denn überhaupt zuständig in der ganzen Frage? Natur- 
wissenschaft und Geisteswissenschaft sind doch trotz Häckels 
Auslassungen vom September 1913 zu Düsseldorf hoffentlich 
bis auf weiteres noch zwei total getrennte Gebiete! Zuständig 
ist allein die diese beiden heterogenen Sphären zu einer höheren 
Einheit zusammenschließende Philosophie. Dies allgemein ein- 
zusehen, davon ist unser sog. „monistisches Jahrhundert‘ mit 
seinem herrschenden Naturalismus leider noch sehr weit ent- 
fernt. Aufgabe der Philosophie, so betont der Autor in seinem 
Vorwort, ist es, die begrifflichen Ergebnisse der übrigen Wissen- 
schaften zu einem letzten und höchsten Begriffe zusammenzu- 
fassen und damit eine absolute Einheit aller wissenschaftlichen 
Begriffe herzustellen. Die Philosophie setzt die realen Zu- 
sammenhänge der Dinge und Begebenheiten in logische Zu- 
sammenhänge von Begriffen um. Sie rationalisiert oder logi- 
fiziert die unmittelbar alogische Wirklichkeit und spiegelt in 
' dem systematischen Aufbau ihrer Begriffe, welcher in einem 
höchsten allumfassenden Begriffe gipfelt, die erkannte Einheit 
der Gegenstände wider. Die Philosophie ist somit ihrem Wesen 
nach monistisch, sofern sie auf die Aufhebung aller in der 
Wirklichkeit vorhandenen Gegensätze und Widersprüche in 
einen abschließenden Begriff und auf den inneren Zusammen- 
hang der Dinge in einer höchsten Einheit abzielt. Tatsächlich 
ist denn auch die ganze Geschichte der Philosophie nichts 
anderes als eine Geschichte der Bestrebungen, jene höchste 
Einheit zu bestimmen. Eine Geschichte des Monismus als 
Weltanschauung fällt demnach, streng genommen, mit der 
Geschichte der menschlichen Lösungsversuche des Welträtsels 
überhaupt zusammen. Ihre eigentümliche Bedeutung kann sie 
nur als eine Darstellung der verschiedenen bis jetzt hervor- 
getretenen Versuche haben, sich über ihren monistischen 
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Grundcharakter selber klar zu werden und die absolute Einheit 
der Wirklichkeit als solche begrifflich festzustellen, d. h. als 
eine Geschichte der Weltanschauung mit besonderer Berück- 
sichtigung der Einheitsbehauptungen unseres Denkens. 

Der moderne Monismus, führt der Verfasser weiter aus, 
hat selbst ein ebenso großes Interesse daran, wie seine Gegner 
den Spuren der monistischen Denkweise in der Geschichte 
nachzugehen. Und gerade die Versuche des Altertums, die 
Vielheit der Erscheinungen in einen einheitlichen Weltbegriff 
aufzuheben, haben nicht nur den Reiz der Jugend für sich, 
sondern besitzen doch zugleich einen hohen philosophischen 
Wert auch für den gegenwärtigen Monismus, schon weil sie 
den Monismus in seinen typischen Erscheinungsformen, welche 
auch für die Gegenwart noch grundlegend sind, und diese in 
ihrer relativ einfachsten und eindruckvollsten Gestalt uns vor- 
führen. Dürften doch unter denen, die sich gegenwärtig Mo- 
nisten nennen, nicht wenige sein, deren Standpunkt in philo- 
sophischer Beziehung über die vorsokratische Naturphilosophie 
noch nicht wesentlich hinausgelangt sind. 

Ausgehend von der untersten Stufe der Entwicklung, vom 
indifferentistischen Monismus, auf welcher der Gegensatz 
des Innerlichen und Äußerlichen, des Wesens und der Er- 
scheinung, des Geistes und des Stoffes, für den Naturmenschen 
noch nicht vorhanden ist, zeigt der Verfasser uns, wie allmählich 
die Seele von ihrem Körper als losgelöst gedacht wird (S. 7) 
als ein relativ selbständiges, aber zunächst noch immer sinnlich 
stoffliches Wesen, welches die verschiedensten Gestalten haben 
kann. Allmählich greift der Dualismus von Leib und Seele von 
der menschlichen Individualität über auf das gesamte Gebiet 
des sinnlichen Daseins; der Glaube an die Naturgeister (S. II) 
legt alsdann den Grund zur Unterscheidung von Sinnlichem 
und Übersinnlichem, Wesen und Erscheinung, Geist und Natur. 
Die Furcht vor diesen Geistern gibt Veranlassung, durch Er- 
füllung ihrer vermeintlichen Wünsche, Genuß von Opferblut 
und Ausübung der rituellen Vorschriften eine Vereinigung mit 
diesen Geistern und dadurch zugleich mit der gesamten übrigen 
Natur zu schließen. Bald veranlaßt die Gleichartigkeit der 
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Naturerscheinungen dazu, sie in einer einzigen Gestalt ver- 
körpert vorzustellen; das (S. 18) einheitliche Zentrum, in 
welchem alle Fäden des Weltgeschehens zusammenlaufen, ist 
gefunden; das Einheitsstreben des menschlichen Geistes ist 
sich seiner selbst bewußt geworden. 

Dieser Gedanke, daß überhaupt ein einheitliches Wesen der 
unbestimmten Vielheit der Natur zugrunde liege, hatte sich 
schon im indischen Monismus den Dichtern des Rigveda 
(2000— 1000 v. u. Z.) frühzeitig aufgedrängt. In der Brahmana- 
Zeit (T000—800)) wird das Brahma zum (S. 49) durch sıch selbst 
seienden höchsten schöpferischen Prinzip, zum Urgrund, zum 
allumfassenden Wesen des Universums oder Absoluten, zum 
absoluten Geiste (S. 53) mit der monistischen Behauptung 
der Einheit und Einzigkeit des Wesens aller Dinge; allein der 
Begriff dieses Geistes bleibt ganz inhaltsleer, und die Alleinheits- 
lehre der indischen Arier beruht auf bloßer Abstraktion von der 
Vielheit und Bestimmtheit der Welt, schließt eigentlich den 
Gegensatz zum Einen nicht ein, sondern aus: ein abstrakter 
Monismus, unter dieser Prägung von weltgeschichtlicher Be- 
deutung; die Welt in ihrer Vielheit (S. 61) und Mannigfaltigkeit 
ist nur Erscheinung und nicht Wesen, ihr Wesen hingegen ist 
Eins. Hier ist zum ersten Male dem monistischen Gedanken 
zu einem begrifflichen Ausdrucke verholfen. Später wird diese 
Identitätsauffassung (S. 65) umzubiegen versucht in eine 
Kausalität, wenn die ganze Welt als eine Schöpfung des Atman, 
„des inneren Lenkers‘', angesehen wird. Die Priester brachten 
(79) es fertig, ihren Anhängern die ‚Erlösung‘ von allem, von 
der Umgebung, von sich selbst, von der gesamten Wirklichkeit, 
nur nicht von den Fesseln des priesterlichen Egoismus zu er- 
möglichen. 

Der brahmanische Monismus (81) ist im Abendlande, und 
nicht erst in der Neuzeit, in philosophischer und religiöser Be- 
ziehung vielfach überschätzt worden. Er ist (83) kein einheit- 
liches Ganzes, sondern ein widerspruchvolles Gemisch von mit- 
einander unvereinbarlichen Gedankenreihen. Als rein philo- 
sophischer Kern (84) bleibt nur die eintönig wiederholte Be- 
hauptung der Einzigkeit des Brahma [es ist (57) „nicht das 
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Nichtseiende, noch auch das Seiende‘‘] und der Nichtigkeit der 

Welt, welche Gedanken zu dürftig und auch zu sehr bloß un- 
begründete Behauptungen geblieben sind. Der Versuch (95) 
durch Zurückführung der sinnlichen Stofflichkeit auf seelische 
Prinzipien den Dualismus von Seele und Stoff zu überwinden 
und auf diese Weise einen, wo nicht ontologischen, so doch 
qualitativen Monismus zu gewinnen, einen Monismus, welcher 
an Stelle der Einheit des Weltwesens die einheitliche Beschaffen- 
heit der Weltwirklichkeit behauptete, scheint in Indien nicht 
einmal gemacht worden zu sein. 

Der buddhistische Monismus: ‚, die Welt (96) ist das 
Nichts“. Dieses Nichts nimmt aber doch nur wieder die Stelle 
des bisherigen Brahma oder oder Atman ein. Es ist das allein 
wahrhaft Seiende, der absolute Grund, sowie das Ziel des 
Daseins, also geradezu ein Gott, und deshalb ist die buddhistische 
Weltanschauung nicht atheistisch im gewöhnlichen - Sinne. 
Grundsätzliche Ablehnung aller metaphysischen Spekulation 
ist hier das Charakteristische. Diese Lehre (Ioo) ergreift in 
allem ‚‚scheinbaren‘‘ Sein das Werden; die substanzlose Kausa- 
lität (IoI) bildet den ausschließlichen Gegenstand des Denkens. 
Der Gegensatz (Io3) von den Begriffen des Bewußt-Seins oder 
ıdeellen Seins und des realen Seins ist noch nicht erfaßt; er- 
kenntnistheoretisch und metaphysisch liegt noch ein Indifferen- 
tismus vor. Erst spätere Spekulation hat den unausgesprochenen 
Kern der Lehre hervorgehoben: in metaphysischer Beziehung 
ein absoluter Idealismus, ein Nihilismus. Daß trotzdem (Io7) 
der Gedanke ‘einer positiven Seligkeit des vollendeten Heiligen 
nach dem Tode hineinspielt, ist eine offenbare Inkonsequenz. 
Auf dem Boden (III) der abstrakt monistischen Seins- 
lehre hat der Buddhismus sich in der Praxis nicht zu halten ver- 
mocht; sein verstiegener (II3) Monismus und seine Verneinung 
der Welt der Wirklichekit blieben der großen Masse unverständ- 
lich. — Der zersplitterte und geschwächte (IIg) indische Geist 
scheint endgültig die Fähigkeit verloren zu haben, sich zu einer 
haltbaren Alleinheitslehre durchzuringen, welche dem religiösen 
‚ und weltlichen Bewußtsein gleich sehr gerecht wird. 

Im achten bis fünften Jahrhundert bildet sich in Griechen- 
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land durch die Erstarkung des nationalen Selbstbewußtseins 
eine neue Wertschätzung der Menschen und der Dinge. Im 
Orphismus, dem ältesten Versuche einer monistischen 
Weltanschauung im Abendlande mit seiner Verehrung des 
Dionysos wurde betont: einerseits (I43) die monistische Vor- 
stellung des Wesens der Identität der menschlichen Seele mit 
der Gottheit, andererseits aber die dualistische Überzeugung 
der Verschiedenheit von Gott und Mensch, von Seele und Leib, 
beibehalten. Die ‚Erlösung‘ wird (I5I) vor allem durch die 
orphische Mystik, und die priesterliche Vermittlung knüpft an - 
bei der ‚‚Mittlerschaft‘‘“ des Orpheus als ‚Heiland‘, an eine 
Fremderlösung an Stelle der unmittelbaren Selbsterlösung. 

In der vorsokratischen Philosophie kommt objektive 
Untersuchung der Natur (157) und verstandesmäßige Durch- 
leuchtung ihrer Zusammenhänge zum Durchbruch: der Ur- 
sprung der Naturphilosophie. Ganz wie unser heutiger Ostwald 
einfach behauptet: ‚Alles ist Energie‘, so eröffnete Thales 
damals den Reigen der jonischen Naturphilosophen mit der 
Verkündigung: ‚Alles ist Wasser‘; ihm folgte Anaximander 
mit seinem eigenschaftslosen ‚„Unbegrenzten‘“, Anaximenes 
mit seiner unsichtbaren „Luft“. Natur und Seele gelten als 
identisch, als verschiedene Ausdrücke für ein und dieselbe 
Wirklichkeit, deren der Mensch sich unmittelbar im eigenen 
Gefühl versichert, und das eine ist unmittelbar das andere. 

Pythagoras setzt die „Zahl“ mit der ‚Wirklichkeit (162) 
in Eins; die Zahl ist nun das wirkende Prinzip in Allem und sie 
ist auch nichts Getrenntes von den durch sie geordneten Stoffen. 
Die Zahl ist der Gott, welcher unmittelbar im mystischen Gefühl 
erlebt wird. Die Gegensätze der Zahlen, welche in allen Dingen 
enthalten sind, heben sich in der Eins, als dem Urquell aller 
Zahlen, auf. 

Heraklit: ‚Sein heißt Werden‘ und Werden heißt, sich 
in unaufhörlichem Flusse befinden; die Wirklichkeit ist wie ein 
Strom (170) in beständiger Veränderung. Das einzige Beharr- 
liche also ist der Wechsel, mit dem Symbol des Feuers; auch die 
Seele (176) selbst ist Feuer. Also das Eine ist zuere Vernunft 
und Feuer. 


Zur 
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Von den Eleaten ist auch Cenophanes, wie die übrigen 
vorsokratischen Philosophen, naturalistischer Pantheist (183). 
Seine Bedeutung für die Geschichte des Monismus besteht 
darin, daß er zum ersten Male im Abendlande die Einheit und 
Unveränderlichkeit der Gottheit betont und damit einen neuen 
Gesichtspunkt in die Erörterung jenes Begriffes hinein- 
gebracht hat. 

Parmenides faßt zugleich die Einheit Gottes nicht nur 
als eine solche der Zahl, sondern auch der Qualität nach auf; 
es erscheint der Gegensatz von Gott und Welt, des Seienden 
und des Nichtseienden, welch letzteres nicht zum Gegenstande 
unserer Erkenntnis werden kann. Die Lösung des Wider- 
spruches zwischen Gott und Welt erfolgt durch Streichung 
eines der beiden Gegensatzglieder; eine erste (I84) Ankündigung 
des Rationalismus, eine Vorwegnahme der Art und Weise, wie 
nachher die Theologie und Scholastik die Gottheit zu bestimmen 
versucht hat. Es ist ein abstrakter Monismus, der von der 
Vielheit der Naturbestimmungen abstrahiert und die Wirklich- 
keit der Welt verneint um der Wirklichkeit des Alleinen willen. 
Dieser Parmenides macht (186) Ernst damit, dem Denken und 
der Vernunft die Führerrolle in der Erkenntnis der Wirklichkeit 
zuzuschreiben: alle wirkliche Erkenntnis, so erklärt er, ist 
denkende Bearbeitung der Wirklichkeit, ist ein Denken des 
Seins. 

Bei Empedokles geht (Ig3) die naive naturalistische In- 
differenzphilososphie seiner Vorgänger in den Dualismus von 
Kraft und Stoff, von metaphysischem und physischem Dasein, 
auseinander; allerdings behandelt er die Kräfte auch wieder wie 
stoffliche Wesen, welche sich im Raume bewegen. 


Der antike Materialismus eines Leukipp und Demokrit 


setzt, geleitet von der sinnlichen Erfahrung, als Urstoff eine 
unbegrenzte Zahl ungewordener und unvergänglicher, ihrer 
Qualität nach gleichartiger, unteilbarer Stoffteilchen oder 
Atome. Aus deren Veränderungen, welche also nur ihre 
räumlichen Beziehungen zueinander betreffen, geht die Mannig- 
faltigkeit der gegebenen Wirklichkeit hervor. Die Dinge ent- 
stehen auf rein mechanische Weise; ihre qualitativen Unter- 
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schiede beruhen auf den quantitativen Verhältnissen ihrer 
Atome; als alleiniges Prinzip der Welterklärung gilt die Be- 
wegung der Atome im leeren Raum. Diese Seinslehre von der 
ungezählten Vielheit stofflicher Atome ist (198) ein ontologischer 
Pluralismus; Monismus ist sie höchstens nur entweder im 
qualitativen Sinne, sofern sie die vielen Atome ihrer Beschaffen- 
heit nach für gleichartig, nämlich für stofflich, ansieht, oder aber 
in kosmonomischer Hinsicht, sofern sie nur eine Art der Welt- 
gesetzlichkeit, den Mechanismus, gelten läßt. Nun wird auch 
die Seele und ihre Funktionen als Bewegung stofflicher Atome 
aufgefaßt, und damit vermag der antike Materialismus seine 
eigenen Bestimmungen nicht mehr festzuhalten, so daß er zu 
einem qualitativen Dualismus der Atome wird. Die Auf- 
 fassung eines rein äußerlichen mechanischen Geschehens durch 
Druck und Stoß hat Platz gegriffen; die Bedeutung des Kausa- 
litätsgesetzes ist zur Anerkennung gelangt. 

Dem letzten Rest einer Indifferenzauffassung, die psychische 
Innerlichkeit der Atome mit ihrer körperlichen Beschaffenheit 
gleichzusetzen, gab Anaxagoras den Todesstoß durch aus- 
drückliche Anerkennung des hierin enthaltenen Dualismus. 
Die Urbestandteile (202) sind nun qualitativ voneinander ver- 
schieden und ins Unendliche teilbar, etwa den Molekeln der 
heutigen Naturwissenschaft entsprechend, welche durch Ver- 
bindung und Trennung die Erscheinungen des Entstehens und 
Vergehens hervorrufen. Und über diesen Stoffteilchen steht 
ein von der stofflichen Welt verschiedenes, vernünftiges Wesen, 
welches auf sie wirkt, ein bewegendes und ordnendes geistiges 
Prinzip, der Nus. Ihm ist im wesentlichen nur der erste Anstoß 
zur Weltentwicklung zuzuschreiben, und im übrigen vollzieht 
sich die Entwicklung in rein mechanischer Weise. Dieser Geist 
ist gleichsam der transzendente Baumeister der Welt (Deismus), 
aber ohne Persönlichkeit und ohne Bewußtsein. 

Im rationalistischen Monismus der Sophisten treten Stoff 
und Kraft, Natur und Geist, ehemals unterschiedslos durch- 
einanderfließend, im Verlaufe der weiteren Entwicklung dua- 
listisch auseinander. Die Sophistik entdeckt (208) im Menschen 
selbst, in seinem Ich, die schöpferische Kraft des Geistes. 
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Dem überquellenden Subjektivismus der praktischen Lebens- 
auffassung [Pragmatismus] der Sophisten tritt Sokrates ent- 
gegen mit der Frage nach dem Verhältnis des Denkens zum Ich 
und ordnet das Ich der Welt des Gedankens unter, welche das 
leitende Prinzip (2II) ihrer Tätigkeit in sich selbst hat, in der 
Beschaffenheit der einzelnen Gedanken oder Begriffe. Der 
richtige Begriff einer Sache bestimmt den Wahrheitscharakter 
der auf sie bezüglichen Erkenntnis und zwar in einer über- 
individuellen Sphäre. Damit führt Sokrates die griechische 
Philosophie zur Objektivität zurück, aber nicht zur äußeren 
sinnlichen Objektivität der bisherigen Naturphilosophie, sondern 
zur innerlichen, unsinnlichen Objektivität des Geistes. So hat 
er (213) für die Geschichte des Monismus die mittelbare Be- 
deutung, mit seiner Behauptung der Objektivität und Allgemein- 
gültigkeit des Begriffs die Möglichkeit einer neuen Synthese 
durch seine Lehre von der Einheit und weltumspannenden Be- 
deutung des Begriffs angebahnt zu haben. 

Plato weist darauf hin, daß eine objektive allgemeingültige, 
d. h. apodiktisch sichere Erkenntnis unmöglich ist, wenn die 
zu erkennende Wirklichkeit, wie fast die ganze Philosophie 
bis hierhin angenommen hatte, stofflich ist; das Sein muß 
vielmehr selbst begrifflich sein, wenn es begreiflich sein soll! 
Also muß der Begriff als das wahre Sein, als die Wirklichkeit 
schlechthin betrachtet werden. Das Sein ist der Begriff; der 
Begriff ist selbst das Sein. Der Begriff in seiner Eigenschaft als 
das Seiende, als metaphysische Realität und bestimmendes 
Prinzip des Daseins wird als Idee bezeichnet; sie ist das vorher- 
gehende, formierende Prinzip der Erfahrung und insofern a priorl. 
Die Ideen bilden das Wesen, den Sinn der sinnlichen Erfahrungs- 
gegenstände; sie sind das allein wahrhaft Seiende, das Ansich 
der Dinge, sind selbst Substanz. Das Sein des Denkens und 
das Sein (218) der stofflichen Wirklichkeit gehören getrennten 
Sphären an. Damit ist der Dualismus des Geistigen und ‚des 
Stofflichen durch Plato allererst zu einer vollkommenen Wirk- 
lichkeit geworden; erst jetzt löst sich die Metaphysik voll- 
ständig von der Physik los. Plato ist der Begründer des meta- 
physischen Idealismus; dem Pluralismus der sinnlichen Er- 
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fahrungswelt entspricht jetzt der Monismus der Ideenwelt! 
Der wahre Begriff (220) ist derjenige, in welchem die Begriffs- 
bildung zu ihrem vollkommenen Abschlusse gelangt, welcher 
folglich alle übrigen Begriffe in sich schließt. Im Monıismus des 
Plato zielen alle Ideen auf diejenige des Einen ab: ein ab- 
strakter Monismus. Idealistisch ist derselbe, sofern als Begriff 
und Sein im objektiven Sinne zusammenfallen; daß beide es zu- 
gleich auch im subjektiven Sinne tun, darin besteht der Ratio- 
nalismus dieser Philosophie. Die Vereinigung ergibt einenratio- 
nalistischen Monismus, welcher die verwirrende Mannig- 
faltigkeit der sinnlichen Gegenstände in der Einheit des Denkens 
aufgehoben und überwunden sein läßt. Dieser angestrebte 
Monismus scheitert jedoch an (227) der Unvereinbarkeit der 
sinnlichen und idealen Wirklichkeit; er fällt (230) auseinander 
in den Dualismus zweier entgegengesetzter Prinzipien: der 
Ideenwelt und der Sinnenwelt, und dieser Dualismus behält beı 
Plato doch das letzte Wort. 

Für das metaphysische Problem eines Zusammenhanges (240) 
beider Sphären hat sich auch Aristoteles eingesetzt. Das, 
was den Stoff, welcher an sich selbst ein Unbestimmtes ist, be- 
stimmt, soll die Form sein. Beide sollen immer nur zusammen 
wirklich sein. Man sieht aber nicht, wie das möglich sein soll, 
wenn sie beide für sich unwirklich sind. Die angestrebte (246) 
Synthese mißlingt daher, und Aristoteles fällt somit in ge- 
wissem Sinne wieder in den ursprünglichen Naturalismus der 
Griechen zurück. Was er an Weiterbildung geleistet, ist die 
ausdrückliche Anerkennung der Beseeltheit alles stofflichen 
Daseins: Hylozoismus. Auch der angestrebte rationalistische 
Monismus des Aristoteles (249) bricht in seine Bestandteile 
auseinander; seine gesamte Naturphilosophie leidet (25I) unter 
dem Mangel, daß die versuchte idealistische Grundauffassung 
der Naturvorgänge ihm unter der Hand in den naiven Naturalis- 
mus umschlägt. — In die Bahn des ursprünglichen Naturalismus 
(260) und Materialismus fallen auch, trotz Sokrates und Plato, 
die Peripatetiker zurück. 

Die nachklassische Philosophie schreitet auf diesem Wege 
weiter. Die Stoiker leugnen die Immaterialität und Geistigkeit 
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des von Aristoteles vertretenen Formprinzips, zugleich auch die 
Existenz eines außerhalb des Stoffes befindlichen reinen Denkens, 
sie gelangen somit zunächst zu einem entschiedenen Monismus, 
welcher ein ebenso entschiedener Materialismus ist. Das wahr- 
haft Wirkliche, das Hypokeimenon, ist nun der Stoff; der 
Mensch ist nur gerecht, wenn er Tugendstoffe in sich hat. Alles 
ist Natur, und auch der Geist (265) ist nur eine besondere Art 
der natürlich-stofflichen Wirklichkeit. Diese immanente Geistig- 
keit des Stoffes läßt den Materialismus dann scheinbar (270) 
wieder in sein Gegenteil umschlagen: in einen idealistischen 
Monismus; der metaphysische Dualismus von Stoff und Geist 
ist nur dem Wortlaute, nicht aber der Sache nach überwunden, 
und die versuchte Verstofflichung des Geistes hat sich als un- 
durchführbar erwiesen. So schillert (272) die stoische Meta- 
physik zwischen Materialismus und Idealismus, und letztere 
Seite ist es, welche der stoischen Lehre zu ihrer Bedeutung 
innerhalb der antiken Kultur verholfen hat. 

Epikur anerkennt nur die Wirklichkeit der unmittelbar 
sinnlichen Natur, mit bloßer Stofflichkeit und mechanischer 
Gesetzlichkeit. Der Sinneswahrnehmung (288) wird eine abso- 
lute Wahrheit zugeschrieben. Die Wirklichkeit ist ein mecha- 
nisches Spiel der im leeren Raum sich bewegenden Atome, und . 
auch die Seele besteht aus ihnen. Ein solcher qualitativer 
Monismus, welcher in ontologischer Beziehung Pluralismus 
ist, widerspricht sich selbst. 

Mit den Skeptikern erscheint (299) die Relativität alles 
Wissens im Vordergrunde. Mit der versuchten Bekämpfung 
der realen Kausalität würde auch der Begriff des Körpers auf- 
gehoben. Kann aber, wie Sextus darlegte, ein Körperliches 
weder wahrgenommen noch gedacht werden, so war dies der 
Todesstoß gegen die naturalistische Weltanschauung, und hiermit 
fiel das ganze Gebäude der antiken Philosophie, welche auf der 
Annahme der Stofflichkeit des Daseins beruhte, in sich selbst 
zusammen. Eine neue Grundlage für (296) die Erkenntnis auf- 
zusuchen war der antike Mensch nicht imstande. — Es schließen 
sich hieran die Erörterungen über den Monismus der Myste- 
rien und des Judentums. 


[13] Zur Lage des Monismus im allgemeinen usw. 393 


Den Ausgang (390) des antiken Monismus haben wir in 
Plotin (205-270 u. Z.) zu sehen. Er begreift, in Überein- 
stimmung mit Philo, daß der Grund des Denkens und des 
Seins, der idealen und der stofflichen Wirklichkeit, selbst weder 
Sein noch Denken sein kann. Die gesamte Wirklichkeit wird 
auf eine Wesenheit zurückgeführt, welche als solche aller Viel- 
heit und Gesetzmäßigkeit vorangeht. Das ‚Eine‘ ıst der Grund 
der Wirklichkeit; so besitzt es zwar selbst keine Wirklichkeit, 
wohl aber ist es das Vermögen oder die Kraft zur Wirklichkeit. 
Die zur Wirklichkeit gelangte Möglichkeit und in diesem Sinne 
die Identität der, Möglichkeit und Wirklichkeit ist der Nus, das 
Denken, und dieses ist zugleich das Sein (Idealismus). Die 
Wirklichkeit der Ideenwelt ist der Intellekt; das Sein der letz- 
teren ıst ihr Gedachtwerden vom Intellekt. Die Besonderheiten 
jeder einzelnen Idee sind dieser letzteren in derselben Weise 
immanent, wie alle Ideen zusammen dem Intellekte immanent 
sind. Nicht bloß die Einzelheiten der Sinnenwelt, sondern 
auch ıhre Veränderungen haben ihr Gegenstück im Intelli- 
gibeln: ein metaphysischer konkreter Idealismus. Die sinnliche 
(404) Natur der Erscheinungswelt steht nicht mehr beziehungs- 
los und unermittelt neben dem Intelligibeln, sondern ist selbst 
vergeistigt. Plotin ist somit der Begründer desidealistischen 
Monismus. Kein Philosoph (405) des Altertums hat ein so 
klares Bewußtsein davon, daß alle wahre Weltanschauung als 
solche notwendig Alleinheitslehre sein muß; was auf (409) dem 
Boden des Pluralismus und des Materialismus ewig unverstanden 
bleibt, das erklärt sich ganz natürlich auf dem Standpunkte 
des idealistischen Monismus, hier (419) löst sich das Problem, 
an dem seit Sokrates und Plato die ganze Philosophie vergeblich 
gearbeitet hatte, nämlich wie eine apodiktisch gewisse Er- 
kenntnis der wahren Wirklichkeit möglich sei: sie ist möglich, 
weil wir selbst der Gegenstand dieser Erkenntnis sind. Die 
wahre Wirklichkeit ist eine intelligible, lebendige Wirklichkeit 
im Denken. Damit sind in der Tat die Bedingungen zum ersten 
Male wirklich rein und vollständig entwickelt, welche erfüllt 
sein müssen, wenn der Skeptizismus in der Philosophie nicht 
das letzte Wort behalten und die Wirklichkeitserkenntnis eine 
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absolut wahre und gewisse sein soll: der intelligibele Charakter 
der wahren Wirklichkeit und die unmittelbare Identität des 
eigenen denkenden Subjekts mit ihrem objektiven Schöpfer. — 

Über die Stellung des Christentums zum Monismus be- 
absichtigt der Verfasser, da die gegenwärtig problematisch ge- 
wordene Entstehung des Christentums zu einem weiteren Aus- 
holen drängt, ein besonderes Werk dem vorliegenden anzu- 
schließen, zugleich als positive Ergänzung seiner bekannten 
„Christusmythe‘“. — 

Zum Schlusse folge ich dem Verfasser wörtlich, wenn er (X.) 
sagt: Wenn auf irgendeinem Gebiete die Geschichte als Lehr- 
meisterin angesprochen werden darf, so auf demjenigen der 
Ideenentwicklung. Vielleicht gibt es kein besseres Mittel, um 
den heute so anspruchsvoll sich gebärdenden naturalistischen 
Monismus zur Bescheidenheit und zur ‚Vernunft‘ zu bringen, 
als den Hinweis auf die Rolle, welche dieser Standpunkt bisher 
in der menschlichen Geistesgeschichte gespielt, und der Nach- 
weis, wie die ihm notwendig anhaftende Unzulänglichkeit 
bereits vor mehr als 2000 Jahren dazu geführt hat, ihn in einen 
höheren idealistischen Standpunkt aufzuheben. Die Über- 
windung des herrschenden Naturalismus ist die wichtigste Auf- 
gabe, welche der heutige Monismus zu lösen hat, um als gleich- 
berechtigte Weltanschauung es mit derjenigen der positiven 
Religionen aufnehmen, ja über diese den Sieg davontragen zu 
können. 

So will die vorliegende wertvolle Arbeit eines anerkannten 
Fachgelehrten uns nicht nur über die geistigen Grundlagen der 
Vergangenheit orientieren, sondern durch die Aufdeckung der- 
selben auch der Gegenwart dienen. Dabei ist die Darstellung, 
mit ihrem offensichtlichen Ziele auf Gemeinverständlichkeit, 
von mustergültiger Klarheit, zugleich heuristisch lebendig und 
oft von großer Schönheit. Möge daher dieses Werk recht viele 
empfängliche und nachdenkende Leser finden sowohl in den 
Kreisen der Fachinteressenten, als der Laien, denen hier an 
Hand der Geschichte eine allmähliche Einführung in tiefere 
Fragen dargeboten ist. 


Beiträge zur Kenntnis der kultivierten Getreide und 
ihrer Geschichte. V.') 


Von Prof. Dr. August Schulz. 


Weitere mittelalterliche Weizen- und Roggenreste 
aus Mitteldeutschland. 


Vor einiger Zeit übergab mir Herr R. Ortmann in Merse- 
burg eine Anzahl wverkohlter Getreidefrüchte, die Frau 
Baumann-Seyd aus Hamburg bei ihren Ausgrabungen auf 
der Altenburg in Merseburg in einer slawischen Herdstelle ge- 
funden hatte. 

Die Früchte gehören teils zum Roggen, Secale cereale, teils 
zum Zwergweizen, Triticum compactum, teils sind sie so stark 
beschädigt, daß sie sich nicht mit Sicherheit bestimmen lassen. 

Die Merseburger Roggen- und Weizenfrüchte gleichen den 
von mir beschriebenen?) mittelalterlichen Roggen- und Weizen- 
früchten aus der Ruine der Kyffhäuserburg und der der Burg 
von Burgheßler. Die Roggenfrüchte sind sehr ungleich groß. 
Die längsten sind 7 mm, die kürzesten sind 5 mm lang. Eine 
der Weizenfrüchte ıst 5 mm lang, 4 mm breit und 3 mm dick. 
Die übrigen sind kleiner und fast alle mehr oder weniger ver- 
drückt, scheinen aber genau wie die größte Frucht gestaltet 
gewesen zu sein. 

Wie mir Herr Ortmann mitteilt, muß man auf Grund der 
in der mittelalterlichen Merseburger Herdstelle, aus der die be- 
schriebenen Getreidefrüchte stammen, gefundenen Gefäßscherben 
annehmen, daß diese Herdstelle von Slawen benutzt worden ist 
und aus der Zeit bis 900 n. Chr. stammt. Aus der Überein- 


1) Eingegangen am 31. Oktober Igı4. Die Schriftleitung. 
2) Vgl. Beiträge usw. IV., diese Zeitschrift Bd. 85 (1914) S. 342 u. £. 
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stimmung jener Getreidefrüchte mit den von mir beschriebenen 
mittelalterlichen Getreidefrüchten aus der Kyffhäuserburg und 
der Burg von Burgheßler darf man aber wohl schließen, daß 
das Merseburger Getreide nicht ‚slawisch‘ sondern ‚‚germa- 
nisch‘ ist. Offenbar waren die Benutzer der Herdstelle slawische 
Dienstleute eines germanischen Herrn, die von diesem zu ihrem 
Unterhalt auch etwas von dem von Ihnen für ihren Herrn ange- 
bauten Getreide erhielten. 

Rein slawisch ist dagegen wohl der Roggen, den mir Herr 
Dr. med. Seelmann in Dessau vor kurzem zur Untersuchung 
übergeben hat. Er ıst bei Gröbzig ım Herzogtum Anhalt — 
östlich von Könnern an der Saale — in und bei einem slawischen 
Gefäße gefunden worden. Die Gröbziger Roggenfrüchte sind 
ungleich groß. Die längsten sind ungefähr 6 mm, die kürzesten 
sind nur 41, mm lang. Sie sind meist sehr schmal; manche 
der längeren sind nur IY,—ı?/, mm breit. Sie sind am Keim- 
ende spitz, am oberen Ende abgerundet oder abgestutzt. Bei 
manchen Früchten tritt die Rückenkante recht deutlich hervor. 

Roggenfrüchte sind schon in einer größeren Anzahl mittel- 
alterlicher slawischer Siedelungen auf deutschem Boden — bis 
Schleswig-Holstein nach Westen hin — gefunden worden.!) 
Aus der Saalegegend waren solche bisher aber noch nicht be- 
kannt. Die Gröbziger Früchte scheinen durchschnittlich kürzer 
und schmaler als die übrigen untersuchten mittelalterlichen 
slawischen Roggenfrüchte zu sein.?) 


!) Vgl. Buschan, Vorgeschichtliche Botanik der Cultur- und Nutz- 
pflanzen der alten Welt auf Grund prähistorischer Funde (Breslau 1895), 
3.59 55: 

Vgl Buschan,'2,2.-078.5% 


Beiträge zur Kenntnis der Flora und Pflanzendecke 
des Saalebezirkes. IV.) 


Von Prof. Dr. August Schulz. 


Das Indigenat der Edeltanne, Abies alba Mill., 
ım Harze. 


Die Frage, ob die Edeltanne, Abies alba, im Harze ein- 
heimisch oder nicht einheimisch ist, oder ob sie dort wenig- 
stens noch im I6. Jahrhundert einheimisch war, ist schon mehr- 
fach eingehend behandelt worden. Die Ergebnisse der Unter- 
suchungen hierüber bis zum Jahre I9go5 hat Hoops in seinem 
Werke über ‚Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen 
Altertum‘ ?) zusammengestellt. Er kommt auf Grund hier- 
von — wie auch ich®) — zu der Annahme, daß die Edel- 
tanne mindestens noch im 16. Jahrhundert im Harze ein- 
heimisch war, vielleicht sogar noch gegenwärtig dort ein- 
heimisch ist.) Die Richtigkeit dieses Schlusses ist aber vor 
kurzem von Dengler°) bestritten worden. 

Die,Forscher, die das Indigenat der Edeltanne im Harze 
annehmen, stützen sich hierbei hauptsächlich auf Angaben des 


1) Eingegangen am 2. November 1914. 

2) Straßburg Igos, S. 2II—2I13, 234. 

®) Vgl. Schulz, Entwicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzen- 
decke Mitteleuropas nördlich der Alpen (Stuttgart 1899), S. 61—62. 

*) „Kam sie aber im ı5. und 16. Jahrhundert spontan im Harz 
vor, so darf man das Gleiche für ihr heutiges Auftreten daselbst voraus- 
setzen‘; Hoops, a. a. O. S. 234. 

5) Dengler, Untersuchungen über die natürlichen und künstlichen 
Verbreitungsgebiete einiger forstlich und pflanzengeographisch wich- 
tigen Holzarten in Nord- und Mittel-Deutschland. II. Die Horizontal- 
verbreitung der Fichte (Picea excelsa Lk.). III. Die Horizontalverbrei- 
tung der Weißtanne (Abies pectinata DC.). Neudamm 1912, S. 48—51. 
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ältesten Harzfloristen, Johannes Thals,inseinerSylva Her- 
cynia, sowie auf Urkunden aus dem 15. und I6. Jahrhundert. 

Thal kennt in seiner 1588 erschienenen Sylva Hercyniat) 
vier Nadelholzarten als wild wachsende Gewächse des Harz- 
gebietes, nämlich: Abies (5. 14), Pinaster, folis tenuibus, lon- 
gissimis (S. 90), Picea (S. gI) und Tazxus (S. 122).2) Es ist 
nicht zweifelhaft, daß mit Tazxus die Eibe, Tazxus baccata L., 
und mit Pinaster foliis tenuibus, longissimis die Kiefer, Pinus 
silvestris L., gemeint ist. Zweifelhaft bleiben nur Abies und 
Picea. Bei beiden sınd weder Merkmale noch Synonyme ange- 
geben. Bei Abies fehlt auch die Angabe von Fundorten im 
Harze, während es bei Picea heißt: ‚locis iisdem‘‘, nämlich 
wie die unmittelbar vorher aufgeführte Kiefer, deren Vor- 
kommen als ‚circa Ilfeldam et Vuernigerodam‘‘ angegeben ist. 
Hieraus darf man wohl schließen, daß Thals Picea ebenso wie 
die Kiefer damals ım Harze wenig verbreitet war, während 
seine Abves eine weite Verbreitung hatte. Auch bei anderen 
damals ım Harze häufigen Baumarten, so bei Almus (3. I4), 
der Schwarzerle, Alnus glutinosa (L.), und bei Fagus (S. 43), 
der Buche, Fagus silvatica L., sind in der Sylva Hercynia 
keine Fundorte angegeben. Es kann also mit Abies nur die 
Fichte gemeint sein, deren Areal im Harze sich zwar seit 
Thals Zeit durch die Kultur erheblich vergrößert hat, die aber 
auch schon damals im Oberharze häufig war. Daß sie von 
Thal Abies ‚Tanne‘ genannt wird, entspricht dem ‚Sprach- 
gebrauch der Harzbewohner, die auch heute die Fichte, Picea 
excelsa (Lmk.), allgemein Tanne nennen.?) Wenn aber Abies 


1) Sylva Hercynia, sive catalogus plantarum sponte nascentium in 
montibus, et locis vicinis Hercyniae, quae respicit Saxoniam, conscriptus 
singulari studio a Joanne Thalio medico Northusano. Nunc primum 
in lucem edita. Die Sylva Hercynia ist 1588, fünf Jahre nach dem 
Tode des Verfassers, von dem Nürnberger Arzte Joachim Camera- 
rius — in Frankfurt a. M. — veröffentlicht worden. Verfaßt ist sie 
offenbar hauptsächlich in den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts. 

2) Es ist auffällig, daß Thal den Wacholder, Juniperus communis L., 
nicht erwähnt. 

®) Auch Thals älterer Zeitgenosse Dodoens, den Thal von den 
botanischen Schriftstellern am häufigsten nennt und dessen wissen- 
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die Fichte ist, so kann Thal mit Picea nur die Edeltanne 
gemeint haben. 

Von den beiden Urkunden, aus denen man auf das Indigenat 
der Edeltanne im Harze schließen kann!), stammt die eine 
aus dem Jahre 1496, die andere aus dem Jahre 1536. In der 
ersten Urkunde werden neben ‚‚thann‘‘ auch ‚‚fiechten‘‘ — und 
„keynboyme‘‘ — genannt, während in der anderen Urkunde 
neben ‚‚tennen‘ auch ‚‚fiechten‘ ‚‚zimmerholtz“ aufgeführt wird. 
Wennin diesen Urkunden mit ‚„thann‘ und ‚,‚fiechte‘“ wirklich 
zwei verschiedene Nadelholzbäume gemeint sind, so ist offenbar 
unter ‚„thann‘“ die Fichte, Picea excelsa, unter ‚‚fiechte‘‘ die 
Edeltanne, Abies alba, verstanden. 

Gegen diese Schlüsse aus Thals Angaben und den er- 
wähnten Urkunden wendet sich nun, wie bemerkt, Dengler. 
Er sagt: ‚Ich hege trotzdem Zweifel daran [nämlich an dem 
Indigenat der Edeltanne — oder Weißtanne, wie er sie nennt — 
im Harze], und zwar aus folgenden Gründen: ı. Ist Thals 
Picea die Weißtanne, so käme sie mit der Kiefer zusammen 
nur um Wernigerode und Ilfeld natürlich vor. Ein solches 
Zusammentreffen isolierter Standorte wäre bei biologisch so 
grundverschiedenen Holzarten äußerst befremdlich! 2. Alle 
torstlichen Schriftsteller des 18. Jahrhunderts bezeichnen die 
Weißtanne als nicht einheimisch [folgen nähere Angaben]. 
3. In den zahlreichen, zum Teil sehr ausführlichen Wald- 
beschreibungen des 16. und 17. Jahrhunderts, auch denen von 
Wernigerode, haben weder . ich, noch andere irgend eine An- 
deutung des Vorkommens der Weißtanne feststellen können, 
während sich solche wohl von der seltenen Kiefer und sogar 
dem noch selteneren Taxus vorfinden!“2) Dengler ist 
überzeugt, daß die Fichte der Urkunden die Kiefer sei, die 


schaftliche Pflanzennamen er vorzugsweise gebraucht, nennt, worauf 
schon E. Schulze (diese Zeitschrift Bd. 78 [1906] S. 195) hingewiesen 
hat, die Fichte Abies, die Tanne Picea. 

1) Vgl. hierüber Jacobs, Brockenfragen, Zeitschrift d. Harzvereins 
f. Geschichte und Alterthumskunde, Jahrg. ıı (1878) S. 433—475 (448 
bis 449). 

2) Dengler, a. a. O. S. 49—50. 


400 Dr. August Schulz, [4] 


nach Sporleders Angabe in der Umgebung von Wernigerode 
im Volksmunde ‚Fichte‘ genannt werde, und daß die Kiefer 
damals dort auch Kienbaum genannt worden sei. „Nimmt 
man aber an, daß Kienbaum und Fichte in der erstangeführten 
Urkunde beide Pinus sylvestris bedeuten, wie dies nach Spor- 
leders Mitteilung über die mundartliche Benennung nahe liegt 
und wie auch in den späteren Beschreibungen nur die Kiefer 
(neben der Fichte), aber nicht die Weißtanne dort auftritt, so 
fällt damit zugleich auch ein helles Licht auf die Angabe Thals, 
daß sowohl picea wie pinaster nur bei Wernigerode und Ilfeld 
vorkommen sollen! Es ıst eben auch bei ihm picea = pinaster 
und nur die Übersetzung der mundartlich verschiedenen Aus- 
drücke ‚‚Fichte‘“ und ‚Kiehnbaum‘“ für Kiefer!... wir hatten 
an anderer Stelle gesehen, daß man in älterer Zeit in manchen 
Gegenden mit Kiene und Fichte je eine bestimmte Wuchsform 
von Pinus sylvestris bezeichnet hat. Auch dieser Fall wäre hier 
wohl möglich !'“) Auch der Tatsache, daß in den Brocken- 
mooren die Pollenkörner der Edeltanne so regelmäßig vor- 
kommen, daß Weber nicht daran zweifelt, ‚daß diese Baum- 
art in der Nähe des Brockens wuchs‘“?), legt Dengler keine 
Bedeutung für den Nachweis des Indigenats der Edeltanne 
im Harze in der Neuzeit bei. ‚Es kann vielleicht schon Pollen 
der ersten künstlich angebauten Tannen gewesen sein, die etwa 
1730 eingeführt worden sind, oder er kann umgekehrt aus sehr 
lange zurückliegenden Zeiten stammen. Ich will ja gar nicht 
bestreiten, daß die Tanne nicht irgend einmal auf dem Harze 
gewachsen ist. In der interglazialen Zeit ist das wohl sicher 
der Fall gewesen, vielleicht auch eine Zeitlang in der post- 
glazialen Periode. Nach allem aber, was ich an Material hier 
zusammengebracht habe, muß sie dann ebenso wie aus Nord- 
westdeutschland später wohl wieder ganz verschwunden und 
erst in der Neuzeit künstlich eingeführt worden sein.‘“®) 

Ich vermag Dengler nicht beizustimmen. 


1) Dengler, a. a. O. S. 50—51. 
2) Hoops, award, 2. 263: 
8) Dengler, a. a. ©.‘S. 51. 
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_ Will. man annehmen, Thal habe unabsichtlich mit 
Pinaster und Picea dieselbe Baumart, nämlich die Kiefer, 
bezeichnet, so muß man auch annehmen, daß er die von ihm 
Picea genannte Baumart, die er doch nur für die Edeltanne 
gehalten haben kann, nicht gesehen, sondern nur auf Grund 
des von ihm — in der Gegend von Wernigerode oder Ilfeld — 
aus dem Volksmunde gehörten Baumnamens „Fichte“ auf- 
genommen habe. Wäre dies der Fall, so würde er es sicher 
gesagt haben.!) Der Annahme aber, Thal habe mit Prcea eine 
andere Wuchsform der Kiefer als mit Pinaster bezeichnet, 
widerspricht der Zusatz bei Pinaster, der Kiefer: ‚foliis tenul- 
bus, longissimis“, durch den doch offenbar diese Baumart von 
den übrigen Nadelbaumarten scharf unterschieden werden 
sollte. Eine andere Wuchsform der Kiefer würde aber eben- 
falls feine und sehr lange Nadeln gehabt haben. Eher kann 
man annehmen, daß in den Urkunden unter der „Fichte“ 
die Kiefer verstanden sei, und daß in diesen auch mit „Keyn- 
boyme“ nur die Kiefer gemeint sei. Auch Thals Fundorts- 
angaben widersprechen durchaus nicht der Annahme, daß seine 
Picea die Edeltanne sei. Wenn aus diesen Angaben auch 
hervorgeht, daß die Kiefer und die Edeltanne damals im 
Harze wenig verbreitet waren, so darf man aus ihnen doch 
nicht schließen, daß beide Baumarten damals im Harze nur 
bei Ilfeld und Wernigerode vorkamen, und ebenso auch nicht, 
daß sie dort zusammen wuchsen. Sie können ja an ver- 
schiedenen, hinsichtlich der Bodenbeschaffenheit, des lokalen 
Klimas usw. erheblich voneinander abweichenden Örtlichkeiten 
der in dieser Hinsicht recht abwechslungsvollen Umgebung 
jener beiden Städte vorgekommen sein. Es wäre aber auch gar 
nicht merkwürdig, wenn beide Baumarten damals im Harze 
nur in der Umgebung von Ifeld und Wernigerode und hier 
nur an denselben Stellen und unter denselben Verhältnissen 
vorgekommen wären. Denn sie wachsen ja auch heute in 


I) So sagt er (a.a. ©. S. 5) bei Adiantum pulcerrimum Lugdunensi 
simile: ‚‚Ipse id nondum reperi, sed habeo in libro quodam cartae agglu- 
tinatum, nactus ante aliquot annos in Pharmacopolio Northusano, quo 
afferebatur ex Harcynia a vetula quadam herbaria.‘ 

Zeitschr. f. Naturwiss. Hallea.S. Bd.85. 1913/14. 26 
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manchen Strichen des östlicheren Deutschlands, z.B. in der 
Lausitz und in Oberschlesien, zusammen, und zwar in diesen 
Strichen in der Gesellschaft der Fichte, Picea ezcelsa (Lmk.). 
Dies war damals vielleicht auch im Harze der Fall, wo alle 
drei Baumarten offenbar sich gleichzeitig und unter denselben 
Verhältnissen angesiedelt und später das gleiche Schicksal er- 
litten hatten. Die gegenwärtig vielfach im Harze und an seinem 
Rande kultivierte Kiefernrasse ist ganz anders angepaßt. 

Daraus, daß alle forstlichen Schriftsteller des 18. Jahr- 
hunderts die Edeltanne als nicht einheimisch im Harze be- 
zeichnen, und daß sich in den Waldbeschreibungen des 16. und 
17. Jahrhunderts keine Andeutung ihres Vorkommens in diesem 
Gebirge findet, darf man nicht den Schluß ziehen, daß sie in 
ihm im 16. Jahrhundert nicht vorgekommen sei. Auch in 
anderen Gegenden sind Baumarten, die mindestens ebenso auf- 
fällig wie die Edeltanne sind, z. B. die Eibe, Tazus baccata L., 
dem Forstpersonal unbekannt geblieben. 

Die erwähnten Ergebnisse der stratigraphisch-paläontolo- 
gischen Untersuchung der Brockenmoore bieten nichts zur Be- 
antwortung dieser Frage, widersprechen aber nicht der An- 
nahme des Indigenats der Edeltanne im Harze im 16. Jahr- 
hundert.!) 

Es liegt somit meines Erachtens kein Grund vor, daran zu 
zweifeln, daß im 16. Jahrhundert neben der Fichte und der 
Kiefer auch die Edeltanne im Harze einheimisch gewesen 
sei. Vielleicht haben sich sogar Nachkommen der Individuen 
der Edeltanne, die im 16. Jahrhundert im Harze wuchsen, 
dort bis in unsere Tage erhalten.?) | 


1) Vgl. z. B. Conwentz, Die Eibe in Westpreußen, ein aussterben- 
der Waldbaum. Danzig 1892. 
2)\."Vel. auch. H00P85, 8. &.0:°5..232: 


Zur Rechtfertigung der mechanistischen Physik 
und der Atomtheorie. 


-Von Wilhelm von Sehnehen, Freiburg i. Br.!) 


Unter den vielen Einwänden, die im Laufe der letzten Jahr- 
zehnte gegen die mechanische Naturansicht und die mit ihr 
verbundene Atomtheorie gerichtet worden sind, verdienen be- 
sonders die von Ernst Mach eingehende Beachtung. Nicht 
. bloß, weil sie von einem hervorragenden Fachmann ausgehen, 
der selbst in der Physik und der kritischen Darstellung ihrer 
Geschichte Großes geleistet hat; sondern vor allem auch deshalb, 
weil sie einer starken Strömung des zeitgenössischen Denkens 
entgegenkommen und infolgedessen in weiten Kreisen der 
Naturforscher wie der Philosophen und der philosophisch inter- 
essierten Laien lebhaften Anklang gefunden haben. Freilich 
sind sie ebenso oft auch schon bekämpft worden. Aber es 
scheint doch, als ob die Zahl ihrer Anhänger noch im Wachsen 
sei. Ja, die im Vorjahre erfolgte Gründung einer besonderen 
„Gesellschaft für positivistische Philosophie“ zeigt deutlich, daß 
Machs Ansichten über die Aufgaben und Ziele der Natur- 
forschung entschieden um sich greifen. Und es dürfte darum 
nicht unangebracht sein, wenn ich sie hier im Zusammenhange 
wiedergebe und auf ibre Stichhaltigkeit zu prüfen versuche.?) 


1 Eingegangen am 15. Juni I9I4. Die Schriftleitung. 

2) Ich verweise mit A. auf die ‚Analyse der Empfindungen‘, 5. Aufl.; 
mit E. auf ‚Erkenntnis und Irrtum‘, 2. Aufl.; mit W. auf die ‚Prin- 
zipien der Wärmelehre‘, 2. Aufl.; mit V. auf die ‚Populärwissenschaft- 
lichen Vorlesungen‘, 3. Aufl., und mit M. auf ‚Die Mechanik in ihrer 
Entwicklung‘, 6. vermehrte Aufl. 
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Zum Verständnis ihrer Motive und allgemeinen philo- 
sophischen Grundlagen sei zunächst folgendes bemerkt. 

Nach Machs erkenntnistheoretischer Ansicht, wie er sie 
besonders in der ‚Analyse der Empfindungen‘, Kapitel I, und 
in „Erkenntnis und Irrtum”, Kapitel II, entwickelt hat, ‚‚gibt 


es keine Kluft zwischen Psychischem und Physischem, kein 
Drinnen und Draußen, keine Empfindung, der ein äußeres 


von ihr verschiedenes Ding entspräche. Es gibt nur einerlei 


Elemente, aus welchen sich das vermeintliche Drinnen und 
Draußen zusammensetzt‘ (A. 253; vgl. 22, II, 13). In den 
unmittelbar gegebenen und bekannten Sinnesdaten haben wir 
eben die Elemente der realen Welt und die Elemente des Ich 
(oder des Bewußtseins) zugleich-vor uns (E. II; A. 17). Und 
es hängt nur von unserer jeweiligen Betrachtung ab, ob diese 
sinnlichen Elemente drinnen oder draußen liegen (A. 253), ob 
sie zum Ich oder zu der natürlichen Außenwelt gehören (E. 9, IO; 
A. 7, Io), ob sie psychologische oder physikalische Objekte sind 
(A. 13, 301; E. 13, 18; V. 238). Achte ich auf ihre Abhängig- 
keit von den inneren Zuständen meines Leibes, dann erscheinen 


sie als zum Ich gehörig und sind als dessen ‚Empfindungen 


Objekte der Psychologie (A. 13 f., 35 1.; E. 8, 9; V. 238; M. 534). 
Achte ich dagegen auf ihre Anhängigkeit voneinander ohne 
Rücksicht auf ihre Beziehungen zu meinem Leib, dann erscheinen 
sie mir als von mir unabhängige Bestandteile einer selbständigen 
Außenwelt (E. 9, Io) und sind als solche Objekte der Physik 
(A. 27; ve1.36;"301, EN IS WITZER: 

Die Empfindungen unserer gegenwärtigen natürlichen Sinne 
sind also für Mach die wahren Bausteine auch der physischen 
Welt (E. II, I49; A. 34). Die ganze Natur setzt sich aus diesen 
durch die Sinne gegebenen Elementen zusammen (M. 523), die 
wir in ihrer Beziehung zum Ich „Empfindungen“ nennen (A. 13; 
E. 8f.). Was wir ‚„Körper‘‘ heißen, das sind nur relatıv be- 
ständige, räumlich und zeitlich verknüpfte ‚Komplexe‘ von 
solchen sinnlichen Elementen (A. 2, Io f.; E. ıı). Farben, Töne 
und Düfte sind, ebenso wie Räume und Zeiten, an sich selbst 
schon „phvsikalische Objekte‘“ oder Gegenstände der Natur- 
wissenschaft (A. I4, 36, 254). Und wenn wir Physik treiben, 
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dann untersuchen wir einfach die gesetzmäßige oder funktionelle 
Abhängigkeit dieser sinnlichen Elemente voneinander ohne 
Rücksicht auf unseren eigenen Körper (V. 238; A. 253 1.; E. 18). 


* * 
* 


So glaubt Mach durch eine ‚„erkenntnistheoretische Wen- 
dung‘, die uns offenbar zu dem naiven Realismus des ge- 
sunden Menschenverstandes zurückführt, eine ‚„hypothesenfreie 
Darstellung der Physik‘ oder ‚allgemeine physikalische 
Phänomenologie‘“ anzubahnen (W. 403). Mit einer solchen 
Absicht und Auffassung der Natur als einer bloßen ‚„zusammen- 
hängenden Masse von sinnlichen Elementen‘ (A. 17, 24, Anm. 26) 
aber ist nun offenbar die Atomtheorie und die mechanische 
Deutung aller physikalischen Vorgänge nicht wohl zu vereinen. 
Und darum wird sie auch von Mach verworfen und soll eben 
durch jene ‚physikalische Phänomenologie‘‘ ersetzt werden. 
Freilich weiß Mach ebenso gut wie jeder andere, daß sich das 
Streben nach einer rein mechanischen Erklärung der Natur- 
vorgänge durch die ganze Geschichte der Physik, von Demokrit 
bıs zur Gegenwart, hindurchzieht (V. 185; W. 316). Und er 
findet dieses, oft gerade bei den größten Forschern (W. 211; 
V. 186) besonders stark hervortretende Streben, alle physi- 
kalischen Vorgänge mechanisch zu erklären, auch ganz ver- 
ständlich. Denn: ‚Bewegungen der Körper sind ja die ein- 
fachsten, anschaulichsten, am leichtesten mit den Sinnen und 
in der Phantasie zu verfolgenden Vorgänge. Der Zusammen- 
hang von Druck und Bewegung ist uns aus der täglichen Er- 
fahrung geläufig. Alle Veränderungen, welche der einzelne 
persönlich oder die Menschheit mit technischen Mitteln in der 
Umgebung einleitet, werden durch Bewegungen bewirkt. Be- 
wegungen müssen uns demnach als ein wichtiger, als der best- 
bekannte Faktor erscheinen. Außerdem zeigt fast jeder physi- 
kalische Vorgang eine mechanische Seite. Die tönende Glocke 
zittert, der erwärmte Körper dehnt sich aus, elektrische Körper 
ziehen sich an usw.‘ (W. 317; V. 187). „Warum sollte man 
also nicht versuchen, alle Vorgänge bei der uns geläufigsten, 
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der Beobachtung und Messung leichter zugänglichen mechani- 
schen Seite zu erfassen?‘ (V. 187). Warum „nicht versuchen, 
das Wenigerbekannte durch das Bekanntere zu erklären oder 
darzustellen?“ (W. 317; vgl. M. 543). 

Dazu kommt die große formelle Entwicklung der Mechanik, 
durch die diese allen anderen Zweigen der Naturwissenschaft 
weit voraus ist (vgl. M. 552). Im Gebiete der Mechanik wurden 
zuerst große allgemeine Gesetze von weittragender Bedeutung 
erkannt (M. 543). Und diese Gesetze greifen vielfach in die 
anderen Gebiete der Physik hinüber (vgl. V. 148). So z.B. 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie (M. 544; W. 318). 
Bei allen physikalischen Vorgängen spielt die Arbeit eine maß- 
gebende Rolle: eben weil sie alle, ohne Ausnahme, eine mecha- 
nische Seite darbieten. ‚Auch die elektrischen Kräfte bringen. 
nur solche Veränderungen hervor, bei welchen Arbeit geleistet 
wird. Und insofern bei den elektrischen Erscheinungen Kräfte 
ins Spiel kommen, reichen sie, mögen sie sonst was immer sein, 
ins Gebiet der Mechanik hinein und fügen sich den in diesem 
Gebiete geltenden Gesetzen“ (V. 148). — Dazu kommen bei 
all diesen physikalischen Vorgängen mannigfache Analogien zu 
den rein mechanischen. Elektrische und Temperaturunter- 
schiede gleichen sich ähnlich aus wie Lageunterschiede der 
Massen. Gesetze, die dem Newtonschen Prinzip der Gegen- 
wirkung, dem Gesetz der Erhaltung des Schwerpunkts, der 
Erhaltung der Quantität der Bewegung, dem Grundgesetz der 
kleinsten Wirkung usw. entsprechen, lassen sich ‚‚in allen physi- 
kalischen Gebieten aufstellen‘. Und es drängt sich uns jeden- 
falls die Frage auf, ob diese zahlreichen Analogien nicht „darauf 
beruhen, daß alle physikalischen Vorgänge eigentlich mecha- 
nische sind‘, wie es (lie meisten Physiker tatsächlich annehmen 
(W. 356). 

Ähnlich verhält es sich mit den Beziehungen zwischen den 
Gebieten der Chemie und der Physik. Auch hier haben sich 
der Forschung mancherlei Analogien ergeben. Die wichtigsten 
physikalischen Gesetze: die Gesetze von der Erhaltung der 
Masse, der Erhaltung der Elektrizitätsmenge, der Erhaltung 
der Energie u. a. greifen über die chemischen Vorgänge hinweg 
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(W. 355). Ja, man kann auch den Begriff des Potentials auf 
die Chemie übertragen. Wie alle physikalischen Vorgänge am 
letzten Ende darauf hinauskommen, daß Massen von einem 
bestimmten, mechanischen, thermischen oder elektrischen Niveau 
zu einem anderen übergehen, so kann man sich vorstellen, daß 
auch im Gebiete der Chemie nichts weiter vorliegt, als daß 
(durchaus gleichartige) Massen von einem chemischen Niveau 
auf ein anderes übergehen. Und wenn die Eigentümlichkeiten 
der chemischen Vorgänge entschieden auf eine mehrfache 
Mannigfaltigkeit hinweisen (W. 359), während die geläufigen 
physikalischen Niveauwerte als Arbeitswerte einfache Mannig- 
faltıgkeiten sind, so ist doch wohl zu beachten, daß die Sätze 
der Energielehre eben nicht alle physikalischen Fragen er- 
ledigen, und daß schon die Geschwindigkeit als gerichtete 
Größe auch eine dreifache Mannigfaltigkeit zeigt (W. 360). 

Freilich ergeben sich auf der anderen Seite wieder allerlei 
bedeutsame Unterschiede zwischen beiden Gebieten (W. 358 f.). 
Bei physikalischen Vorgängen ändert sich rein oder doch vor- 
wiegend nur eine Eigenschaft unseres sinnlichen Wahrnehmungs- 
bildes eines Körpers, bei chemischen Vorgängen ändern sich 
alle (W. 355). Dort werden alle Zwischenstufen zwischen der 
Anfangslage und der Endlage nacheinander durchschritten, bier 
dagegen ist der Ausgleich unstetig (W. 357). Und wenn wir 
entsprechend den verschiedenen physikalischen Potentialen 
auch ein chemisches Potential annehmen, so weist dieses doch 
zum Unterschiede von jenen diskrete Stufen auf, die bei Zer- 
legung einer sog. Verbindung in umgekehrter Ordnung wieder 
zurückgelegt werden können (W. 359). Aber ‚man muß zu- 
geben, daß die übliche Atomtheorie alles dies in der einfachsten 
und anschaulichsten Weise darstellt‘ (W. 359; vgl. M. 532). 
Auch hat die Atomtheorie verschiedentlich selbst ‚zu neuen 
Entdeckungen geführt, indem die Analogie sich weiter bewährt 
hat, als bei ’ihrer Auffindung angenommen wurde“. Und wir 
können uns deshalb über ihre Wertschätzung bei den Chemikern 
nicht wundern (W. 359). Ja, es läßt sich nicht leugnen, daß 
durch die Fortschritte der Stereochemie die Atomistik neuer- 
dings wieder an Boden gewonnen hat (W. 430). Und Mach 


408 Wilhelm von Schnehen, [6] 


selbst hat auch gar nichts dagegen einzuwenden, wenn Boltz- 
mann die Vorzüge preist, die die Atomtheorie für den Physiker 
vor allen anderen Anschauungen voraus habe (W. 430 Anm.). 

Ebensowenig aber will er ın Abrede stellen, daß die mechan- 
nische Physik in vielen. Richtungen förderlich gewirkt hat 
(W. 318; M. 541). Ja, er hat auch ‚gegen die Darstellung 
physikalischer Vorgänge durch mechanische, gegen ihre Er- 
läuterung durch mechanische Analogien nichts einzuwenden“ 
(W. 317; V. 187). Er meint nur: die moderne Physik sei wohl 
darin zu weit gegangen, daß sie diese Versuche gar zu ernst und 
gar zu buchstäblich genommen habe. Und jedenfalls sei es - 
verkehrt, wenn Wilhelm Wundt (‚Über die physikalischen 
Axiome‘, S. 26 u.a.) die Behauptung, daß alle Ursachen in 
der Natur Bewegungsursachen seien, als ein physikalisches 
Axiom hinstelle und dieses damit zu begründen suche, daß er 
sage: die Ortsveränderung sei die einzige Veränderung eines 
Dinges, wobei dieses mit sich selbst identisch bleibe. Denn die- 
selben Schwierigkeiten, die Wundt hier in der Annahme. einer 
qualitativen Veränderung finde, ergäben sich ja auch bei 
der Bewegung: die eine sei im Grunde ebenso unverständlich 
wie die andere (vgl. W. 434). Weshalb schon die Eleaten folge- 
richtig jede Veränderung, auch die Bewegung geleugnet hätten. 
Und ‚‚gesetzt auch, wir verstünden die mechanischen Vor- 
gänge vollständig, könnten und dürften wir deshalb andere 
Vorgänge, die wir nicht verstehen, aus der Welt schaffen?“ 
Nach diesem Grundsatz, meint Mach, wäre es wirklich das 
einfachste, das Dasein der ganzen Welt überhaupt zu leugnen 
(V. 187; W. 317). Jedenfalls aber liefere die Physik, in dieser: 
Weise behandelt, ‚eine recht künstliche Darstellung der Welt, 
in der wir die Wirklichkeit kaum wiedererkennen“. Und tat- 
sächlich erscheine ja auch Menschen, die sich längere Zeit ganz - 
der mechanisch-atomistischen Naturauffassung hingegeben 
haben, die uns bestvertraute Sinnenwelt plötzlich als das größte 
Welträtsel (W. 317; V. 189). 


* * 
* 
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So erklärlich es ihm also auch ist, daß man bestrebt war, 
alle physikalischen Vorgänge auf Bewegungen von Atomen 
zurückzuführen, so ist Mach doch für sein Teil überzeugt, daß 
es sich dabei nur um ein ‚‚chimärisches Ideal‘ handelt, das 
wohl in populären Vorlesungen oft als eindruckmachendes 
Programm gedient, in dem Arbeitsraum des ernsten Forschers 
aber kaum eine wesentliche Rolle gespielt habe (V. 189). Wır 
dürfen, so meint er, die übrigen physikalischen Erscheinungen 
nicht als identisch mit den mechanischen ansehen, sondern 
sie nur durch diese erläutern (W. 318). Und was die mecha- 
nische Richtung in der Physik Bleibendes geleistet hat, das 
besteht nach seiner Ansicht tatsächlich nur ‚in der Erläute- 
rung physikalischer Vorgänge durch uns geläufigere mecha- 
nische Analogien, wofür die Theorie des Lichtes und der 
Elektrizität, oder in der Ermittlung genauer quantitativer Be- 
ziehungen zwischen mechanischen und anderen physi- 
kalischen Vorgängen, wofür die der Thermodynamik ange- 
hörigen Arbeiten Beispiele bieten“ (V. 190; W. 318). Aber das 
Historisch-Ältere muß nicht immer die Grundlage für das Ver- 
ständnis des Spätergefundenen bleiben. In dem Maße, als 
mehr Tatsachen bekannt und geordnet werden, können auch 
ganz neue leitende Anschauungen Platz greifen. Wir können 
jetzt noch gar nicht wissen, welche von den physikalischen 
Erscheinungen am tiefsten gehen: ob nicht die mechanischen 
gerade die oberflächlichsten sind, oder ob nicht alle gleich tief 
gehen (M. 540). Und jedenfalls ist die Ansicht, daß die im 
Gebiete der Physik gefundenen Vorgänge ohne Erweiterung 
und Verallgemeinerung ausreichen werden, um die chemischen 
Vorgänge zu durchblicken, kaum weniger naiv als jene des 
Thales, welcher aus den Eigenschaften des Wassers alles 
begreifen wollte. Denn daß ein weiteres Erfahrungsgebiet in 
einem engeren, vor ihm bekannten schon ganz erschöpft sei, 
ist gewiß sehr unwahrscheinlich. Und damit man an eine 
Identität beider Erscheinungsgebiete glauben könnte, dazu 
müßten die Analogien zwischen physikalischen und chemischen 
Vorgängen doch viel durchgreifender sein (W. 354; vgl 355, 
358 £.). 
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Dazu kommt, daß durch mechanische Hypothesen eine 
eigentliche Ersparnis an wissenschaftlichen Gedanken nicht 
erzielt. werden kann. Denn selbst wenn eine solche Hypothese 


vollständig zur Darstellung eines Gebietes von Erscheinungen, . 


wie z. B. der Wärme, ausreichen würde, so hätten wir nur an 
Stelle der tatsächlichen Beziehungen zwischen mechanischen 
und Wärmevorgängen die Hypothese gesetzt. ‚Die Zahl der 
Grundtatsachen wird durch eine ebenso große Zahl von Hypo- 
thesen ersetzt, was sicherlich kein Gewinn ist“ (M. 543). Wollen 
wir der Methode treu bleiben, welche die bedeutendsten Natur- 
forscher, Galilei, Newton, S. Carnot, Faraday, ]. R. Mayer, zu 
ihren großen Erfolgen geführt hat, so beschränken wir unsere 
Physik auf den einfachen quantitativen Ausdruck der Tat- 
sachen, ohne hinter diesen, wo nichts Faßbares und Prüfbares 
liegt, Hypothesen aufzubauen (M. 54rI). Die Atome und Mole- 
küle mögen dabei immerhin als provisorisches Hilfsmittel dienen, 
um die sinnlichen Tatsachen darzustellen (V. 236; M. 532; vgl. 
A. 257). Und als solchen Mitteln bleibt ihnen ihre Wertschätzung 
‘für ihren besonderen beschränkten Zweck. ‚Sie bleiben öko- 
nomische Symbolisierungen der physikalisch-chemischen 
Erfahrung. Aber man darf von ihnen, wie von den Symbolen 
der Algebra, nicht mehr erwarten als man in sie hineingelegt 
hat: namentlich nicht mehr Aufklärung und Offenbarung als 
von der Erfahrung selbst‘‘ (A. 254; M. 543). Und vor allem 
würde es der Naturwissenschaft nicht ziemen, wenn sie diese 


ihre selbst geschaffenen veränderlichen ökonomischen Mittel als 


Realitäten hinter den Erscheinungen ansehen wollte (vgl. 
M. 5521.). Denn damit würde sie ja, vergessend der jüngst 
erworbenen weisen Besonnenheit ihrer kühneren. Schwester, 
der Philosophie, einfach eine mechanische Mythologie an 
die Stelle der animistischen oder metaphysischen setzen, und 
so vermeintliche Probleme schaffen, die natürlich uniösbar 
erscheinen müssen (V. 235 f., 237; vgl. A. 256; M. 504, 553). 
Betrachten wir die Atome und Moleküle aber nur als ökono- 
mische Symbolisierungen der physikalisch-chemischen Tatsachen 
(A. 254), dann werden wir dieses bloße Handwerkszeug einer 
Spezialwissenschaft auch nicht mehr für die eigentliche Welt 
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halten (A. 256). Und noch weniger wird der ungeheuerliche 
Gedanke, die Atome gar zur Erklärung der seelischen Vorgänge 
zu verwenden, sich unser bemächtigen können (A. 257; vgl. 


M. 553). 


x * 
* 


So glaubt Mach die mechanistische Richtung der modernen 
Naturwissenschaft in die ihr gebührenden Schranken zurück- 
gewiesen zu haben. Nur als ‚Handwerkszeug einer Spezial- 
wissenschaft‘ oder als ‚Arbeitshypothese der Chemie und der 
Physik‘ will er die Atomtheorie gelten lassen und ihr als solcher 
auch einen großen „heuristischen Wert‘ zuerkennen (W. 430 
Anm.; M. 532 f.). Eine erkenntnistheoretische oder gar meta- 
physische Bedeutung aber spricht er ihr unbedingt ab. Und 
wenn wir seine Gründe prüfen, so müssen wir ıhm zunächst 
darin recht geben, daß das Streben nach einer mechanischen 
Erklärung aller physikalischen Geschehnisse zum Teil aus rein 
subjektiven, also scheinbar zufälligen Ursachen entspringt. Die 
Bewegungsvorgänge erscheinen uns zunächst vor allem des- 
wegen als die wichtigsten in der Natur, weil sie für uns die 
wichtigsten und unseren Sinnen ‚am besten zugänglich‘ sind 
(V. 187). Aber neben diesen subjektiven Gründen für die all- 
gemeine Neigung der Physiker zu mechanischen Erklärungen 
gibt es doch auch zahlreiche objektive Gründe: Gründe, die 
nicht in uns, sondern in den äußeren Dingen und Vorgängen 
selbst liegen. Und wenn auch der Versuch Wundts, die 
mechanische Ansicht der Natur a priori als die richtige oder 
allein mögliche zu erweisen, sicher verfehlt ist, so kann diese 
Ansicht darum doch eine durch die Erfindung nahegelegte und 
durch sie gerechtfertigte Annahme, also eine induktiv be- 
gründete Hypothese sein. 

Das wagt im Hinblick auf die zahlreichen merkwürdigen 
Analogien zwischen den verschiedenen Gebieten der Physik 
selbst Mach nicht zu bestreiten. ‚‚Diese Analogien‘‘, so schreibt 
er wörtlich, ‚können (!) darauf beruhen, daß, wie die Physiker 
gern annehmen, alle physikalischen Vorgänge eigentlich mecha- 

nische sind“ (W. 356). Möglich, ja durch die Erfahrung in 
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gewissem Sinne nahe gelegt ist eine rein mechanische Deutung 
aller physikalischen Vorgänge also auch nach Machs Ansicht. 
Und wenn er selbst sie trotz aller Gründe, die dafür sprechen, 
aus gewissen später zu erörternden Gründen als metaphysische 
Theorie ablehnt, so erkennt er auf der anderen Seite doch ihre 
Vorzüge für den Physiker an (W. 430 Anm.) und möchte sie 
darum auch nicht ganz und in jeder Hinsicht pıeisgeben. Als 
„formales Muster und als Fingerzeig bei der Aufsuchung 
allgemeiner physikalischer Gesetze‘ soll die Mechanik auch ihm 
ihre Dienste leisten (W. 358; ähnlich M. 421). Ja, sie soll ihm 
die anderen sonst unverständlichen physikalischen Vorgänge 
sogar ‚erläutern‘ oder „darstellen“ helfen (W. 317). Und wenn 
die hypothetischen Atome und Moleküle auch keine wirklichen 
Dinge, keine metaphysischen Realitäten sind oder sein dürfen 
(V. 235 f.), so sollen sie doch als bloße ‚Symbole‘, als ‚Mittel 
zur Darstellung der sinnlichen Tatsachen‘ ihren Wert behalten 


(A. 254, 257). ET 


So meint Mach sich die Vorteile der mechanischen Mole- 
kular- und Atomtheorie aneignen zu können und allen berech- 
tigten Forderungen der Naturwissenschaft Rechnung zu tragen. 
Leider unterläßt er es nur ganz, uns darüber aufzuklären, wie 
eine und dieselbe Theorie zugleich als Arbeitshypothese der 
Naturwissenschaft einen ‚großen heuristischen Wert“ haben 
und in erkenntnistheoretischer Hinsicht ganz wertlos, ohne auch 
nur einen Kern von Wahrheit sein kann. Mir scheint, eine 
solche Ansicht entspricht sehr wenig seinem eigenen Wunsch, 
„in der Physik einen Standpunkt einzunehmen, den man nicht 
sofort verlassen muß, wenn man in das Gebiet einer anderen 
Wissenschaft hineinblickt“ (A. 22 Anm.). Und jedenfalls kommt 
Mach bei dem Versuche, die Atomtheorie und die Molekular- 
hypothese der mechanischen Physik seinem sensualistischen 


Phänomenalismus als ‚„‚Arbeitshypothesen‘“ einzuverleiben, über 


allerlei Halbheiten und Widersprüche nicht hinaus. 

Wir sollen, so heißt es da, die anderen physikalischen Vor- 
gänge ‚durch mechanische Analogien erläutern‘ oder ‚‚dar- 
stellen‘ (W. 317). Aber wie können wir denn das, wenn diese 
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Vorgänge im Grunde nicht selbst mechanischer Art sind? Zwei 
wirklich verschiedene Dinge oder Vorgänge kann man doch 
überhaupt nicht durch einander darstellen oder erläutern. Und 
jedenfalls setzen die Worte ‚mechanische Analogien“ still- 
schweigend schon eine gewisse Ähnlichkeit oder innere Wesens- 
verwandtschaft zwischen den fraglichen Vorgängen voraus. — 
Das scheint Mach gelegentlich selbst zu empfinden. Denn 
während er gewöhnlich ganz allgemein von der ‚Darstellung 
physikalischer Vorgänge durch mechanische‘ oder von ihrer 
„Erläuterung durch mechanische Analogien“ redet, spricht er 
ein andermal nur von dem Versuch, ‚‚die mechanischen (N!) 
Eigenschaften der physikalischen Vorgänge durch mecha- 
nische Analogien zu erläutern“ (V. 187). Wir sollen, sagt 
er hier, nur ‚versuchen, alle Vorgänge bei der uns geläufigsten, 
der Beobachtung und Messung leichter zugänglichen Seite zu 
fassen“. Aber dann sind wir doch in bezug auf das, was (nach 
Mach) gerade die Besonderheit dieser Vorgänge ausmacht, 
genau so klug wie vorher. Nur ihre mechanischen Eigen- 
schaften werden dargestellt oder erläutert; die nicht-mecha- 
nischen oder vermeintlich nicht-mechanischen aber bleiben 
undargestellt, unerläutert, unverständlich. Und es hilft Mach 
auch nichts, wenn er einwendet: auch wo wir es mit Ouali- 
täten (Farben und Tönen) zu tun hätten, ständen uns doch 
quantitative Merkmale derselben zur Verfügung (V. 283 = 
W.438; vgl. A. 281). Denn was für quantitative Merkmale 
wären wohl an Farben und Tönen zu entdecken? Offenbar gar 
keine! Es bestehen nur gewisse gesetzmäßige Zusammenhänge 
zwischen diesen beiden Arten von sinnlichen Erscheinungen und 
gewissen von uns wahrgenommenen oder gemutmaßten physi- 
kalischen Vorgängen von anscheinend rein quantitativer Be- 
schaffenheit (vgl. W.360f.; V. 239 u.a.). Die Farben und 
Töne selbst aber haben außer ihrer räumlichen und zeitlichen 
Ausdehnung gar keine quantitative Eigenschaften oder 
Merkmale an sich. Und man karin sie darum auch nicht durch 
jene mechanischen Vorgänge der Luft- und Ätherwellen ‚dar- 
stellen‘ oder ‚erläutern‘. Sie entziehen sich unbedingt allen 
physikalischen Formeln und lassen sich durch solche ebenso- 


4I4 | Wilhelm von Schnehen, [12] 


wenig „beschreiben“, wie aus Bewegungen von Atomen ‚‚er- 
klären. — 

Die Anweisung, alle physikalischen Vorgänge durch mecha- 
nische Analogien zu erläutern, hat also gerade nur insoweit 
einen Sinn, als die fraglichen Erscheinungen selbst schon mecha- 
nische oder wenigstens rein quantitative, aber nicht qualitativ 
verschiedene Vorgänge sind. D.h. sie hat die mechanische 
Naturansicht und den transzendentalen Realismus in der 
Erkenntnislehre schon zur Voraussetzung. Aber sie ist unver- 
einbar mit dem naivrealistischen Phänomenalismus 
Machs, für den Farben und Töne selbst und an sich schon 
„physikalische Objekte” sind. Hier stellt sie nur ein halbes 
und wertloses, weil unberechtigtes und undurchführbares Zu- 
geständnis an die entgegengesetzte Ansicht dar. Und das 
gleiche gilt von jedem Versuch, der darauf abzielt, „daß unsere 
physikalischen Theorien von der besonderen Qualität unserer 
Sinnesempfindungen unabhängig werden“ (E. 149). Auch dieser 
ist nur dann berechtigt und durchführbar, wenn die sinnlichen 
Qualitäten überhaupt keine Eigenschaften oder Merkmale der 
physischen Vorgänge selbst, sondern nur unsere subjektiven 
Empfindungsweisen sind. Denn anderenfalls würden unsere 
physikalischen Theorien ja gerade die auffälligsten und bedeut- 
samsten Eigenschaften oder Merkmale der physischen Vorgänge, 
nämlich ihre qualitativen Unterschiede voneinander, nicht 
wiedergeben. Sie würden gerade das nicht tun, was für den 
Phänomenalismus Machs ‚Ziel und Zweck‘ der ganzen Physik 
ist: nämlich ‚‚die sinnlichen Tatsachen in Gedanken voll- 
ständig nachzubilden‘“ (A. 257). — 

Mach wird also auch hier wieder sich selbst untreu. Er 


macht einer rein quantitativen Auffassung der Naturvorgänge 


Zugeständnisse, die mit seinem Glauben an die sinnliche und 
qualitative Beschaffenheit dieser Vorgänge unvereinbar sind. 
Und es hilft ihm auch nichts, wenn er sich dafür auf die be- 
sonderen Aufgaben und Methoden der Physik oder auf die 
„ökonomische Natur der physikalischen Forschung‘ beruft. 
Gewiß: wir müssen als Physiker alle etwaigen ‚Variationen 
des beobachtenden Subjekts ausschließen, durch Korrekturen 
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entfernen oder in irgendeiner Weise von ihnen abstrahieren‘ 
(E. 149), um ‚‚die Kenntnis des physikalischen Gebietes nach 
Möglichkeit von dem Einfluß unseres individuellen Leibes zu 
befreien‘ (E. 18). Aber die sinnlichen Qualitäten (Farben, Töne, 
Düfte usw.) sind doch keine individuellen Variationen des 
einzelnen Beobachters, sondern allgemein menschliche Empfin- 
dungen und nach Mach sogar wirkliche Bestandteile der 
physischen Welt (A. ı4, 36; V. 238; M. 534; E.ıo). Sie 
bleiben also von den fraglichen Korrekturen ganz unberührt. 
Und sie können auch nicht einfach dem Verlangen nach mög- 
lichst ‚sparsamem Ausdruck der Tatsachen‘ (V. 236) geopfert 
werden. Nein, jeder Versuch, sie aus den physikalischen Theo- 
rien auszuschalten und die Physik ‚auf den begrifflichen 
quantitativen Ausdruck der Tatsachen zu beschränken“ 
(M. 542), setzt im Grunde schon eine rein quantitative Be- 
schaffenheit des physikalischen Gebietes voraus. Aber er ist: 
unberechtigt und tut den gegebenen Tatsachen einfach Gewalt 
an, wenn unsere sinnlichen Empfindungen mit allen ihren 
qualitativen Unterschieden wirklich „physikalische Objekte“ 
sind. Und soweit Mach, unbekümmert um seine eigene Er- 
kenntnislehre, doch einen solchen Versuch unternimmt: soweit 
er die physikalischen Theorien wirklich ‚von der besonderen 
Qualität unserer Sinnesempfindungen unabhängig macht“ 
(E. 149) oder die Atome und Moleküle der gewöhnlichen Physik 
auch nur als ‚ökonomische Symbole der physikalisch-chemischen 
Erfahrung‘ benutzt (A. 254): soweit unterliegt gerade er, der die 
„uns bestvertraute Sinnenwelt‘‘ für die natürliche Wirklichkeit 
hält, von seinen eigenen Voraussetzungen qus als Physiker dem 
berechtigten Vorwurf, daß ‚‚in seiner künstlichen Darstellung 
der Welt die Wirklichkeit kaum wiederzuerkennen“ sei (V. 189; 
W. 317). 

Ja, im Grunde trifft dieser Vorwurf nur Mach und nicht 
die Vertreter der mechanischen Physik, gegen die er gerichtet 
ist. Denn nach deren Auffassung ist die wirkliche Welt der 
Naturwissenschaft, die Welt des physikalischen und chemischen 
Geschehens eben nicht ‚die uns bestvertraute Sinnenwelt‘, 
mit der Mach sie gleichsetzt (W. 317). Von dieser sinnlichen 
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Erscheinungswelt seines Bewußtseins geht der mechanistische 
Physiker wohl aus (V. 186): weil sie allein ihm unmittelbar 
gegeben ist. Aber was er mit seinen Theorien und seinen ver- 
änderlichen Symbolen, mit seinen abstrakten Begriffen oder 
anschaulichen Vorstellungen von Atomen und Molekülen 
bewußt oder unbewußt bezweckt, das ist nicht die Darstellung 
von Vorgängen in dieser sinnlichen Erscheinungswelt seines 
Bewußtseins, sondern die Darstellung von Vorgängen in einer 
außerbewußten, nur mittelbar zu erkennenden Welt von 
Dingen an sich: einer Welt von wirklichen Atomen und Mole- 
külen. Und darum kann man auch nicht sagen, daß er mit 
seiner Auffassung die uns unmittelbar gegebene und bekannte 
Sinnenwelt in nichts verflüchtige (A. 37; W. 317). Er läßt sie 
ja ganz unangetastet. Er befaßt sich nur nicht selbst mit ıhr, 
sondern überläßt sie dem Psychologen und beschränkt sich für 
sein Teil auf die Erforschung der gesetzmäßigen Zusammen- 
hänge in jener wirklichen Welt hinter den Erscheinungen des 
Bewußtseins. 


Anders dagegen Mach. Von dem kann man mit Recht ver- 


langen, daß er auch in seinen physikalischen Theorien die uns 
unmittelbar gegebene und bekannte Sinnenwelt ohne Abzug 
ihrer qualitativen Unterschiede deutlich erkennbar nach- 
bilde: wie er selbst es fordert (A. 257!). Denn diese uns 
bestvertraute Sinnenwelt ist ja für ihn selbst schon die wirk- 
liche Welt, die Welt des physiko-chemischen Geschehens. Und 
wenn er an sie mit den herkömmlichen Mitteln der Physik 
(A. 254) herantritt: wenn er die ihm hier gegebenen sinnlichen 


Tatsachen mit den abstrakten Begriffen der bisherigen Natur- 


wissenschaft ‚darzustellen‘ versucht (A. 257), oder die Atome 
und Moleküle auch nur als ‚ökonomische Symbole der phy- 
sikalisch-chemischen Erfahrung‘ verwendet (A. 254): dann 
widerspricht er im Grunde schon sich selbst und macht, un- 
bekümmert um seine eigenen Einwände, doch den verfehlten 
Versuch, den qualitativen Reichtum der uns unmittelbar 
gegebenen und bekannten Sinnenwelt in das abstrakte Schema 
einer rein quantitativen Physik hineinzuzwängen. i 


* * 
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Doch das mag alles noch bingehen. Schlimmer ist etwas 
anderes. Mach selbst erkennt nämlich an, daß das, was wir 
subjektiv als ‚Ton‘ oder ‚„Schall‘“ empfinden, in Wirklichkeit 
nur ein Bewegungsvorgang ist. Er räumt ein, daß ‚die Töne 
durch Schwingungen erregt werden“ (V. 33), und stellt sogar 
Betrachtungen darüber an, wie sich das Gehörorgan, durch 
Anpassung an schwache periodische Bewegungsreize, allmählich 
aus einem allgemeinen Organ für Empfindung von Bewegungen 
entwickelt haben könne (A. 238; V.4oI)\ Ja, er spricht es 
unmittelbar aus, ‚daß (für den Pbysiker) die Töne Schwin- 
gungen sind“ (V. 34)! Er ıst also in bezug auf die von unserem 
Gehörsinn als ‚Ton‘‘ wahrgenommenen Vorgänge selbst ein 
Anhänger der mechanistischen Erklärung! Und er hat 
darum auch nicht einmal einen Schein von Recht mehr, diese 
Erklärung grundsätzlich abzulehnen. Alle seine Gründe und 
vermeintlichen Beweise gegen die Richtigkeit der mechanischen 
Naturansicht fallen in nichts zusammen gegenüber der Tat- 
sache, daß er in der Akustik selbst auf dem Boden dieser, von 
ihm bekämpften Ansicht steht. | | 

Und kaum anders als mit der Akustik verhält es sich auch 
mit der Optik. Auch hier steht der Physiker Mach, unbekümmert 
um seine eigene Erkenntnislehre, im Grunde auf dem Boden 
der mechanischen Naturansicht. Denn er unterscheidet ja aus- 
drücklich unsere subjektive Licht- und Farbenempfindung 
von dem äußeren, sie erregenden Lichtreiz und betrachtet 
dieses „physikalische Licht‘ (A. 53) als einen periodischen 
Prozeß, der von dem sog. leuchtenden Körper ausgeht und 
mit einer bestimmten meßbaren Geschwindigkeit durch den 
Raum fortschreitet (W. 150). Das physikalische Licht aber ist 
mit der strahlenden Wärme eins (W. 150).. Die Identität der 
Licht- und der Wärmestrahlen, die Übereinstimmung beider 
in allen physikalischen Eigenschaften ist durch die Unter- 
suchungen der Nobili, Melloni u. a. immer deutlicher und voll- 
ständiger nachgewiesen worden (W. 128): Es gibt, so ver- 
sichert uns Mach selbst, ‚nur Strahlen einer Art, die von 
verschiedener Wellenlänge und Intensität sein können und 
lediglich dadurch bald mehr in der optischen, bald mehr in der 
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thermischen oder chemischen Wirkung hervortreten‘“ (W. 129f.). 
Und wenn wir uns nun noch der vielen Analogien zwischen den 
verschiedenen physikalischen Gebieten erinnern (W. 356), — wenn 
wir bedenken, daß auch die elektrischen Kräfte ‚‚nur (!) solche 
Veränderungen hervorbringen, bei denen Arbeit geleistet wird“ 
(V. 146) —, und wenn wir uns überlegen, daß alles, was wir 


von dem ‚„Wärmezustand‘ eines Körpers in physikalischer 


Hinsicht aussagen können, auf Bewegungsvorgänge und nur auf 
solche hinausläuft, — dann dürfen wir wohl mit S. Carnot 
fragen: „Kann man denn die Erscheinungen der Wärme oder 
der Elektrizität als etwas anderes auffassen, denn als Be- 
wegungen.... der Körper, und müssen sie als solche nicht den 
allgemeinen Gesetzen der Mechanik genügen?“ (V. 186). 


* 
? * 


Was Mach abhält, sich diese Auffassung wirklich anzu- 
eignen, das ist zunächst die Angst vor der Metaphysik. 
Allen seinen Untersuchungen liegt, wie er selbst (A. VII) be- 
tont, „dieselbe Ansicht zugrunde, daß alles Metaphysische 
als müßig und die Ökonomie der Wissenschaft störend zu 
eliminieren sei“ (vgl. M. VII; A. IX, 22 Anm.). Und da die 
mechanische Naturansicht mit ihrer Atomtheorie letzten Endes 
metaphysisch ist, so darf sie nicht richtig sein. Die Atome 
und Moleküle der Physik dürfen nur Bilder oder Symbole sein, 
aber keine Realitäten: so verlangt es das modische Dogma 
von der Entbehrlichkeit und Unwissenschaftlichkeit aller Meta- 
physik (V. 235 f.).. Aber die wahre Wissenschaft erlaubt 
keinerlei Dogmen: negative ebensowenig wie positive. Und 


der Metaphysik ist — trotz aller Verwahrungen gegen sie — 


pis heute noch kein Mensch entgangen. Auch Mach nicht. Er 
bildet sich wohl ein, er habe durch seine ‚‚erkenntnistheoretische 
Wendung‘ alle metaphysischen Annahmen ausgeschaltet (A. IX, 
300) und sich ganz auf die ‚Darstellung der Tatsachen‘ be- 
schränkt. Aber er irrt sich sehr. Er macht in Wahrheit ebenso 
gut von metaphysischen Annahmen Gebrauch wie jeder andere, 


der uns eine Weltanschauung geben will. Denn Metaphysik ist 
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ja nicht nur die alle Erfahrung überschreitende Annahme von 
„einfachen“ oder ‚‚gleichartigen‘‘ Elementen (A. 17), aus denen 
sich nach Mach unsere sinnliche Erscheinungswelt in nicht 
weiter angebbarer Weise zusammensetzen soll. Nein, auch die 
Verdinglichung der uns unmittelbar gegebenen und bekannten, 
recht verschiedenartigen Sinnesempfindungen zu ‚vorläufigen 
Elementen‘ (E. ız2 Anm. ı6; A.4) oder selbständigen, auch 
während der Pausen unserer Wahrnehmung fortbestehenden 
Wirklichkeiten ist ohne allen Zweifel schon Metaphysik. Und 
vor allem ist die Annahme eines gegenseitigen Einflusses oder 
„gesetzmäßigen Zusammenhanges‘ dieser Elemente unterein- 
ander die offenbarste Metaphysik. 

Die ganze Elementenlehre Machs ist also, von Anfang bis 
zu Ende, eine metaphysische Spekulation. Daran können alle 
Verwahrungen ihres Urhebers nichts ändern. Mach hat mit 
seiner erkenntnistheoretischen Wendung zum naiven Realismus 
des gesunden Menschenverstandes keineswegs, wie er meint, 
alle Metaphysik beseitigt. Er hat nur eine sensualistische 
Metaphysik an die Stelle der materialistischen gesetzt. Seine 
sinnlichen Elemente, die in einzelnen Gruppen ‚bald stärker, 
bald schwächer zusammenhängen“ (vgl. A. 23, IQ, 294), sind, 
genau besehen, ebenso gut Träger von übersinnlichen, nur 
mittelbar aus ihren Wirkungen zu erschließenden Kräften an- 
ziehender und abstoßender Art, wie die stofflichen Atomkörper 
E. Haeckels. "Und wenn Mach diese als bloße ‚„Gedanken- 
dinge‘ bezeichnet, weil wir „sie nirgends wahrnehmen können“ 
(M. 532), so läßt sich genau derselbe Einwand auch gegen seine 
„einfachen Empfindungen“ richten, von denen er selbst neuer- 
dings zugegeben hat, daß sie bloße ‚‚Abstraktionen‘“ sind (E. 133 
Anm.; vgl. E.ı2 Anm.). Ja, sogar die Himmelskörper der 
Astronomie unterliegen diesem Einwand. Denn auch sie werden 
ja niemals selbst von uns wahrgenommen. Was wir wirklich 
wahrnehmen oder als ‚„‚kreisförmige gelbe Empfindung‘ in dem 
sinnlichen Felde unseres Bewußtseins vorfinden, das sind nur 
die „Sehdinge‘“ der Sonne und des Mondes (A. 22 Anm.). 
Aber nicht die Naturdinge der Sonne und des Mondes, von 
deren Beziehungen zueinander und zur Erde die Lehren der 
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Astronomie: handeln. Diese sind uns niemals als ‚sinnliche 
Gegenstände‘ oder Teile unseres ‚Sehraumes‘ (sinnlichen An- 
schauungsraumes) wirklich gegeben, sondern sie werden als 
Teile eines ‚‚begrifflichen Raumes“ (A. 22) mitsamt diesem 
Raume immer nur vorgestellt. D.b. sie sind zunächst bloße 
„Gedankendinge‘‘: genau wie die Atome und Moleküle. Und 
als wirkliche, unabhängig von uns daseiende Himmelskörper 
genau in demselben Sinne wie jene Atome ‚Realitäten hinter 
den Erscheinungen“ (V. 235 f.) oder ‚unbekannte, nicht ge- 
gebene Dinge an sich” (A. 28), auf die wir unsere Empfindungen 
oder sinnlichen Erlebnisse ‚beziehen‘, um uns deren sonst 
unverständlichen Ablauf verständlich zu machen. 

Dieser Einsicht kann sich nur der verschließen, der noch 
ganz in dem sinnlichen Vorurteil des naiven Realismus befangen 
ist. Und auch Mach verschließt sich ihr nur deshalb, weil es 
ihm, trotz aller seiner Anläufe, zu einer kritischen Erkenntnis- 
lehre, in Wahrheit doch nicht gelingt, sich von der ‚‚über- 
kommenen instinktiven Auffassung‘ des praktischen Lebens 
freizumachen. Er glaubt nur deswegen ganz ohne Metaphysik 
auskommen zu können, weil er in den sinnlichen Empfindungen 
seines Bewußtseins die natürliche Wirklichkeit unmittelbar 
zu ergreifen wäbnt (V. 189; W. 277).!) Und er bekämpft die 
mechanische Naturauffassung am letzten Ende nur deshalb, weil 
sie dem Sinnenschein und dem naiven Glauben an die unmittel- 
bare Wahrnehmung einer äußeren Wirklichkeit widerspricht, — 
Aber er selbst hat diesen Glauben ja durch seine Auffassung 
der Töne als bloßer ‚Empfindungseffekte‘“ von periodischen 
Bewegungsreizen (A. 238) schon unvermerkt ebenso preisgegeben 
wie durch seine Unterscheidung zwischen Farbenempfindungen 
und ‚„pbysikalischen Lichtsorten‘ (A. 53). Ja, er widerlegt den 
naiven Realismus, zu dem er uns zurückführen möchte (A. 30), 
auf Schritt und Tritt durch seine Betrachtungen über den Vor- 
gang der sinnlichen Wahrnehmung (vgl. u.a. W. 360, 361). 


1) Vgl. E. ı3: „Das Physische und das Psychische sind dem Wesen 
nach identisch, unmittelbar gegeben und bekannt, nur der Betrachtung 
nach verschieden“. Ähnlich E. 10, A. 36. 
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Und obendrein ist sein ‚erkenntnistheoretischer Monismus‘, 
nach dem es überhaupt ‚keine Kluft zwischen Draußen und 
Drinnen,‘ ‚‚keinen Gegensatz zwischen Ich und Welt‘ geben soll 
(A. II, 13, 253), auch noch ganz unvereinbar mit seiner eigenen 
Elementenlehre. Denn wenn die Welt wirklich nur ‚‚eine zu- 
sammenhängende. Masse von gleichartigen Elementen‘ wäre, 
die in einzelnen Punkten, den verschiedenen Ichen und Körpern, 
stärker zusammenhängen (A. ı3f., 23, 294), dann wäre jedes 
fremde Ich und jeder fremde Körper als ein besonderer, von 
meinem Ich verschiedener ‚Komplex von Elementen‘ für 
mich eben ein Draußen, das ich in keiner Weise unmittelbar 
wahrnehmen kann. Und daran vermögen auch alle etwaigen 
„Funktionalbeziehungen‘ zwischen den verschiedenen Ichen 
nichts zu ändern. Denn diese Beziehungen liegen ja als trans- 
subjektive, interindividuelle Abhängigkeiten ihrem Wesen und 
Begriff nach ebenfalls jenseits aller subjektiven Erfahrung 
irgendeines Individuums. Und Machs Glaube, durch den Hin- 
weis auf die „funktionalen Beziehungen‘ zwischen dem Ich und 
der übrigen Welt seinen naiven Realismus zu rechtfertigen, ist 
noch naiver als dieser Realismus selbst. 


* * 


Machs Kampf gegen die mechanische Ansicht der bisherigen 
Physik läuft also nicht bloß im einzelnen auf allerlei Halb- 
beiten und Widersprüche hinaus. Er ist überhaupt von Grund 
aus verfehlt und entspringt lediglich aus gewissen pseudo- 
philosophischen Dogmen oder Vorurteilen, die mit den Forde- 
rungen der Naturwissenschaft selbst gar nichts zu tun haben. 
Nur in einem Punkt hat Mach trotz aller seiner sonstigen 
Irrtümer meines Erachtens unbedingt recht: nämlich in seiner 
Ablehnung jener materialistischen Metaphysik, die 
mit der mechanistischen Naturansicht so häufig Hand in Hand 
geht. Und hier liegt auch das bleibende Verdienst seiner 
Bestrebungen. Der Glaube an einen stofflichen Träger der 
natürlichen Kraftwirkungen ist in der Tat nur eine „Illusion“ 
(A. 272). Und soweit die Vertreter der gewöhnlichen Natur- 
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ansicht sich die Atome und Moleküle noch als ‚„Korpuskeln‘“, 
d.h. als winzige ‚‚Körperchen‘‘ oder raumerfüllende Stoffteil- 
chen denken, soweit trifft sie auch mit Recht der Vorwurf 
Machs, daß sie ‚‚die Substanzvorstellung in ihrer naivsten und 
rohsten Form... zur Grundvorstellung der Physik machen“ 
(W. 429 £.). 

Der heuristische und didaktische Wert der Korpuskular- 
theorie, der in ihrer Anschaulichkeit liegt, soll damit keines- 
wegs in Abrede gestellt werden. Sie setzt ohne Zweifel die 
einfachsten, geläufigsten, konkretesten elementaren und instink- 
tiven Funktionen der Phantasie und des Intellektes besonders 
lebhaft in Bewegung (W. 430). Und als Praktiker, für den 
Handgebrauch, darf der Naturforscher den vulgären Begriff der 
Materie, wie er sich für diesen Zweck instinktiv herausgebildet 
hat, auch ruhig weiter verwenden; ja, hier kann er ihn gar 
nicht entbehren (A. 271; W. 431). Aber in der Theorie muß 
er sich von ihm frei machen (vgl. A. 270). Und mehr als ‚‚ver- 
anschaulichende Bilder‘ darf er in den naiven Stoffvorstellungen 
der Korpuskulartheorie nicht sehen (W. 428). Denn vor der 
Erkenntnislehre lassen sich diese Vorstellungen von kleinen 
beständigen Körperchen nicht rechtfertigen (vgl. W. 425 £.). 
Und was sich mit ihnen unvermerkt in die Wissenschaft ein- 
schleicht, das ist eben nichts anderes als der rohe Substanz- 
begriff des naiven Menschen, der sich immer wieder als unzu- 
länglich erweist und sich deswegen auf immer kleinere Teile 
der Welt zurückziehen muß (V. 232). 

Allerdings pflegt man die Erhaltung der Masse wohl als 
einen direkten Nachweis der Beständigkeit der Materie im Sinne 
einer stofflichen Substanz anzusehen (V. 231). Und gewiß ist 
die Masse das beständigste Merkmal der Körper. Aber sie ist 
doch nur ein Merkmal neben vielen anderen ((W. 355, 427). 
Und sie wird ‚‚nicht unmittelbar sinnlich, sondern nur durch 
ein System motorischer, sinnlicher und intellektueller Reak- 
tionen gewonnen“ (W. 355). Das heißt: sie wird nur mittelbar 
erschlossen. Und sie bedeutet ‚‚nichts als die Erfüllung einer 
wichtigen Gleichung‘ (W. 363). Der vermeintliche direkte Nach- 
weis für das Dasein eines beständigen, an sich daseienden Stoffes 
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verflüchtigt sich, wenn wir auf den Grund gehen, in eine solche 
Menge von instrumentalen und intellektuellen Operationen, daß 
er gewissermaßen nur eine Gleichung konstatiert, welcher unsere 
Vorstellungen, Tatsachen nachbildend, zu genügen haben. ‚Den 
dunkelen Klumpen (eines vermeintlichen Stoffes) aber, den wir 
unwillkürlich hinzudenken, suchen wir vergebens außerhalb 
unseres Denkens‘ (V. 232). — 

In der Tat steht die gewöhnliche Atomistik mit ihren über- 
flüssigen Nebenvorstellungen (von Atom,,körpern) zu der 
sonstigen philosophischen Entwicklung der heutigen Physik in 
einem eigentümlichen Gegensatz (W. 430). Ja, der Glaube an 
eine stoffliche Beschaffenheit der Atome ist so recht eigentlich 
jene ‚Dosis falscher Metaphysik‘, die man nach Machs Aus- 
spruch so leicht mit den wertvollen Lehren der Physik zugleich 
aufnimmt (A. 24). Und wenn dieser Glaube trotz seiner Irrtüm- 
lichkeit doch von dem, was beibehalten werden muß, meist 
recht schwer losgeht, so erklärt sich das sehr einfach aus dem 
sinnlichen Vorurteil und der Macht der Gewohnheit.- Die über- 
kommene instinktive Auffassung des naiven Realismus tritt hier 
mit besonders großer Gewalt hervor und stellt sich hindernd 
in den Weg (A. 24 Anm.). Denn mit dem Stoff haben wir es 
scheinbar unausgesetzt zu tun: sein Verhalten hat sich unserem 
Denken fest eingeprägt; unsere lebhaftesten, anschaulichsten 
Vorstellungen knüpfen sich an ihn (V. 272). Und der wichtigste 
unserer Sinne, der Tastsinn, scheint uns das wirkliche Dasein 
eines solchen raumerfüllenden Stoffes unmittelbar zu verbürgen. 
Das Tastbare scheint den beständigen, substantiellen Kern 
darzustellen, an dem die flüchtigeren Empfindungen der übrigen 
Sinne haften (W. 423; vgl. M. 553). Und die Gewohnheit hält 
nun den Gedanken an einen solchen Kern fest: auch wenn sich 
schon die Erkenntnis Bahn gebrochen hat, daß Seien, Hören, 
Riechen und Tasten durchaus verwandt sind (A.6; vgl. 
M. 553). Darum darf es uns nicht allzu sehr wundern, daß der 
Physiker, nachdem er erst die starren (und flüssigen) Körper 
in ein Netz atomistischer Kraftwirkungen aufgelöst hat, hinten- 
drein die Atome selbst wieder nach dem Schema eines starren 
Körpers vorstellt (vgl. W. 426; V. 232). Ebenso wie es uns 
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nicht wundern darf, daß Robert Mayer und Joule, die die 
Blacksche Annahme eines Wärmestoffes endgültig vernichtet 
haben, dieselbe Stoffvorstellung in abstrakterer Form auf 
einem umfassenderen Gebiete wieder einführten (V. 272). Es 
handelt sich hier eben um eine instinktiv erworbene Vor- 
stellungsweise: um eins jener durch Gewohnheit befestigten Vor- 
urteile, auf denen ein großer Teil unserer Handgriffe und Über- 
legungen beruht (V. 260; vgl. V. 2561f.). Und es ist eine natür- 
liche Sache, daß solche Theorien, die sich ganz ungesucht von 
selbst, sozusagen instinktiv, aufdrängen, auch am mächtigsten 
wirken und die stärkste Selbsterhaltung zeigen (V. 272; vgl. 
748., 256 f.). — 

Indes, so erklärlich die Neigung der Physiker zu solchen 
Stoffvorstellungen auch ist und so sehr sich diese Vorstellungen 
durch ihre Anschaulichkeit auch für gewisse Zwecke empfehlen 
mögen: sie dürfen doch nicht zu ‚‚starren Denkgewohnheiten“ 
werden, die sich dem Fortschritt der Erkenntnis hindernd in 
den Weg stellen. Denn sie sind eben bloße ‚Bilder für den 
Hausgebrauch‘. Und es ist nicht nur möglich, sondern durch- 
aus nötig, daß die Wissenschaft ebenso wie aus der Blackschen 
Wärmelehre ‚auch aus der Atomistik den wesentlichen, rein 
begrifflichen Kern herausschäle und die überflüssigen Neben- 
vorstellungen abwerfe‘“ (W. 430; vgl. A. 271; E. 148). Darin 
müssen wir Mach unbedingt Recht geben. Nur begreifen wir 
nicht recht, wie er diesen Kampf gegen den Stoffbegriff vor 
seiner eigenen Erkenntnislehre rechtfertigen will. Denn als 
sinnliche Tatsache ist uns der Schein eines raumerfüllenden 
Stoffes doch unzweifelhaft gegeben. Und wenn wir, wie Mach 
meint, in der uns unmittelbar bekannten und vertrauten Sinnen- 
welt auch schon die wirkliche Welt, die wabre Natur oder Welt 
des physikalischen Geschehens vor uns hätten und diese un- 
mittelbar wahrnähmen, dann wäre auch die stoffliche Be- 
schaffenheit der Materie eine zweifellose Tatsache. Die Auf- 
lösung der Körper in Bündel gesetzmäßig zusammenhängender 
Reaktionen hat ihren guten Sinn auf dem Boden des trans- 
zendentalen Realismus; aber mit einem konsequenten Empiris- 
mus und Phänomenalismus ist sie unvereinbar. Und wenn 
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wir genauer zusehen, so bemerken wir auch, daß Mach den 
verpönten Begriff des Stoffes unter dem Namen von ‚„Volum- 
elementen‘“ (W. 431 Anm.) oder ‚Räumen‘ selbst wieder ein- 
führt. Denn diese Räume sind für ihn ja besondere ‚sinnliche 
Elemente‘: ebenso gut wie Farben, Töne und die anderen sinn- 
lichen Empfindungen auch (A. 6, vgl. I; E. 8, 276). Sie be- 
sitzen, nur mit verändertem Maßstabe, solche Eigenschaften, 
wie sie an den ausgedehnten Körpern beobachtet werden 
(W. 431). Und wenn wir alles, was auf Rechnung der übrigen, 
mit ihnen verbundenen Elemente kommt, in Gedanken von 
ihnen abziehen, dann bleibt für sie selbst nichts anderes übrig 
als die abstrakte Vorstellung eines ‚‚raumerfüllenden Etwas“: 
genau wie bei den Korpuskeln oder winzigen Stoffteilchen der 
gewöhnlichen materialistischen Metaphysik. Die ‚Räume‘ oder 
‚„Volumelemente‘“ Machs sind nichts weiter als verdinglichte 
und substanzialisierte Raumempfindungen und als solche eins 
mit der abstrakten Vorstellung eines substantiellen Stoffes, 
dessen ganzes vermeintliches Wesen in der Raumerfüllung oder 
dreidimensionalen Ausdehnung besteht. 


* * 
* 


Die radikale Änderung der Denkweise, die er von den 
jüngeren Naturforschern verlangt (A. 271), ist also von Mach 
in seiner eigenen Elementenlehre selbst nicht erreicht worden. 
Der strenge Kritiker aller physikalischen Stoffvorstellungen ist 
mit einem Fuße selbst in der naiven Vorstellung einer stoff- 
lichen Substanz stecken geblieben.- Und auf der anderen Seite 
zeigt er dann wieder eine Neigung, die Materie ganz in Gesetze, 
also ın rein formelle oder ideelle, gedankliche Beziehungen auf- 
zulösen. 

Für gewöhnlich freilich lesen wir: die Materie sei ‚ein ge- 
wisser gesetzmäßiger Zusammenhang der Elemente‘ (A. 270) 
oder nur die Vorstellung eines solchen Zusammenhanges 
(W. 355): „ein natürliches Gedankensymbol für einen relativ 
stabilen Komplex sinnlicher Elemente‘ (A. 254, 294; vgl. V. 229). 
Und wir müßten somit die Elemente, wie es ja auch ihr Name 
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besagt, als die letzten unveränderlichen Bestandteile der Welt 
(A. 255), als die eigentlichen ‚Substanzen‘ oder wahren Bau- 
steine der Wirklichkeit ansehen (E. IT, 149;-A. 34). Dann aber 
hören wir wieder, daß ‚‚die einzelnen Elemente überhaupt nicht 
beständig sind. Wenn sie beständig zu sein scheinen, so liegt 
es nur an der zufälligen Konstanz anderer mit denselben ver- 
bundenen Elemente‘. ‚Es bleibt also nur die allgemeine Be- 
ständigkeit der Verbindung übrig‘ (E. 275 f.). An die Stelle 
der beständigen Elemente tritt einfach das beständige Ge- 
setz (A. 271). Und dieses erscheint als die eigentliche ‚‚Sub- 
stanz, als das wahre Wesen der Natur (W. 428, 431). Es gibt 
nichts Beständiges mehr außer den Beständigkeiten der Reak- 
tion, der Verbindung oder der Bedingung (W. 342). Ja, es gibt 
überhaupt nichts mebr außer ihnen. Die ganze Natur besteht 
nur noch aus quantitativen Beziehungen (vgl. W. 428). Denn 
auch die Kraft, im mechanischen Sinne, ist für Mach ‚‚nur eine 
Beständigkeit der Verbindung‘ (A. 27), und die sog. Körper 
sind ‚nichts weiter als Bündel gesetzmäßig zusammenhängen- 
der Reaktionen“ (E. 148). Es gibt also nur noch Reaktionen 
und nichts mehr, was reagiert. Die sinnlichen Elemente, die 
zuerst als die wahren Bausteine der Welt erschienen, sind ganz 
verschwunden. Und an die Stelle eines einseitigen Sensualis- 
mus tritt ein ebenso einseitiger Rationalismus, der die ganze 
Welt in Gesetze, in rein formale Verhältnisse oder logische 
Beziehungen verflüchtigt und damit jeden Unterschied zwischen 
Denken und Wirklichkeit aufhebt. — 

Daß eine solche Auffassung den meisten Naturforschern, 
namentlich den Physikern und Chemikern ‚Schrecken erregt‘ 
(A. 270), ist ihnen wahrlich nicht zu verdenken. Allerdings 
lösen sich die sog. ‚Körper‘, mit denen es die Wissenschaft 
von der Natur zu tun hat, zunächst in Beziehungen zwischen 
einfacheren Elementen (Molekülen und Atomen) auf. Und diese 
vorläufigen Elemente erweisen sich wieder als relativ beständige 
Verbindungen von noch einfacheren Elementen, von denen dann 
wieder das gleiche gilt (vgl. V. 231). Was wir zunächst ver- 
folgen, das sind also wirklich nur ‚‚Relationen von Relationen‘ 
(A. 4; vgl. V. 240). Und der Fortschritt der Erkenntnis besteht 
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im allgemeinen darin, daß wir gegebene Beziehungen wieder 
in Beziehungen zwischen einfacheren "Beziehungen auflösen. 
Aber wenn wir uns mit diesem Prozeß nicht ins Unendliche 
verlieren wollen, dann müssen, wie Ed. von Hartmann (,,Die 
Weltanschauung der modernen Physik, 2. Aufl. S. 197 f.) mit 
Recht bemerkt, irgendwo doch irgendwelche Beziehungen ein- 
mal die letzten sein. Und diesen letzten Beziehungen muß 
etwas Bezogenes zugrunde liegen, was nicht mehr selbst wieder 
bloße Beziehung ist. Das empfindet Mach selbst unbewußt so 
stark, daß er in demselben Zusammenhange, wo er alles in 
Gesetze oder Beständigkeiten der Verbindung auflöst, doch 
gleich wieder von einem festen ‚„Verbindungsgesetz von Ele- 
mentens redet.:(A. 271).!) 

Es fragt sich also nur noch, wie wir uns diese letzten Ele- 
mente der Physik, die Uratome oder eigentlichen Bausteine der 
Natur zu denken haben. Sinnlicher Art jedenfalls nicht: d.h. 
nicht als winzige ‚Körper‘, als ‚Volumelemente‘‘ oder räum- 
lich ausgedehnte Massenteilchen. Denn damit würden wir eben 
nur ‚‚die Substanzvorstellung in ihrer naivsten und rohesten 
Form zur Grundvorstellung der Physik machen“ (W. 429 £.). 
Und noch naiver wäre es, wenn wir sie mit Mach als an sich 
daseiende ‚Empfindungen‘ auffassen wollten: gleich den uns 
bekannten Empfindungen unseres Bewußtseins, die doch erst 
auf Grund der Tätigkeit unserer menschlichen Sinnesorgane 
zustande kommen! Was aber bleibt dann anderes übrig als 
der Übergang von der Korpuskulartheorie zu der dynamischen 
Atomistik oder die Auffassung der Uratome als immaterieller 
 Kraftpunkte? | 

In der Tat, der Dynamismus ist das Ergebnis einer jeden 
wahrhaft kritischen Untersuchung der physikalischen Grund- 
begriffe. Jeder ernsthafte Versuch, aus der Atomistik wirklich 
„den wesentlichen, rein begrifflichen Kern herauszuschälen“ 


1) Vgl. auch E. 276: ‚Es bleibt also nur (!) die allgemeine Be- 
ständigkeit der Verbindung übrig, von welcher die vorausgenannten 
sehr spezielle Fälle darstellen. Zählen wir Raum- und Zeitempfindungen 
mit zu den Elementen, so werden alle Beständigkeiten der Verbindung 
durch Abhängigkeiten der Elemente (!) voneinander erschöpft.‘ 
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(W. 430), führt zu der Auffassung der Uratome als mechanischer 
Zentralkräfte. Und wenn Mach meint: auch die Kraft im 
mechanischen Sinne sei nur eine Beständigkeit der Verbindung 
(A. 271), so ist das bloß so lange richtig, als diese Verbindung 
als eine reale Verbindung dynamischer Art, d.h. als eine 
gesetzmäßig bestimmte Kraftäußerung verstanden wird. 
Denn aus bloßen Gesetzen, aus rein formellen oder ideellen 
Beziehungen kann keine reale Natur bestehen; sie genügen 
wohl, um die Phoronomie oder reine Bewegungslehre, aber nicht _ 
um die Physik zu gewinnen. Ebensowenig wie, nach Machs 
eigener Erklärung, der Satz vom Widerspruch irgendeinen 
Körper aus seinem Raum vertreiben kann (W. 134): ebenso- 
wenig kann das bloße Gesetz es bewirken und für uns ver- 
ständlich machen, daß der Körper B eine gewisse Beschleuni- 
gung gegen den Körper A zeigt, sobald dieser ihm gegenüber- 
tritt (A. 272). Es muß zu der gesetzmäßigen Beziehung oder 
formellen Verknüpfung der beiden Körper notwendig noch ein 
realisierendes Prinzip hinzukommen, um aus den ideellen 
Beziehungen reelle zu machen. Und für dieses realisierende 
Prinzip, das die von uns in der begrifflichen Formel des Gesetzes 
ausgedrückten Beständigkeiten der Verbindung (A. 27I) erst 
verwirklicht — für dieses wirksame Etwas, das die realen 
Verknüpfungen der Natur von den bloß ideellen Verknüpfungen 
unseres Denkens unterscheidet, haben wir keinen anderen 
passenden Ausdruck als eben den der Kraftäußerung. 

Die dynamische Seite der Natur ist für diese ebenso bedeut- 
sam wie die formelle, ideelle oder logisch-gesetzmäßige. Und 
wenn es die Physik auch vorwiegend mit der letzteren zu tun 
hat, weil nur sie dem Erkennen immer neue Aufgaben stellt, 
so setzt sie dabei doch die erstere ausdrücklich oder still- 
schweigend immer schon voraus. Der Begriff der Kraftäußerung 
ist für die Naturwissenschaft ebenso unentbehrlich wie der des 
Gesetzes. Nur durch beide im Verein, nicht durch einen von 
ihnen läßt sich die Natur wirklich darstellen oder abbilden. 
Beide zusammen aber genügen auch für die Wissenschaft. Und 
wenn die vollständige Auflösung aller Naturvorgänge in Mechanik 
der Atome selbstverständlich auch ein unerreichbares Ideal ist 
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und ewig bleiben wird, so darf die Physik doch ruhig auf dem 
bisherigen Wege fortschreiten. Die mechanische Ansicht 
der Natur ist durch die Einwände Machs ebensowenig ins 
Schwanken geraten wie „durch die Fortschritte der Theorie 
der Sinne und des Raumes“ (V. ı15). Sie braucht nur den 
Glauben an die stoffliche Beschaffenheit der Atome fallen zu 
lassen und sich zu einer dynamischen Auffassung der Materie 
zu läutern, dann kann sie ruhig alle heute gegen sie gerichteten 
Angriffe abwehren und sicher sein, daß nicht „ihre Tage ge- 
zählt‘ sind, sondern die einer ‚„phänomenalistischen Physik“ 
im Sinne ihrer Gegner.!) 


IN Ed. won‘ Hartmänn, : „Die Weitänscehauung 'der 
modernen Physik‘, 2. Aufl. S. 75—95, 162—222; „Kategorien- 
lehre‘“ S. 34—41I, 107—150; „Grundriß der Erkenntnislehre‘ 
S. 63—127 und ‚Philosophie des Unbewußten“, ıı. Aufl. (vom Jahre 
1904), Bd. II S. 96—123, 479—497. Ferner: A. Drews: „Kants 
Naturphilosophie als Grundlage seines Systems‘, S. 250—392. 


Sitzungsberichte des Naturwissenschaftlichen 
Vereins für Sachsen und Thüringen. 


Außerordentliche Sitzung am 6. November 1913. 


Herr Paul Herbst sprach über den letzten Teil seiner im 
Jahre ıgII unternommenen Weltreise unter Vorführung zahl- 
reicher Lichtbilder, wobei insbesondere auf das Yosemitetal und 
den Yellowstonepark eingegangen wurde. Etwa 125 wundervolle 
eigene Aufnahmen, die naturgetreu vom Vortragenden koloriert 
waren, erfreuten das Auge. 


18. ordentliche Sitzung am 13. November 1913. 


Herr Dr. Everling sprach über seine Hochfahrten im 
Freiballon. Während eine sportliche Freiballonfahrt bei 
gutem Wetter und in mäßiger Höhe zu den schönsten Ge- 
nüssen gehört, ist eine wissenschaftliche Hochfahrt mit 
Anstrengungen und Gefahren verbunden. Jedoch sind Auf- 
stiege in jene Luftschichten, in denen ‚das Wetter gemacht 
wird“, für die physikalische und meteorologische For- 
schung von größtem Werte. | 

Leider sind diese Hochfahrten mit beträchtlichen Unkosten 
verknüpft. Dank der Freigebigkeit der philosophischen Fakultät, 
der naturforschenden Gesellschaft und mehrerer wohlhabender 
Bürger unserer Stadt und dank der tatkräftigen Unterstützung 
des Herrn Professor Dr. K. Schmidt gelang es jedoch, den 
„Aerophysikalischen Forschungsfonds“ zu begründen, 
aus dessen Mitteln bisher 16 wissenschaftliche Aufstiege, darunter 
6 Hochfahrten vom Vortragenden und anderen Herren aus- 
geführt wurden. Die größte Höhe erreichten dabei die Herren 


E: ‚Die Redner werden gebeten, dem Schriftführer 
Herrn Pritzsche, Halle a. S., Goethestr. 18, einen 


3 Bericht über ihren Vortrag möglichst bis zur 
nächsten Sitzung einzureichen. 
Be | Die Schriftleitung. 
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Privatdozent Dr. Wigand und Dr. Lutze, nämlich 9425 m, 
zugleich die zweitgrößte überhaupt jemals erreichte Höhe. Bei 
den Fahrten wurden zum erstenmal in jenen Luftschichten 
andere als rein meteorologische Beobachtungen angestellt, und 
eine reichliche Ausbeute an wertvollen Ergebnissen erzielt. 

Der Vortragende erläutert zunächst eine Reihe von Ballon- 
instrumenten, die vom hiesigen Verein für Luftfahrt freund- 
lichst zur Verfügung gestellt waren, und besprach sodann die 
speziell für Hochfahrten gebrauchten Apparate, vor allem die 
Vorrichtungen zur künstlichen Atmung in der allzu dünnen 
und grausam kalten Höhenluft, endlich die genaue Bestimmung 
der Höhe mit Barometer und Thermometer. 

Weiterhin berichtete der Redner über interessante Er- 
lebnisse und Beobachtungen bei seinen Hochfahrten. Die Erde 
erscheint, aus 9000 m betrachtet, zur Landkarte zusammen- 
geschrumpft. Besonders eigenartig war der Anblick von Berlin 
und Umgebung aus dieser Höhe. Leider behinderte die Dunst- 
schicht, die bei wolkenlosem Wetter gewöhnlich über dem Erd- 
boden liegt, die Fernsicht, sonst hätte man ein Gebiet von 
Bornholm bis zum Fichtelgebirge und von Bromberg bis nach 
Kassel überschauen können. 

Aus dem Häusermeer der Reichshauptstadt drang ver- 
worrener Lärm herauf. Wie denn ee die Schärfe des 
Ohres durch die Höhe keine Einbuße erleidet. 

Zum Schluß erzählte der Vortragende von einigen Lan- 
dungen und besprach die Gefahren des Freiballons, die viel- 
fach überschätzt werden. 

An die Ausführungen schloß sich eine rege Besprechung, in 
der noch einige fahrtechnische Fragen erörtert wurden. 


19. ordentliche Sitzung am 20. November 1913. 


Herr Dr. Heinrici legte zunächst zwei schöne Stufen von 
Silbererz vor, deren deutsche Lagerstätten leider in der letzten 
Zeit mit dem Bergbau von Andreasberg und Freiberg ge- 
schlossen worden sind. Es handelt sich um das dunkle und 
das lichte Rotgültigerz. 
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Weiter sprach Herr Bernau über die Flechtenflora des 
Achtermanns, der mit 924 m eine der höchsten Erhebungen 
des Harzes bildet. Die Kuppe ist halbkugelförmig, völlig kahl 
und von aufeinander getürmten Granitblöcken überschüttet, die 
weiter oben in Hornfelstrümmer übergehen. Die Flora ist reich 
an alpinen und nordischen Flechten. An Bäumen, die den Fuß 
des Berges umsäumen, wachsen Bart- und Haarflechten (Usnea 
und Bryopagon). An Granit- und Hornfelsblöcken gibt es viele 
Gyroptora-Arten, ferner Rhizocarpon geographicum und Lecidea 
confluens. Auf dem Humus zwischen den Blöcken gedeihen 
Wurmflechten (Thamnolia vermicularis), Renntierflechten (Cla- 
donia rangiferina), isländisches Moos (Cetraria islandica), Par- 
melia-Arten und Haematomma ventosum. Viel schönes Herbar- 
material und klare Photographien des Vortragenden erläuterten 
die Ausführungen. 


Endlich erörterte Herr Dr. Rabes ‘die Einwirkungen des 
Hungers auf die Organismen. Die Empfindung des Hungers 
zeigt dem Organismus das Nahrungsbedürfnis an und veranlaßt, 
jenen Zustand zu beseitigen. Im wachsenden Körper zeigt sich 
der Einfluß des Hungers am auffälligsten; ungenügende Zufuhr 
von Baustoffen läßt das Tier im Wachstum zurückbleiben, so 
daß sich geradezu Hungerformen herausbilden können. Unter 
Umständen kann aber auch der Hunger ein förderndes Prinzip 
sein; so geht durch seinen Einfluß im Puppenstadium bei Kerb- 
tieren die Aufsaugung der überflüssigen Larvenbestandteile von 
statten. Im ausgewachsenen Organismus werden durch den 
Hunger zunächst die in den Zellen aufgespeicherten Nahrungs- 
stoffe aufgebraucht, dann aber auch die Zellen selbst verkleinert 
oder vernichtet. Besonders lehrreich ist die Hungerperiode des 
Lachses während der Laichwanderung. Sommer- und Winter- 
schlaf bieten ebenfalls gutes Beobachtungsmaterial, sowie auch 
die unregelmäßige Nahrungsaufnahme bei Blutegeln, Zecken, 
Wanzen, Schlangen und Tiefseefischen. Die Möglichkeit, ohne 
Nahrungsaufnahme leben zu können, ist bei höheren Tieren 
zeitlich am meisten beschränkt. Säugetiere sterben, sobald 
der Gewichtsverlust etwa die Hälfte des Normalgewichts be- 
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trägt. Bei Amphibien und Reptilien hat man Hungerzeiten 
bis zu einem Jahre beobachtet. Milben, Rädertiere und Land- 
schnecken sind im Zustande der Trockenstarre bis I5, ein- 
gekapselte Trichinen sogar gegen 30 Jahre lebensfähig geblieben. 


20. ordentliche Sitzung am 27. November I9I2. 


Es sprach zunächst Herr Direktor Dr. Staudinger über 
eine neue biologische Art der Mückenbekämpfung, 
die Dr. Gebbing, der Direktor des Zoologischen Gartens in 
Leipzig, vorschlägt. Die vom Staate bisher angeordneten che- 
misch-physikalischen Maßregeln zur Vernichtung der kleinen 
Plagegeister und Krankheitsüberträger sind leider nur im 
kleinen anwendbar und von Nutzen. (Gebbing schlägt die 
Einbürgerung der Wild- oder Stockente (Anas boschas) vor, 
die allerdings dann auch ganz energisch unter Wildschutz ge- 
stellt werden müßte. Die bisherigen Versuche haben ermutigende 
Erfolge gezeitigt. 


Weiter behandelte Herr Rosenbaum eine Gattung höchst 
anmutiger Zierfische, die sog. ‚„Streifenbarbe‘‘ (Danio). Die 
Tierchen, meist kaum von halber Fingerlänge, sind durch leb- 
hafte, blitzartige Bewegungen ausgezeichnet und bestechen 
das Auge durch wundervolle Interferenzfarben, die bei auf- 
fallendem Lichte erscheinen, wie an den ausgestellten Aquarium- 


. tieren schön zu beobachten war. Von der Gattung Danio sind 


etwa 25 Arten bekannt; 5 von diesen haben sich seit dem Jahre 
1905 die Gunst unserer Zierfischliebhaber erworben, besonders 
der zuerst eingeführte Danio. rerio. Die Heimat der Tiere ist 
Südasien. Liebesspiel und Eiablage sind interessant zu be- 
obachten. 


Ferner teilte Herr Dr. Everling einige Beobachtungen 
über das Vorkommen von Insekten in höheren Luftschichten 
mit, eine Frage, die allgemein interessierte und zu deren näherer 
Erforschung sich Redner weiteres Material erbittet; besonders 
seien Luftfahrer auf diesen Punkt aufmerksam gemacht. 
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Herr Haupt führte ein Streichfeuerzeug vor, das die Ver- 
mutung stützt, daß vor der Schrötterschen Entdeckung des 
roten, amorphen Phosphors dieser bereits unerkannt Dienste 
zur Feuererzeugung leistete. 


Endlich wies Herr Dr. Heinrici auf die Bedeutung der 
Tatsache hin, daß es Professor Lummer in Breslau gelungen 
ist, den Kohlenstoff auch im flüssigen Aggregatzustande dar- 

zustellen. 


21. ordentliche Sitzung am 4. Dezember 1912. 


Herr Professor Dr. Scupin sprach über die Kuppel des 
Tierberges bei Wettin. Der Inhalt des Vortrages ist in 
Heft 2—3 dieses Bandes der Zeitschrift als Aufsatz abgedruckt. 


Weiter hielt Herr Haupt zur Vorbereitung einer späteren 
Besichtigung einen Vortrag über die Papierfabrikation. Eine 
vollständige Materialsammlung, eine technologische Tafel und 
ein instruktiver Schulversuch illustrierten die Ausführungen. 
Ein geschichtlicher Überblick zeigte die Entwicklung der 
Papierbereitung von den ältesten Zeiten her, von der primi- 
tiven Papyrusverarbeitung bis zu den großartigen Maschinen 
für ‚„endloses‘‘ Papier, für das heutzutage jedes zellstoffhaltige 
Pflanzenmaterial den Ausgangsstoff liefern kann, wie z. B. Holz 
oder Stroh. Die einfache Technik der Büttenpapierbereitung, 
die demonstriert wurde, ist heute in den Hintergrund getreten. 
Um schreibfähig zu werden, muß dem Papier die Kapillarität. 
durch die sog. ‚„Leimung‘‘ genommen werden. Auch Zusätze 
zur Füllung und Farbkorrektur werden der Papiermasse bei- 
gefügt. Besondere Versuchsstationen prüfen das Papier auf 
Knick- und Reißfestigkeit sowie auf andere wertvolle Eigen- 
schaften und geben dadurch eine Gewähr für tadellose Fabri- 
kation. 


Hauptversammlung am 13. Dezember 1913. 


Die Herbst-Hauptversammlung brachte im geschäft- 
lichen Teile u. a. die Wahl des Vorstandes, der im nächsten 
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Jahre aus folgenden Herren besteht: Vorsitzender Privatdozent 
Dr. Pringsheim und Prof. Dr. Oels; Schriftführer: Direktor 
Dr. Staudinger (Geschäftsführer), Lehrer Pritzsche und 
Dr. Everling; Rechnungsführer: Dr. Staute; Bücherwarte: 
Prof. Dr. Taschenberg und Mittelschullehrer Haupt; Heraus- 
geber der Vereinszeitschrift: Prof. Dr. Scupin. 


Im wissenschaftlichen Teil sprach zunächst Herr Professor 
Dr. Scupin über das Alter der Hallischen Braunkohle. 
Während diese früher allgemein als unteroligozän galt, wird 
neuerdings die Ansicht, sie sei eozänen Alters vertreten. Redner 
gab für die Braunkohlen von Helmstedt, Aschersleben und 
Egeln, die von marinem Unteroligozän bedeckt werden, eozänes 
Alter zu, bestritt es aber für unsere Kohlen, die unmittelbar 
unter marinem Mitteloligozän liegen. Die Kohlen sind also 
nicht als eine gleichzeitige Bildung zu erklären. Wir müssen 
vielmehr annehmen, daß das von Norden vordringende Meer 
im Unteroligozän zunächst nur die im Eozän gebildeten Moore 
der Gegend zwischen Helmstedt und Magdeburg überflutete, 
während die Gegend von Halle selbst noch Land war, auf dem’ 
sich ebenfalls ausgedehnte Moore ausbreiteten, die später ebenso 
wie die eozänen Moore weiter im Norden zu Braunkohlen 
wurden. Erst im weiteren Verlaufe des Mitteloligozän drang 
das Meer auch bis südlich und westlich von Halle vor, wo sich 
auch zu einer Zeit noch terrestrische Ablagerungen finden, als 
bereits im Norden küstennahe marine Schichten abgelagert 
wurden. Auch die Auffindung von Zähnen des eozänen Lophio- 
don, eines Tieres aus der Verwandtschaft des Tapirs, in der 
Braunkohle von Mücheln bei Merseburg beweist nichts gegen 
das oligozäne Alter der Braunkohle in der Nähe unserer Stadt. 
Sie stammen aus einer Schicht, die von 25 m Kohle unterlagert 
' und von 25 m Kohle bedeckt wird. Hiernach dürfte die untere 
Kohle eozänen, die obere, wie die bei Halle, unteroligozänen 
Alters sein. Ebenso dürfte auch von dem so außerordentlich 
mächtigen Flöz bei Lützkendorf und Möckerling, das 70—80 m 
erreicht, der untere Teil eozän, der obere oligozän sein. 

28% 
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Weiter folgte ein Lichtbildervortrag des Herrn Direktor 
Dr. Staudinger über „Merkwürdige Tiere des Zoo- 
logischen Gartens‘‘. 


Endlich hatte Herr Bernau eine hübsche Sammlung von 
Pflanzen und Insekten aus unserer Kolonie Südwest- 
afrıka ausgestellt. Der sandige Küstenstreifen ist eins der’ 
regenärmsten Gebiete und entbehrt in seinen Dünen jeglichen 
Pflanzenwuchses. Gut bewässert sind das Ovamboland und das 
Hererogebiet, während Groß-Namaland wieder regenarm ist 
und daher eine typische Trockengebietsflora mit Rückbildung 
des Laubes und mit wasserspeichernden Blättern aufweist. Das 
ausgestellte Pflanzenmaterial zeigte den Xerophytencharakter 
deutlich. Die Eingeborenen haben den Gewächsen, die für 
Menschen und Tiere von Bedeutung sind, besondere Namen 
gegeben. 


22. ordentliche Sitzung am 20. Dezember IgI3. 


In der letzten Sitzung des Vereinsjahres sprach Herr Professor 
Dr. Schulz über vorgeschichtliche Getreidefunde in 
Mitteldeutschland. 

Redner wies zunächst darauf hin, daß bisher erst wenige 
Reste prähistorischer Kulturpflanzen aus Mitteldeutschland 
trotz der zahlreichen Ausgrabungen mitteldeutscher prä- 
historischer Siedelungen bekannt und untersucht worden seien, 
weil bei deren Ausgrabungen jene Reste zu wenig Beachtung 
fanden. Er bat, daß man diesem Gegenstande mehr Aufmerk- 
samkeit widmen möge und erbot sich zur Bearbeitung ihm 
übergebener Reste. 

Er ging dann auf die Geschichte a mitteldeutschen Ge- 
treidebaues näher ein und besprach eingehend zwei Funde von 
mitteldeutschem prähistorischem Getreide, von denen der eine 
bronzezeitlich ist und in der ‚Diebeshöhle‘“ bei Uftrungen am 
Südharz von Herrn Günther in Roßla gemacht worden ist, 
der andere aus der Hallstattzeit stammt und bei Braunsdorf 
südwestlich von Merseburg von Herrn Ortmann in Merseburg 
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gemacht ist. Bei Braunsdorf sind außer Getreideresten auch 
Reste von anderen Kulturpflanzen (Saubohne, Lein, Schoten- 
dotter) und von Unkräutern (vorzüglich Flughafer und Korn- 
rade) gefunden worden. Vgl. hierzu diese Zeitschrift Bd. 85. 

Im Anschluß an die lebhafte Besprechung äußerte sich der 


_Vortragende noch über die Stammformen und die Herkunft 


unserer Getreide. 


Literatur-Besprechungen. 


Schoenichen, Prof. Dr. Walther, Methodik und Technik 
desnaturgeschichtlichen Unterrichts. XIV und 611. 
mit 2 farbigen und 30 schwarzen Tafeln sowie II5 Abbild. und 
4 Tabellen. Quelle & Meyer, Leipzig IgI4. Preis geb. I4M. 


Auf dem Gebiete des mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts ist in dem letzten Jahrzehnt eine 
gewaltige Bewegung entstanden, die eine durchgreifende Um- 
gestaltung des genannten Unterrichts verlangt und daher auch 
eine wahre Hochflut von Literatur hervorgerufen hat. Die Zeit, 
in der die Naturwissenschaften um die Anerkennung ihrer Be- 
deutung in der Schule ringen mußten, ist vorüber. Es gibt 
jetzt wohl niemanden mehr, der ihnen ihre Bedeutung für die 
allgemeine Bildung absprechen möchte. Nun sind bei dieser 
Bewegung aus Zeitschriften, Programmabhandlungen der höhe- 
ren Schulen, Direktorenkonferenzen, häufig auch aus Aufsätzen 
der Tagespresse so viele Anregungen, Wünsche, Hoffnungen, 
Klagen in bezug auf die Ausgestaltung des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts laut geworden, daß es schier unmöglich 
erscheint, allen diesen Anforderungen gerecht zu werden. Um 
aber den wertvollen Kern aus allen diesen Anregungen heraus- 
zuschälen, erscheint bei Quelle & Meyer ein „Handbuch des 
naturwissenschaftlichen und mathematischen Unterrichts“ her- 
ausgegeben von Geh. Oberregierungsrat Dr. J. Norrenberg. 
Das Werk ist auf sieben Bände berechnet, von denen bisher 
drei erschienen sind, nämlich: I. Methodik des chemischen 
Unterrichts von Prof. Dr. K. Scheid; 2: Geschichte des mathe- 
 matischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts von Prof. 
Dr. F. Pahl und 3. Methodik und Technik des naturgeschicht- 
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lichen Unterrichts von Prof. Dr. W. Schoenichen. Über diesen 
letzten Band will ich hier berichten. Der Verfasser, der sich 
durch kleine und größere Aufsätze und Schriften naturwissen- 
schaftlichen Inhalts, besonders aber als Mitherausgeber der 
Zeitschrift ‚Aus der Natur‘ längst einen bekannten Namen 
gemacht hat, veröffentlicht in dem vorliegenden großartigen 
Werke seine umfassenden Erfahrungen auf dem Gesamtgebiete 
der Biologie. Schoenichen ist ein begeisterter Anhänger des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts, trotzdem läßt er aber, im 
Gegensatz zu manchen Fanatikern, welche am liebsten die 
Jugend in nichts anderem als nur in den Naturwissenschaften 
unterrichtet wissen möchten, auch dem Unterricht in den 
Geisteswissenschaften volle Gerechtigkeit widerfahren. Unsere 
heutige Lebenslage verlangt nun einmal beides, Geisteswissen- 
schaften und Naturwissenschaften. Das Werk selbst zerfällt 
in zwei Teile: 1. die Methodik, 2. die Technik des naturge- 
schichtlichen Unterrichts. Im ersten Teil behandelt der Ver- 
fasser die mannigfachen Ziele und Aufgaben des naturgeschicht- 
lichen Unterrichts als da sind: Ausbildung des Verstandes, das 
Verhältnis zwischen Naturwissenschaften und ästhetischer und 
ethischer Erziehung, ferner die Ausgestaltung des naturge- 
schichtlichen Unterrichts im einzelnen. Dabei nimmt der Ver- 
fasser an verschiedenen Stellen Gelegenheit, auch auf die 
modernen Fragen nach dem Verhältnis zwischen Naturwissen- 
schaften und Religion und Moral näher einzugehen, auch die 
Angelegenheit der sexuellen Aufklärung und die Frage nach 
der Art der Behandlung der Abstammungslehre wird gestreift, 
kurz es gibt kein mit den Naturwissenschaften sich berühren- 
des Gebiet, welches der Verfasser nicht in den Kreis seiner 
Betrachtungen zieht, dieses Gebiet kritisch beleuchtet, auch 
den Gegnern Gerechtigkeit widerfahren läßt und zuletzt seine 
eigenen wohldurchdachten Ansichten maßvoll begründet. Der 
zweite Teil, der die Technik des naturgeschichtlichen Unter- 
richts behandelt, enthält praktische Hinweise auf die Einrich- 
tung der Unterrichtsräume, Verwaltung naturgeschichtlicher 
Sammlungen, zweckmäßigeBeschaffung des Unterrichtsmaterials, 
z. B. über die Einrichtung von Schulgärten, von Aquarien und 
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Vivarıen, Ausgestaltung von Exkursionen, Herstellung von 
Präparaten usw. Ein besonderer Wert wird überall auf die 
Selbstbetätigung des Schülers gelegt. Dabei ist es häufig ganz 
überraschend, mit wie einfachen Mitteln und Materialien Mo- 
delle und Hilfsapparate angefertigt werden können, die zur 
Erläuterung von schwierigen Vorgängen auf dem Gebiete der 
Biologie dienen. Es ıst nicht möglich, im Rahmen einer kurzen 
Besprechung auch nur einigermaßen vollständig die Gebiete zu 
erwähnen, mit denen sich das Werk beschäftigt, es enthält 
eine zu gewaltige Fülle von Anregungen, und es ist dringend 
zu wünschen, daß es die weiteste Verbreitung finden und in 
keiner Lehrerbibliothek fehlen möchte. Ein jeder Natur- 
wissenschaftler wird mit Hilfe des Sachregisters sich schnell 
und sicher über alle nur möglichen Fragen erfolgreich unter- 
richten können. Druck und Ausstattung des Werkes sind ganz 
vorzüglich, besonders gelungen sind auch die zahlreichen 
farbigen und schwarzen Abbildungen, die wohl meist vom 
Verfasser nach der Natur gezeichnet sind, da er, wie mir be- 
kannt ist, über ein nicht gewöhnliches Zeichentalent verfügt. 
Der lapsus auf S. 234, wo der Stechapfel als Atropa bella- 
donna bezeichnet ist, soll nicht weiter ins Gewicht fallen. 

A. Wagner. 


Brehms Tierleben. Kleine Ausgabe für Volk und Schule. Mit 
etwa 500 Abbildungen im Text und etwa 150 Tafeln in Farben- 
druck, Kupferätzung und Holzschnitt. Dritte Auflage, 
nach der von Prof. Dr. Otto zur Strassen herausgegebenen 
vierten Auflage des Hauptwerkes vollständig neubearbeitet 
von Dr. Walther Kahle. Dritter Band: Die Vögel. Leipzig 
und Wien. Bibliographisches Institut. 1913. In Leinen geb. 
ıo M. 


Das Erscheinen der vierten, vollständig neubearbeiteten und 
auf I3 Bände erweiterten Auflage von Brehms Tierleben, dessen 
Besprechung sich in Band 82 dieser Zeitschrift S. 473 findet, 
bedingte auch eine Umgestaltung der Volks- und Schulausgabe, 
die für all die Tausende von Tierfreunden bestimmt ist, denen 
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die Anschaffung der ızbändigen großen Ausgabe zu kostspielig 
wäre. Der ‚‚kleine Brehm‘ will von der Fülle des Interessanten 
das Interessanteste, vom Guten das Beste, vor allem nur das 
ganz Sichere und Klare bringen. Die Einteilung des Stoffes 
gliedert sich folgendermaßen: Band I: Alle Wirbellosen ; Band II: 
Fische, Lurche und Kriechtiere; Band III: Vögel; Band IV: 
Säugetiere. Die Bände sollen erscheinen, sobald die entsprechen- 
den Teile der großen Ausgabe vorliegen. Der zunächst fertig- 
gestellte Band III behandelt die Vögel, die in dem großen Werke 
vier Bände füllen, und hält sich in der Stoffanordnung usw. 
natürlich an diese, der auch die Abbildungen entnommen sind. 
Hierbei ist aber darauf geachtet, daß nicht etwa nur ein Auszug 
gegeben wurde, sondern ein völlig in sich geschlossenes Ganzes. 
Alles was nur für den Fachmann Bedeutung hat, ist fortgelassen. 
Im Vordergrunde steht die Schilderung der heimischen Tierwelt, 
von der ausländischen ist vornehmlich die unserer Kolonien 
berücksichtigt. Besonders angenehm berührt es, daß möglichst 
viel von Alfred Brehms Originalschilderungen stehen geblieben 
ist, und zweckmäßig für ein Volksbuch ist es, daß auf die Be- 
seitigung aller entbehrlichen Fremdwörter geachtet ist. Der 
„kleine Brehm‘ wird sich in seiner neuen Gestalt sicher viele 
Freunde auch unter der Jugend erwerben, und deshalb seien 
besonders auch die Eltern und die Schule darauf hingewiesen. 

Arnold Japha. 


Brehms Tierbilder. Zweiter Teil: Die Vögel. 60 farbige Tafeln 
aus ‚„„Brehms Tierleben‘ von Wilhelm Kuhnert und Walter 
Heubach. Mit Text von Dr. Victor Franz. In Leinen- 
mappe I2 M. Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut. 
IQI2. 

Es ist ein glücklicher Gedanke des Bibliographischen Insti- 
tuts, sein reiches Material an schönen Tierbildern auch weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen und die schönsten farbigen 
Tafeln von Brehms Tierleben auch gesondert herauszugeben. 
Auch zu Demonstrationen beim Unterricht — etwa in einem 
Wechselrahmen — werden diese Bilder wohl bald sehr beliebt 
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sein, und viele Schulen usw. werden sich veranlaßt sehen, sie 
neben dem Hauptwerk zu diesem Zwecke anzuschaffen. Die 
vorliegende Mappe Vögel enthält 60 Tafeln, vornehmlich Werke 
Wilhelm Kuhnerts, bei deren Auswahl neben der Berücksich- 
tigung interessanter und wichtiger Formen der Wunsch maß- 
gebend war, möglichst viel Farbenschönheit zur Geltung zu 
bringen. Der Text — zu jeder Tafel gehört eine Seite — bringt 
in enger Anlehnung an Brehms Tierleben das Wissenswerte über 
jeden zugehörigen Vogel. Es ist beabsichtigt, der vorliegenden 
Mappe noch je eine Mappe Säugetiere und Kaltblüter folgen 
zu lassen. Arnold Japha. 


Stephan, Julius, Insektenschädlinge unserer Heimat, 
Nr. 30—33 der Naturwissenschaftlich-Technischen Volks- 
büchereil. 176 Seiten, 134 Abbildungen. Preis geheftet 
0,85o M. Verlag Theod. Thomas, Leipzig. 


Das Heftchen enthält eine kurze Übersicht der schädlichen 
Insekten unserer Heimat, die nach Standorten angeordnet sind. 
Die Abbildungen sind meist recht mäßig. 

Arnold Japha. 


Brehms Tierbilder. Kleine Ausgabe. Zweiter Teil: Die Vögel. 
ı. Hälfte: Einheimische Vögel. 2. Hälfte: Ausländi- 
sche Vögel. Mit je 2I farbigen und I5 schwarzen Tafeln 

s „„Brehms Tierleben‘‘ von W. Kuhnert, W. Heubach usw., 
R. Kretzschmer, G. Mützel u. a. 2 Leinenmappen zu je 
2,50 M. Verlag des Bibliographischen Instituts in Temale 
und Wien. 


Die kleine Ausgabe von RD Tierbildern‘“ unterscheidet 
sich außer durch ihren billigen Preis von der großen Ausgabe 
dadurch, daß ein Teil der Farbentafeln durch schwarze Bilder 
nach Photographien oder Zeichnungen ersetzt ist, durch ein- 
fachere, die Bilder selbst jedoch nicht berührende Ausstattung 
und durch das Fehlen der Textblätter. Sehr angenehm wird es 
ferner manchem Käufer sein, daß er die einzelnen, nur 2,50 M 
kostenden Abteilungen nicht im Ganzen zu erwerben braucht, 
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sondern sich je nach Wunsch z. B. von den bis jetzt zunächst 
erschienenen Vogelmappen entweder nur die Bilder von den 
einheimischen oder nur die von den ausländischen Arten, in 
jedem Falle 36 Blatt, anschaffen kann. Arnold Japha. 


Kerz, Fr. u. J., Das Sammeln, Präparieren und Auf- 
stellen der Wirbeltiere. 156 Seiten, I Tafel, 44 Ab- 
bildungen. Geheftet 2,40 M., gebunden 3 M. Verlag von 
Strecker & Schröder, Stuttgart IgI2. 


Das Sammeln und Konservieren der Wirbeltiere ist mit 
manchen Schwierigkeiten verknüpft, die derjenige kennen muß, 
der nicht will, daß am Bestimmungsort die von ihm gesammelten 
Felle usw. als unbrauchbar bezeichnet werden müssen. Ein 
tüchtiger Fachmann hat aus seiner großen Erfahrung das 
Wesentlichste für den praktischen Gebrauch zusammengestellt. 
Im ersten Teile des Buches wird das Sammeln und Konser- 
vieren der Wirbeltiere, im zweiten das Aufstellen, das heut- 
zutage nicht mehr ein bloßes Ausstopfen ist, besprochen. 

| Arnold Japha. 


Kerner von Marilaun, Anton, Pflanzenleben. 3. Aufl., neu- 
bearbeitet von Dr. Adolf Hansen, Prof. der Botanik an 
der Universität Gießen. Zweiter Band: Die Pflanzengestalt 
und ihre Wandlungen (Organlehre und Biologie der Fort- 
pflanzung). XII und 543 S. Mit 250 Abb. im Text, 20 far- 
bigen, Io schwarzen Tafeln und 4 doppelseitigen Tafeln nach 
Originalen und Photographien von Adolf Hansen, Ernst 
Heyn, Adele, Anton und Fritz von Kerner, H. von Königs- 
brunn, E. von Ransonnet, H. Schenck, Johs. Schmidt, 
J. Selleny, K. Springer und Olof Winkler. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut, I9I3. Preis der drei Bände, in 
Halbleder gebunden, je I4 M. 


Während der erste Band der Neubearbeitung die Zellen- . 
lehre und die Biologie der Ernährung behandelt, werden im 
zweiten Bande des Werkes die Pflanzengestalt und ihre Wand- 
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lungen besprochen. Der erste Hauptteil befaßt sich mit dem 
Aufbau und der Gliederung der Pflanzengestalt. Die 
einzelnen Kapitel heißen: I. Bauplan und unsichtbare Struktur 
der Pflanze. 2. Sichtbare Formenbildung des Protoplasmas. 
3. Die Ausbildung der ersten Organe der höheren Pflanzen 
bei der Keimung des Samens. 4. Die Weiterentwicklung der 
Keimpflanze und die Metamorphose der Organe. 5. Die Ge- 
stalten der Wurzeln. 6. Die Gestalten der Stammgebilde. 
7. Die Gestalten der Blattgebilde 8. Metamorphosen des 
Sprosses. 9. Abweichende Formbildung im Pflanzenreiche. — 
Der zweite Hauptteil umfaßt die Fortpflanzung und ihre 
Organe: I. Vegetative Vermehrung. 2. Die Fortpflanzung 
bei den Kryptogamen. 3. Die Fortpflanzung bei den Phanero- 
gamen. 4. Die Kreuz- und Selbstbefruchtung der Blüten. 
5. Mittel der Kreuzung. 6. Die Befruchtung und Fruchtbildung 
der Phanerogamen. 7. Schutzmaßregeln für die Samen und 
Früchte. 8. Die Parthenogenesis. g9. Ersatz der Fruchtbildung 
durch Ableger. — Register. | 

Die Erwartungen, die der erste Band erweckt hatte, sind 
auch im zweiten erfüllt worden. Im ganzen hat auch hier 
der Bearbeiter Kerners Werk gewahrt, und doch hat er dabei 
überall neueren Anschauungen gerecht zu werden getrachtet. 
So hat er die Morphologie unter dem jetzt gebräuchlichen 
Gesichtspunkte der Entwicklungsgeschichte und Metamor- 
phosenlehre betrachtet. Die Gallen wurden richtigerweise in 
das Kapitel der Bildungsabweichungen gestellt. Die Blüten- 
biologie wurde einer Revision unterzogen. Der früher vorhandene 
Abschnitt „Die Pflanze und der Mensch‘ ist als nicht eigentlich 
in den Rahmen einer Biologie passend weggelassen worden; für 
Interessenten ist übrigens eine Reihe von Spezialwerken an- 
geführt, die diese Frage behandeln. 

Über Ausstattung und Illustrierung zumal dürfte sich keine 
Verschiedenheit der Meinungen ergeben. — Der dritte Band 
wird — fast ganz aus Prof. Hansens Feder — die Deszendenz- 
lehre und die Verbreitung der Pflanzen auf der Erde bringen. 

RK. Pritzsche 
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Rikli, M., Natur- und Kulturbilder aus den Kaukasus- 
ländernundHocharmenien. Von Teilnehmern der Schwei- 
zerischen naturwissenschaftlichen Studienreise, Sommer 1912, 
unter Leitung von Prof. Dr.M. Rikli in Zürich. VIII u. 317 S. 
8°. Mit 95 Illustrationen und 3 Karten. Zürich, Druck und 
Verlag: Art. Institut Orell Füssli, 1914. Preisgeh.8M.geb.ıoM. 


Der Herausgeber Rikli sagt im Vorwort über den Zweck 
und den Inhalt der vorliegenden Schrift: „Während zehn 
Wochen haben wir Freud und Leid miteinander geteilt, bald 
"unter den primitivsten Verhältnissen, bald mit fast fürstlichen 
Ehren und Luxus überschüttet. Unser Weg hat uns zuerst durch 
kolchische Urwälder geführt, manche Einblicke in die Hoch- 
gebirgswelt des wilden Kaukasus sind uns vergönnt gewesen. 
Eine Reihe orientalischer Städte mit ihrem überaus bunten 
Völkergemisch, vornehme russische Bäder, wo auf engem Raum 
sich die widersprechendsten Kulturgegensätze treffen, wurden 
besucht. Und immer neue Bilder und Eindrücke sind auf uns 
eingestürmt: Die Waldabgeschiedenheit von Borshom, die herr- 
liche Bergluft und Gebirgsflora von Bakurjani, die weiten 
baumlosen, dürren Steppenländereien Armeniens mit ihrer 
fleißigen Bevölkerung, nomadisierende räuberische Kurden, 
die Silhouette des heiligen Ararat, die stimmungsvollen Ufer 
des Goktschasees, Baku, die berühmte Naphthastadt, das 
liebliche Sarepta und endlich auch noch das Herz des großen 
russischen Reiches, Mütterchen‘ Moskau, mit seinem welt- 
berühmten Kreml voll historischer, oft grauenhafter Erinne- 
rungen. Dies alles und noch viel mehr haben wir in uns auf- 
genommen — ein Kapital, an dem wir noch jahrelang zehren 
werden, und das unser Leben bereits in mancher Hinsicht be- 
reichert hat. Alte, überlebte Vorstellungen wurden abgelegt, 
mancher eingewurzelte Begriff umgeprägt, Auge und Herz 
erweitert. Darin sehe ich neben den wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen den Hauptgewinn solcher Studienreisen. 

Zweck dieser Zeilen ist, alles dies festzuhalten und den- 
jenigen als Wegweiser zu dienen, die diese ursprünglichen, von 
Westeuropäern viel zu wenig besuchten Länder bereisen möchten. 
Es ist eine Sammelschrift, zu einem guten Teil aus Vorträgen, 
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Zeitungsartikeln und wissenschaftlichen Abhandlungen her- 
vorgegangen; sie zeigt alle Licht- und Schattenseiten eines 
solchen Unternehmens: die große Vielseitigkeit auf den ver- 
schiedensten Gebieten, die in unserer Zeit weitgehendster 
Spezialisierung von Einzelnen kaum mehr in diesem Maße 
erwartet werden kann. Andererseits waren gelegentlich kleine 
Wiederholungen nicht immer ganz zu vermeiden. Sie werden 
kaum stören. Der individuelle Charakter und die verschiedene 
Auffassungsart der einzelnen Autoren kommt gerade an dieser 
Stelle am besten zur Geltung und müssen daher auch auf den 
Leser anregend wirken.‘ 

Das Werk zerfällt in fünf Abschnitte. Es behandelt der erste 
den Kaukasus, der zweite Hocharmenien, der dritte das Steppen- 
gebiet, der vierte die Flora und Fauna, während der fünfte 
einen Anhang zu den übrigen bildet, der vorzüglich Zusätze 
und wissenschaftliche Bemerkungen (namentlich Verzeichnisse 
der beobachteten Pflanzenarten) zu den anderen Abschnitten, 
ein Itinerar, ein Literaturverzeichnis und ein Register enthält. 

Im ersten Abschnitt ist besonders der Vergleich zwischen 
den Alpen und dem Kaukasus sowie das Kapitel über Hoch- 
touren und Erstbesteigungen im westlichen Kaukasus von 
Interesse. Aus dem zweiten Abschnitt sei die Beschreibung 
der Besteigung des Ararat hervorgehoben. Der dritte Abschnitt 
enthält eine Beschreibung der Ölfelder von Apscheron und 
der deutschen — von der Kaiserin Katharina II. gegründeten — 
Wolgakolonie Sarepta. Im vierten Abschnitt ist auch die Ent- 
wicklung der heutigen Flora und Pflanzendecke sowie die 
Haustiergeschichte des behandelten Gebiets berücksichtigt. 

Schulz. 


Graebner, P., Die Entwicklung der deutschen Flora. 


Ordentliche Veröffentlichung der „Pädagogischen Literatur- 

Gesellschaft Neue Bahnen“. IV u. 148 5. 8°. Mit 37 in den 

Text gedruckten Abbildungen und Karten. Leipzig, R. Voigt- 

länders Verlag; 1gıI2. Preis ungeb. 2 M. 

Die Schrift zerfällt in neun Kapitel, von denen das erste die 
Entwicklung bis zur Tertiärperiode, das zweite Deutschland 
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am Ende des Tertiärs bis zur Höhe der Eiszeit, das dritte die 
Unterbrechungen der Eiszeit, das vierte Deutschland nach der 
Eiszeit, das fünfte die Reliktenfrage, das sechste die jetzige 
Verbreitung der bestandbildenden Waldbäume, das siebente 
die allgemeine Verbreitung der Pflanzengenossenschaften, das 
achte die natürlichen Pflanzenvereine und ihre natürlichen Ver- 
änderungen und das neunte die künstlichen Veränderungen der 
Pflanzenvereine behandelt. 

Der Verf. faßt unter dem Begriff ‚Deutsche Flora‘ sehr 
verschiedenartige Dinge zusammen, nämlich die Flora Deutsch- 
lands, d. h. die Gesamtheit der in Deutschland wachsenden 
Pflanzenformen, die deutschen Areale dieser Formen und die 
von diesen Formen in Deutschland gebildeten Verbände. 
Durch die Lektüre der Schrift kann niemand ein Verständnis der 
Entwicklung der ‚Deutschen Flora‘“ erlangen. Schulz. 


Magnus, Werner, Die Entstehung der Pflanzengallen, 
Serursicht ‚(durch Hymenopteren....160,,5,,8% mit 
32 Abbildungen im Text und 4 Doppeltafeln. Jena, Verlag 
von Gustav Fischer, I9I4. Preis geh. 9 M. 


Die vorliegende Schrift gibt in ihrem ersten Teile die zu- 
sammenfassende Darstellung zahlreicher, bisher nicht ver- 
öffentlichter Einzeluntersuchungen anatomischer und ex- 
perimenteller Art, welche ausschließlich von dem Gesichtspunkt 
unternommen wurden, die näheren Ursachen aufzuhellen, 
welche die Entstehung der Pflanzengallen bedingen. Der Verf. 
beschränkt sich hierbei auf seine Beobachtungen an von 
Hymenopteren hervorgerufenen Pflanzengallen. Die Mannig- 
faltigkeit ihrer Formen und ihrer Bildungsweise gibt Gelegen- 
heit, die verschiedenen Reizmomente zu prüfen, die wohl über- 
haupt für die Gallbildung in Betracht kommen. Seine Absicht 
war es, durch möglichst eingehende Untersuchung der ersten 
Entwicklungsstadien dieser Gallen ein gesichertes Fundament 
zu schaffen, auf dem erst eine experimentelle Forschung auf- 
zubauen imstande ist. Auch in ihr glaubt er einige Schritte 
vorwärts getan zu haben. 
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Von den drei gallbildenden Familien der Hymenopteren 
wurden hauptsächlich folgende Gallen näher untersucht, ein- 
gehend beschrieben und teils im Text, teils auf den Tafeln ab- 
gebildet. Von den Cynipiden: Rhodites rosae L. auf Rosa canina, 
Rhodites spinosissimae Giraud auf Rosa pimpinellifolia, die ge- 
schlechtliche Generation von Biorrhiza terminalis Hartig und 
Andricus trilineatus Hartig auf der Eiche. Von den Chalciden: 
Isosoma spec. auf den Luftwurzeln von Ficus-Arten, Isosoma 
orchidearum T. O. W. auf Cattleya, Blastophaga in den Feigen- 
blüten. Von den Tenthredinen: die Weidengallen von Pontania 
proxima Lepel, P. salveis Christ, P. vesicator Bremi und ver- 
gleichsweise von den übrigen Pontania-Arten. 

Aus den Beobachtungen und Versuchen über die Ent- 
stehung der Hymenopterengallen, wie sie im ersten Teile der 
Schrift geschildert worden sind, lassen sich folgende Schlüsse 
für die Ätiologie dieser Gallen ziehen. 

„A. Jeder Gallbildung geht eine Verletzung des Pflanzen- 
gewebes voraus. 

Daraus folgt: 

I. Bei jeder Gallbildung ist der Wundreiz mitzuwirken im- 
stande. 

‘2. Die durch die Wunde freigelegten Zellen, die im all- 
gemeinen nicht verkorken, stehen allen von lebenden Zellen 
aufeinander ausgeübten Reizen offen. 

3. Die von tierischen Organismen ausgeschiedenen, etwa bei 
der Gallwirkung irgendwie mitwirkenden Stoffe brauchen nicht 
leicht diffusibel zu sein; darauf weist auch unter anderem die 
Öffnung des Rhodites-Ei bei der Eiablage und möglicherweise 
der Eifortsatz (galligenes Organ) von Isosoma hin. 

B. Bei der Gallbildung lassen sich zwei Entwicklungsstadien 
unterscheiden. Im ersten wird die Larve in Beziehung gebracht 
mit undifferenzierten, kallusartigen Pflanzengeweben, im zweiten 
erfolgt die Bildung der differenzierten Galle. 

I. Das erste, das unspezifische Entwicklungsstadium, ist: 

a) bei den Tenthredinen eine Folge der Verwundung durch 
das Muttertier und unabhängig von der Gegenwart des Eies. 
Ein mitausgeschiedenes Sekret des Muttertieres dient möglicher- 
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weise der kräftigeren Entwicklung des unspezifischen Wund- 
gewebes; 

b) bei den Chalciden eine Folge der Verwundung durch das 
Muttertier oder die junge Larve. Möglicherweise dient ein 
(durch ein galligenes) Organ vom Ei ausgeschiedener Stoff in 
einzelnen Fällen zur kräftigeren Entwicklung des unspezifischen 
Wundgewebes; 

c) bei den Cynipiden neben einer durch das Muttertier oder 
die Larve. herbeigeführten mechanischen Verwundung, haupt- 
sächlich eine Folge eines vom geöffneten Ei oder der jungen 
Larve ausgeschiedenen, wohl nicht leicht diffusiblen Giftstoffes, 
durch den eine Auflösung des Pflanzengewebes herbeigeführt 
wird, in das die Larve einsinkt. 

2. Das zweite, das spezifische Entwicklungsstadium, ist bei 
allen Gallen von der ständigen Beeinflussung durch die lebende 
und sich fortentwickelnde Larve abhängig. Daraus folgt: 

a) Die Galle entsteht nicht durch einen einmal in das 
Pflanzengewebe eingeführten Giftstoff (Gallvirus). 

b) Es ıst neben anderen Reizen (Wundreiz usw.).die Möglich- 
keit für eine Beeinflussung durch alle diejenigen Reize gegeben, 
welche von lebenden Zellen ausgehen. 

Diese Schlüsse sind im zweiten Teile der Schrift (von 
S. II7 an) eingehend diskutiert. Schulz. 


Palladina, W. J., Pflanzenanatomie Nach der fünften 
russischen Auflage übersetzt und bearbeitet von S. Tschulok. 
IV und 195 S. 8°, mit 174 Abbildungen im Text. Leipzig und 
Berlin, Druck und Verlag von B. G. Teubner, 1914. Preis 
geheftet 4,40 M., in Leinwand geb. 5 M. 


‚, Vorliegendes Lehrbuch stellt sich die Aufgabe, Studierenden 
der Medizin und Naturwissenschaften, Landwirten, Förstern, 
Pharmazeuten usw. eine leicht faßliche Einführung in die 
Pflanzenanatomie zu bieten. Es hat sich in seiner Heimat gut 
bewährt, und da der Verfasser desselben durch seine physio- 
logischen Arbeiten auch in Deutschland bekannt geworden ist, 
so schien es angebracht, das durch große Klarheit ausgezeichnete 

Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a.S. Bd. 85, 1913/14. 29 
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Lehrbuch auch in deutscher Sprache herauszugeben. Vor- 
liegendes Buch ist aber nicht in allen Teilen eine wortgetreue 
Übersetzung. Der Herausgeber sah sich veranlaßt, manches 
zu streichen, manches einzufügen und manches in abweichender 
Reihenfolge zu bringen. Es waren natürlich nur didaktische 
Gründe für die Änderungen maßgebend.“ 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erste von diesen ist der 
Darstellung der Anatomie der Zelle gewidmet. Im zweiten Teile 
ist die Anatomie der Gewebe behandelt. Von den von Haber- 
land unterschiedenen Hauptgewebesystemen sind in ihm aber 
nur das Hautsystem, das mechanische System, das Leitungs- 
system sowie die Harzgänge, Drüsen und die luftführenden 
Räume besprochen. Die übrigen Gewebesysteme sind im dritten 
Teile des Buches, der die Anatomie der Organe enthält, be- 
handelt. 

Das klar geschriebene, reich illustriertel), gut ausgestattete 
Buch kann als Einführung in die Anatomie der Pflanzen 
empfohlen werden. | Schulz. 


Giesenhagen, K., Lehrbuch der Botanik. 6. Auflage, VII 
und 440 S. mit 559 Textfiguren. Stuttgart, Fr. Grub, Verlag, 
I9I4. Preis br. 7 M:, geb. 8M. 

Dieses Lehrbuch der Botanik, das in 20 Jahren — seit 1894 — 
sechs Auflagen erlebt hat, zerfällt in drei Abschnitte, von denen 
der erste der Morphologie der Pflanzen, der zweite ihrer Physio- 
logie, der dritte der speziellen Botanik gewidmet ist. Im ersten 
Abschnitt ist zuerst die Organographie (die Organe des Pflanzen- 
körpers und ihre räumlichen Beziehungen zueinander, die 
Wurzel, der vegetative Sproß und die Blüte), dann die Ana- 
tomie (die Zellenlehre und die Gewebelehre) behandelt. Der 
zweite Abschnitt zerfällt in zwei Kapitel, von denen das erste 
das vegetative Leben, das zweite die Fortpflanzung der Gewächse 
behandelt. Betreffs des im dritten Abschnitte befolgten Systems. 
sagt der Verfasser: „Für unseren Zweck genügt es, eine systema- 


1) Seine Abbildungen sind sämtlich anderen Werken entlehnt.. 
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tische Übersicht der Hauptgruppen des Pflanzenreichs zu geben, 
welche, ohne an das Gedächtnis allzu große Anforderungen zu 
stellen, dem Anfänger ein Wegweiser durch die formenreiche 
Pflanzenwelt sein kann und ihm gestattet, die in der Natur 
‚sich ihm darbietenden Einzelheiten ın einen geordneten Zu- 
sammenhang zu bringen.“ Schulz. 


Neger, F. W., Die Laubhölzer. Kurzgefaßte Beschreibung 
der in Mitteleuropa einheimischen Bäume und Sträucher, 
sowie der wichtigeren in Gärten gezogenen Laubholzpflanzen. 
Sammlung Göschen. 160 S. kl. 8° mit 74 Textabbildungen 
und 6 Tabellen. Berlin und Leipzig, G. J. Göschensche Ver- 
lagsbuchhandlung G. m. b. H., I9I4. Preis geb. go Pf. 
Die Beschreibungen der behandelten Holzgewächse, die 
teilweise von Abbildungen für die Bestimmung der Formen 
wichtiger Teile und Angaben über das Vorkommen, die Lebens- 
dauer, die Verwendung usw. der Formen begleitet sind, sind 
vielfach (so z. B. bei den Arten von Salix, Populus und Betula) 
so kurz gehalten, daß ein Anfänger wohl kaum die betreffenden 
Arten danach sicher bestimmen kann.- Die Tabellen dienen 
zum Bestimmen der Samen und Früchte, der Keimlinge, des 
Sommerzustandes (hauptsächlich des Laubes), des Winter- 
 zustandes und des Holzes der wichtigsten der in dem Buche 
aufgeführten Formen. Schulz. 


Bock, Hermann, Ingenieur in Graz, Lahner, Georg, Revident 
d. k. k. Staatsbahnen in Linz, Gannersdorfer, Gustav, k. k. 
Landgerichtsrat, Höhlen im Dachstein und ihre Be- 
deutung für die Geologie, Karsthydrographie und 
die Theorien über die Entstehung des Höhleneises. 
VII und ı51 S. 4°. Graz I9I3. Im Verlage des Vereins für 
Höhlenkunde in Österreich. Preis 7.— M. 

Der Versuch, die Höhlen eines Gebietes wie des Dach- 
steins, systematisch zu durchforschen, kann im Interesse der 
Naturwissenschaft nur mit Freude begrüßt werden. So wird 
in dem mit sehr zahlreichen wohlgelungenen photographischen 

29* 
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Aufnahmen ausgestatteten Buche nach einem die Wasser- 
verhältnisse in den verkarsteten Gebieten und das Alter der 
Höhlen behandelnden Teil nacheinander eine größere Zahl von 
Höhlen ausführlich insbesondere auch hinsichtlich ihrer hydro- 
logischen Verhältnisse behandelt. Von besonderem Interesse 
ist der Schlußteil, der sich mit der physikalischen Untersuchung 
der Höhlen, insbesondere den Temperaturverhältnissen und 
dem Auftreten von Eis in den Höhlen befaßt. Das leicht und 
flüssig geschriebene Buch wird nicht nur dem Naturforscher, 
sondern auch dem Alpinisten ein willkommener Lesestoff sein. 
-H. Scupin. 

Elsehner, Karl, Ingenieur-Chemiker, Korallogene Phosphat- 
inseln Austral-Ozeaniens und ihre Produkte. Für 
Phosphat- und Superphosphatinteressenten, Geologen, Che- 
miker und Forschungsreisende. ıI8 S. 8°. Lübeck, Max 

Schmidt, 1913. Preis 7,50, geb. 8,75 M. 

Der Verfasser des Buches ist Praktiker, der selbst lange in 
Phosphatwerken im Gebiete des Stillen Ozeans tätig gewesen 
ist. In den Mittelpunkt seiner Betrachtungen stellt er die 
Phosphatinsel Nauru, deren Bedeutung seiner Ansicht nach 
durchaus nicht genügend in weiteren Kreisen bekannt ist. Es 
wird dabei auch der Vorgang der Dolomitisierung, dann der . 
Phosphatbildung behandelt. Im Anschluß daran werden die 
hochprozentigen Phosphate der übrigen Inseln, Ozean-Island, 
Angaur, Makatea u. a., besprochen, die nach Ansicht des Ver- 
fassers ebenso wie die Naurus höheren Alters sind; ihnen stehen 
einige rezente Phosphatbildungen im Stillen Ozean gegenüber. 
Auch das Verhalten der Südseephosphate in der Fabrik wird ge- 
nauer erörtert. Das reich illustrierte Buch ist besonders für 
den praktischen Geologen, Wirtschaftsgeographen und die An- 
gehörigen technischer Berufe von Wichtigkeit. NH. Scupin. 


Linck, Dr. Gottlieb, Pröfessor der Mineralogie und Geologie an 
der Universität Jena, Grundriß der Kristallographie für 
Studierende und zum Selbstunterricht. Dritte verbesserte Auf- 
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lage. VII und 272 S. mit 631 Originalfiguren im Texte und 
drei farbigen Tafeln, lithographischen Tafeln. Jena, Gustav 
Fischer, 1913. Preis geh. 11,50 M., geb. 12,50 M. 

Das vortreffliche Buch, das im Jahre 1896 zuerst erschien, 
dann 1908 in zweiter Auflage herauskam, hat nach nur fünf- 
jähriger Pause bereits eine dritte Auflage erhalten. Es be- 
handelt nach einer allgemeinen Einleitung die 32 Symmetrie- 
klassen und die physikalischen Eigenschaften der Kristalle, 
unter denen die optischen eine besonders eingehende Be- 
sprechung erfahren. Den Schluß bildet ein Abschnitt über die 
Beziehungen zwischen den physikalischen Eigenschaften der 
Kristalle und ihrer chemischen Zusammensetzung. Der vorigen 
Auflage gegenüber ist besonders die Vermehrung der Figuren 
als wesentlich hervorzuheben. Das Buch bleibt jedem, der 
sich über einschlägige Fragen der Kristallographie unterrichten 
will, ein wertvoller Berater. H.Scupın, 


Kapitän Scott, Letzte Fahrt. Zwei Bände mit 750 Seiten Text, 
über 200 ein- und mehrfarbige Abbildungen, einem Faksimile 
und 5 Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1913. Geb. 20 M. 


Die Berichte der so unglücklich verlaufenen Südpolexpedition 
des Kapitän Scott sind in diesem zweibändigen Werke nieder- 
gelegt. Der mutige, seinem Forschungstriebe zum Opfer ge- 
fallene Führer der Unternehmung spricht noch einmal selbst 
zu uns. Sein Tagebuch füllt den ersten Band. Wir erhalten 
Einblick in alle Einzelheiten des Unternehmens, dessen Vor- 
bereitungen und Ausführung, erleben mit ihm die Ent- 
täuschung, als die kleine Teilexpedition unter Scotts Führung 
am Südpole ankommend die Spuren des früher eingetroffenen 
Amundsen findet und lesen mit Teilnahme seine letzten Auf- 
zeichnungen angesichts des Todes. Der zweite Band bringt 
die Berichte der anderen Teilexpeditionen, unter denen die Auf- 
findung der Verunglückten durch Atkinson menschlich wohl 
am meisten berührt. Die am Schlusse des Werkes zusammen- 
gestellten wissenschaftlichen Ergebnisse behandeln Stoffe aus 
der Eiskunde, insbesondere auch der Glazialgeologie, weiter 
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die Erdgeschichte des Südviktorialandes, Fragen der Biologie, 
Meteorologie und Physik. 

In diesem letzten Teil besonders für den Naturforscher 
und Geographen bestimmt, wendet es sich im ganzen doch 
hauptsächlich an die weitere gebildete Öffentlichkeit. Das 
fesselnd geschriebene Werk ist mit einer großen Zahl prächtiger 
Schwarz- und Farbenbilder ausgestattet, welch letzteren meist 


wunderbar künstlerische Aquarelle zugrunde liegen, die dem 


Leser auch einen hohen ästhetischen Genuß bereiten. 
H., Seupis, 


H. Obermaier, Prof. Dr., F. Birkner, Prof. Dr., W. Schmidt, 
F. Hestermann, Th. Stratmann, Der Mensch aller Zeiten, 
Natur und Kultur aller Völker der Erde. 3 Bände. Allg. 


Verl.-Ges. m. b. H. Berlin, München, Wien. In 40 Liefe- 


rungen zu I M. Bd. ı: H. Obermaier, Der Mensch der 
Vorzeit. IX und 565 Seiten mit 39 Taf., ı2 Karten und 
395 Textabbildungen. Bd. 2: F. Birkner, Die Rassen und 
Völker der Menschheit. XI und 533 Seiten mit 32 Taf. 
und 565 Textabbildungen. 


Das groß angelegte Werk, das sich den Menschen selbst 
zum Gegenstand gewählt hat, zerfällt in drei Bände, von denen 
uns zunächt zwei vorliegen. Auf der neuesten Fachliteratur, 
besonders aber eigenen Forschungen fußend, erhebt es sich 
weit über manche ähnliche, sich an die gebildete Laienwelt 
wendende Bücher. Der erste Band behandelt den Menschen 
der Vorzeit. Als Grundlage dient eine Darstellung der eiszeit- 
lichen Verhältnisse, der Verbreitung und Einteilung sowie der 
Tier- und Pflanzenwelt des Diluviums, welcher sich die Be- 
sprechung der einzelnen Kulturstufen des Eiszeitalters mit 
ihrer Kunst anschließt, deren ältere Stufen hier aber etwas 
weiter heraufgerückt sind, als in der bekannten Tabelle von 
Penck. Nach eingehender Betrachtung des Körperbaues des 
Diluvialmenschen wird die Frage nach dem ersten Auftreten 
des Menschen einer eingehenden Erörterung unterzogen, wobei 
genauer auf die Bedeutung der sog. tertiären Eolithen ein- 
gegangen wird, die vom Verf. als Beweise eines vordiluvialen 
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menschlichen Vorkommens abgelehnt werden. Einige Bilder, 
aus denen hervorgeht, daß auch auf natürlichem Wege Gebilde 
entstehen können, die zunächst auf menschliche Bearbeitung 
zu deuten scheinen, unterstützen die hier vertretene Auffassung. 
Von weitergehendem Interesse ist auch der Abschnitt über die 
psychische Beschaffenheit des Diluvialmenschen. Nach einer 
Besprechung der Tier- und Pflanzenwelt der Gegenwart, soweit 
sie auch dem prähistorischen Menschen der die letztere einleiten- 
den Perioden von Nutzen waren, folgt dann die Darstellung 
der jüngeren Steinzeit, Bronze- und Eisenzeit, wobei zunächst 
auf die menschliche Frühgeschichte und Völkergliederung 
Asiens, sodann Europas, unter vorsichtigster Bewertung des 
Bekannten und Gesicherten eingegangen wird. 

Der zweite Band behandelt die Rassen und Völker der 
Menschheit. Fast die Hälfte desselben ist der menschlichen 
Anatomie gewidmet, die als Ausgangspunkt für die Rassenlehre 
eine besonders eingehende Darstellung erfährt. Bei der Er- 
örterung der Stellung des Pithecanthropus, die sich an die 
der Beziehungen zu den rezenten und fossilen Menschenaffen 
angliedert, stellt sich Verfasser auf den Standpunkt derjenigen, 
die diese viel umstrittene Form noch dem Menschenaffen zu- 
weisen. Vielleicht wäre es indes hier besonders für den Laien 
erwünscht, wenn gegenüber den Abweichungen auch die ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen zu den Affen, gegenüber den 
trennenden die gemeinsamen Merkmalen etwas stärker betont 
würden. In dem Abschnitt über die ältesten Menschenreste 
sind natürlich Wiederholungen gegenüber dem paläoanthropo- 
logischen des ersten Bandes unvermeidlich, wiewohl sich beide 
auch vielfach sehr vorteilhaft ergänzen. Er führt über zu dem 
Hauptgegenstand des Bandes zur Behandlung der Rassen und 
Völker Europas, der von der jüngeren Steinzeit ausgehend in 
die historische Zeit bis zur Gegenwart hineingreift, wobei be- 
sonders auch die durch Kunstwerke gewonnenen rassenge- 
schichtlichen Merkmale in fesselnder Weise in den Vordergrund 
gerückt werden. Von exotischen Völkern ist denen unserer 
deutschen Schutzgebiete ein besonderer Abschnitt gewidmet. 
Den Abschluß des zweiten Bandes bildet eine Erörterung der 
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Frage nach der Einheit des Menschengeschlechtes, die un- 
bedingt bejaht wird. Die beiden vortrefflich ausgestatteten, 
reich mit ausgezeichnetem Bilderschmuck versehenen Bände 
dienen der Belehrung weitester gebildeten Kreise über ein 
Gebiet, auf dem gerade in letzter Zeit eine Fülle neuer Beob- 
achtungen von allgemeinster Bedeutung gemacht worden sind 
und werden auch dem, der sich bereits mit derartigen Fragen 
beschäftigt hat, ein anregender Lesestoff sein. H. Scupin. 


Ekecrantz, Thor, Geschichte der Chemie, kurzgefaßte 
Darstellung. (Aus dem schwedischen Original vom Ver- 
fasser bearbeitet.) Mit 25 Bildnissen im Text, VIII und 
231 S. — Leipzig, Akademische Verlangsgesellschaft m. b. H., 
1913. Preis geb. 0,90 M. 

Das Gebiet der Geschichte der Chemie ist vom Verfasser 
in acht Abschnitten dargestellt worden. Der erste Abschnitt 
behandelt die Chemie im Altertum, als zweiter Abschnitt folgt 
die alchimistische Periode. Sodann wird die iatrochemische 
Periode, ferner die phlogistische Periode und schließlich der 
Anbruch der Neuzeit mit dem Sturze der Phlogistontheorie 
durch Lavoisier behandelt. Der folgende sechste Abschnitt 
ist der chemischen Forschung nach Lavoisier bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts gewidmet, und Abschnitt sieben beschäftigt 
sich mit der Entwicklung der theoretischen Chemie von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Der achte 
Abschnitt endlich gibt eine kurze Darstellung von der Ent- 
wicklung des chemischen Unterrichts. Dem Buche sind ein 
Sachregister, ein Namenregister und ein Literaturverzeichnis 
beigegeben. 

Verf. hat seinen Stoff sehr gewandt bearbeitet und zeichnet 
sich bei aller Knappheit durch große Klarheit aus. Was das 
Buch besonders sympathisch macht, sind auch die kurzen 
biographischen Notizen über hervorragende Persönlichkeiten 


aller Zeiten, sowie deren vorzüglich ausgeführte Porträts. 
F. Marshall. 
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Lange, L. Dr., Die Nebenprodukte der Leuchtgasfabri- 

_ kation. Nr. 661 der „Sammlung Göschen“. 148 S., 13 Fi- 
guren im Text. G. J. Göschensche Verlagshandlung G. m. 
b. H., Berlin und Leipzig, I9I3. Preis geb. 0,90 M. 


Unser Leuchtgas ist nicht das einzige Produkt, welches die 
 trockne Destillation der Steinkohlen liefert. Zu seiner Ver- 
wendung zu Leuchtzwecken muß das Gas daher von anderen 
Stoffen befreit, d. h. gereinigt werden, und um den Fabrikations- 
betrieb rentabel zu gestalten, müssen die Nebenprodukte nach 
Möglichkeit ausgenutzt werden. — Über die Gasreinigung nun 
und über die Verarbeitung der Nebenprodukte gibt uns der 
Verf., nachdem kurz die Steinkohle und ihre Destillations- 
produkte betrachtet worden sind, ein ausführliches Bild. In 
fünf Abschnitten wird zunächst die Reinigung des Rohgases 
auf nassem und trocknem Wege beschrieben, sodann werden 
von den Endprodukten zunächst die Destillationsrückstände, 
wie Koks und Retortenkohle hinsichtlich ihrer Entstehung, 
ihrer Reingewinnung und Verwendungsweise eingehend be- 
handelt. In der gleichen Weise beschäftigt sich das Buch hierauf 
mit den schwerer und leichter flüchtigen Destillationspro- 
dukten, dem Teer und den im Gasmesser absorbierten Stoffen, 
endlich auch mit den von der Gasreinigungsmasse aufgenomme- 
nen Substanzen. 

Das Langesche Buch wird sich infolge seiner klaren und 
gründlichen Darstellungsweise viele Freunde erwerben; gerade 
die Leuchtgasindustrie gehört zu den Zweigen der Technik, auf 
denen jeder Gebildete Bescheid wissen sollte, und nicht nur 
für Technologen und Chemiker, sondern auch für gebildete 
Laien sind die vorliegenden Darstellungen bestens zu empfehlen. 

' F. Marshall. 


Biltz, Heinrich, Experimentelle Einführung in die un- 
organische Chemie. Fünfte Auflage. IV und 130 S., mit 
15 Figuren im Text. Leipzig, Veit & Co., I9I4. Preis 3,50 M. 

In 16 Jahren fünf Auflagen zu erleben ist für ein Buch ein 
recht gutes Schicksal, zumal, wenn neben demselben eine ganze 

Reihe von Büchern mit gleicher oder ähnlicher Tendenz be- 


458 Literatur-Besprechungen. 


stehen. Es beweist dies einmal, daß das Buch gut ist und außer- 


dem, daß es sich viele Freunde zu erwerben gewußt hat, und 


das nicht nur in Deutschland, sondern das kleine Buch ist auch 
bereits in die englische Sprache übersetzt worden. Es liegt dies 
wohl hauptsächlich an der sehr geschickten und für den Unter- 
richt höchst wertvollen Behandlung des Stoffes. Nach den 
elementarsten Dingen, Belehrungen über die einfachsten an- 
alytischen Manipulationen usw. werden zunächst die Säuren 
theoretisch besprochen. Für die einzelnen Säuren werden sodann 
Reaktionen ausgeführt, und sowie sich ein wichtiger Umstand 
im chemischen Verhalten zeigt, wird demselben ein theoretischer 
Abschnitt gewidmet. Bereits in dem Kapitel über Säure lernt 
der Anfänger auf diese Weise schon dieses Gebiet, ferner die 
chemischen Umsetzungen, Lösungskonzentration, Normallösun- 
gen, Sulfide auch von der theoretischen Seite kennen. Nach 
diesem sehr glücklichen Prinzipe ist das ganze Buch durch- 
geführt. Es folgt nun die Betrachtung der Basen in praktischer 
wie theoretischer Hinsicht und schließlich noch ein Kapitel 
über die bisher noch nicht zur Behandlung gelangten Säuren. 
— Dem Anfänger, der dieses Buch fleißig benutzt, wird es ein 
treuer Freund sein, zumal wenn er nicht etwa, um rasch vor- 
wärts zu kommen, in falscher Auffassung die theoretischen 
Kapitel, die so ungemein wichtig gerade für ihn sind, einfach 
überspringt. Während sich ein großer Teil sonst sehr guter 
analytischer Hilfsbücher lediglich auf das Beschreiben von 
Reaktionen beschränkt, erzieht das vorliegende Buch auch gleich 
von Anbeginn an zum chemischen Denken, und ebensowenig, 
wie man eine fremde Sprache beherrscht, solange man nicht 
in derselben zu denken vermag, lernt man jemals eine Wissen- 
schaft begreifen, ohne auf deren theoretischem Gebiete völlig 
bewandert zu sein und somit in der betreffenden Wissenschaft 
denken zu können. Daß das Biltzsche Buch dieses Prinzip 


stets voranstellt, hat ihm seinen großen Freundeskreis ge- 


schaffen, dessen stetige Erweiterung ihm auch in der jetzigen 
erweiterten und modernisierten Form aufrichtig zu wünschen ist. 


F. Marshall. 


5 
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Ostwald, Wilhelm, Die Schule der Chemie. Erste Einführung 
in die Chemie für Jedermann. 8°, XII und 450 Seiten, 74 Text- 
abbildungen. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 3. Auf- 
lage, 1914. Preis geb. 5,50 M. 

In Wilhelm Ostwald vereinigen sich zwei Eigenschaften, 
die wohl selten an ein und demselben Forscher gleichzeitig ange- 
troffen werden. Auf der einen Seite zählt er zu denjenigen 
Chemikern, die die schwierigsten theoretischen Gebiete ihrer 
Wissenschaft am glänzendsten beherrschen, andrerseits aber ver- 
mag er, eine in der Geistesaristokratie nicht häufige Fähigkeit, 
die Chemie gemeinverständlich und populär zu machen wie kaum 
ein zweiter. Wie klar und leichtfaßlich Ostwald seine Schüler 
in die Chemie einzuführen vermag, ist allen bekannt, die seine 
Vorlesungen zu hören Gelegenheit hatten. Dort aber durfte er 
immerhin eine gewisse Summe von Vorbildung bei seinen Hörern 
voraussetzen. | 

Dieses ist aber nun hier, in der „Schule der Chemie‘, nicht 
der Fall. Er stellt sich hier einen völlig naiven Schüler vor, 
einen geweckten, lebhaften Jungen allenfalls, dessen wissen- 
schaftliche Kenntnisse aber etwa die eines Iojährigen Knaben 
sind. Die allgemeine Bildung kommt hierbei nicht in Betracht, 
. somit braucht sich auch ein weit älterer Leser durchaus nicht 
zu genieren oder gekränkt zu fühlen, wenn er sich in die Rolle 
dieses Schülers versetzen soll. Diesen Jungen nun führt Ostwald 
in meisterhafter Weise durch einfache Gleichnisse und einleuch- 
tende Erklärungen in die Chemie ein. Und zwar handelt es sich 
hierbei nicht nur um die Chemie, soweit sie sich zum Anschauungs- 
unterricht gestalten läßt, sondern es werden ganz schwierige 
theoretische Fragen mit behandelt. Auch wissenschaftliche Un- 
arten und Gedankenlosigkeiten läßt Ostwald seinen kleinen 
Schüler begehen, um ihn gleichzeitig logisch zu schulen und ihn zu 
veranlassen, seine Gedanken nicht nur klar auszudrücken, son- 
dern wirklich auch klar zu denken. Der Lernende ist ein recht 
materialistischer kleiner Bengel, der sich manche chemische 
Frage an der Essensfrage sehr schön klar zu machen vermag. 
Hierdurch kommt häufig ein erfrischender humoristischer Ein- 
schlag in die fesselnde Lektüre, ohne daß Ostwald über solchen 
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kleinen Scherzen jemals den Zweck seines Buches vergäße, seine 
Menschenkenntnis sagt ihm klar genug, daß es erwachsenen 
Menschen in dieser Hinsicht vielfach nicht anders ergeht als 
Kindern. ‚Wo die Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten 
Zeit sich ein“, und wenn dieses Wort was zu Essen bedeutet, 
so erhellt es das Gehirn des naiven Schülers mit zündendem 
Blitze und führt schmunzelndes Verständnis herbei. Übrigens 
hat Ostwald mit feinem Geschmack eine häufige Wiederholung 
gastronomischer Gleichnisse zu vermeiden gewußt, was er aber 
überall durchführt, das ist, seinen Schüler auch mal selber 
nachdenken zu lassen, um zur Lösung der oder jener Frage zu 
gelangen. 

Die in Frage- und Antwortform gehaltenen Lehrbücher 
mögen neben ihren Freunden auch ihre Gegner haben, aber 
wenn das ganze Buch so vorzüglich und mit solchem päda- 
gogischen Können durchgeführt ist, wie bei Ostwald, dann 
werden sıch auch die Gegner bekehrt fühlen. Und daß das 
Buch viele Freunde hat, beweist die Tatsache, daß es eine Ver- 
breitung und eine Zahl an Übersetzungen erfahren hat, wie kein 
anderes Werk Ostwalds. Daß die dritte, als wohlfeile Ausgabe 
ausgeführte Auflage diesen Freundeskreis noch bedeutend er- 
weitern wird, ist mit Sicherheit zu erwarten, und so wird die 
auf 5000 bezifferte Auflage wohl bald genug unter das Publikum 
gebracht sein. F. Marshall. 


Bauer, H., Der heutige Stand der Synthese von Pflan- 
zenalkaloiden. Bd. 5I der Sammlung ‚Die Wissenschaft“. 
Gr. 8°. VIII und 144 S. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 
I9I3. Preis 4,50 M., in Lwd. geb. 5,20 M. 

Nach einigen kurzen historischen Bemerkungen, denen eine 
chronologische Tabelle über die Entdeckung der einzelnen 
Pflanzenalkaloide beigefügt ist, geht Verf. zunächst auf die 
natürliche Verbreitung dieser Substanzen, sowie auf ihre chemi- 
schen Reaktionen ein. Die charakteristischsten und zur Unter- 
scheidung verwendbaren Reaktionen werden in einer Tabelle 
zusammengestellt. 
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Es folgt hierauf ein kurzer Abschnitt über die Konstitution 
der Pflanzenalkaloide, nebst einer Beschreibung der zur Kon- 
stitutionsbestimmung benutzten Methoden. Der Hauptteil des 
Buches aber ist der Synthese der Alkaloide gewidmet, und zwar 
ist hierbei eine Einteilung in Gruppen getroffen worden. In 
sieben Abschnitten behandelt Verf. die Synthese der Alkaloide 
der Pyridingruppe, der Tropangruppe, der Isochinolingruppe, 
der Puringruppe, die Oxyphenylalkylaminbasen, ferner die 
Übergänge der einzelnen Alkaloide ineinander und die Synthese 
von Spaltungsprodukten der Alkaloide. Den Schluß des Werkes 
bilden eine Literaturübersicht und ein Sachregister. 

Der Verf. hat einen für den Fachmann außerordentlich 
interessanten Stoff zur Bearbeitung gewählt, und ihn auch ın 
völlig angemessener, fesselnder Form dazustellen gewußt. Das 
Gebiet war bis jetzt ziemlich zerstreut, und wo sich allenfalls 
zusammenhängendere Betrachtungen über Pflanzenalkaloide 
fanden, waren sie nicht vollständig, teils wurde nur die botanische, 
teils nur die pharmakologische Seite berücksichtigt, die Chemie 
aber wurde sehr stiefmütterlich behandelt. Aber gerade diese 
letztere verdient ein besonderes Interesse, und es ist ein großes 
Verdienst des Verf., hier eine Lücke gefüllt zu haben. 

F. Marshall. 


Hönigsehmidt, Otto, Karbide und Silizide Band XLV der 
Monographien über angewandte Elektrochemie, herausgeg. 
von Viktor Engelhardt. VIII und 263 S. mit 22 Abbil- 
dungen im Text. Halle a. S. I9I4. Wilhelm Knapp. Preis 
13,60 M. 


Der Stoff, den Verf. in seinem Werke behandelt, ist in den 
letzten Jahren ganz beträchtlich angewachsen, fand sich aber 
bis jetzt überall in der Literatur zerstreut, was ein Spezial- 
studium ungemein erschwerte. Der eigentliche Begründer der 
Karbidchemie ist Moissan, der als Erfinder künstlich hergestellter 
Diamanten bekannt ist. Während aber diese letztere Erfindung, 
die übrigens auch in das Gebiet der Karbidchemie gehört, wegen 
der Kleinheit der erzielten Diamanten rein theoretisch wertvoll 
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ist, haben sich Moissans Karbide und sein zu ihrer Herstellung 
dienender elektrischer Ofen einen hervorragenden Platz in der 
modernen Technik erobert. 

Verf. bespricht nach einer kurzen Einleitung, in der er 
Moissan das oben bezeichnete Verdienst zuerkennt, zunächst 
die Darstellungsmethoden der Karbide, ihre Eigenschaften, ferner 
ihre Einteilung und chemische Konstitution. Der zweite Ab- 
schnitt handelt dann von der speziellen Chemie der Karbide. 
Es sind hier sämtliche bekannten Karbide in der Reihenfolge 
der chemischen Metallgruppen des periodischen Systems be- 
handelt in der Weise, daß zunächst historische Daten über Dar- 
stellung usw. gegeben werden, sodann die moderne Darstellungs- 
weise, es folgen chemische und physikalische Eigenschaften, die 
chemischen Reaktionen, die zur Karbidbildung führen, und end- 
lich die Analyse des betreffenden Karbids. 

Im zweiten Teile des Werkes werden die Silizide besprochen, 
und zwar bringt zunächst ein allgemeiner Abschnitt die Defi- 
nition der Silizide, ihre Darstellungsweise und ihre Eigenschaften. 
Der spezielle Abschnitt dient der Beschreibung der einzelnen 
Silizide nach den gleichen Gesichtspunkten wie bei den Kar- 
biden. 

An das Werk schließt sich ein Anhang: Thermische Analyse 
der Silizide und Karbide von Dr. Otto Flaschner. Es werden 
hierin zunächst eine Reihe von Schmelzdiagrammen abgebildet 
und besprochen, und zwar von II verschiedenen Fällen binärer 
Schmelzen. — Bei hochschmelzenden Systemen spielen poly- 
morphe Umwandlungen eine große Rolle, deshalb ist diesen 
letzteren auch ein besonderer Abschnitt gewidmet, es wird die 
Methodik besprochen, und hieran schließt sich Abbildung und 
Kritik einer Anzahl von Zustandsdiagrammen von Siliziden. 
Von Karbiden ist bis jetzt nur das Zustandsdiagramm des 
Systems Eisen-Kohle untersucht. 

Das ganze Werk ist in erster Linie für die praktischen 
Chemiker und Techniker bestimmt und wird ihnen vortreffliche 
Dienste leisten; aber auch für andere Chemiker sowie für Phy- 
siker ist es von großem Interesse, sich auf diesem Gebiete zu 
informieren. Hierzu ist aber das Hönigschmidtsche Buch 
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vorzüglich geeignet, und so wird es der beliebten Monographien- 
sammlung noch viele neue Freunde zuführen. F. Marshall. 


Ramsay, Sir William, Moderne Chemie. II. Teil: Syste- 
matische Chemie, ins Deutsche übertragen von Dr. Max 
Huth 8%. VH und 243.8$. Halle .a.:S., ‚Wilhelm ‚Knapp, 
2. Aufl. 1914. Preis geh. 3,80 M., geb. 4,30 M. 

Der im Jahre 1908 erschienenen 2. Auflage des ersten Teils 
(theoretische Chemie) ist jetzt die 2. Auflage des zweiten Teiles 
von Ramsays Werk gefolgt. Das Werk des berühmten eng- 
lischen Gelehrten ist bereits in weiten Kreisen wohlbekannt und 
beliebt, es genügt daher, hier den Veränderungen Rechnung zu 
tragen, den die 2. Auflage gegenüber der ersten erfahren hat. 
Daß das Werk einen mehr vom ersten Teile unabhängigen 
Charakter bekommen hat, beweist schon äußerlich die neu ein- 
geführte Paginierung von Seite I an, statt wie früher als Fort- 
setzung des ersten Teiles. Die Disposition und die Anordnung 
des Stoffes ist unverändert geblieben. Auch die textlichen Ände- 
rungen sind nur gering und beschränken sich auf in der Zwischen- 
zeit neu aufgefundene Tatsachen, so ist z. B. auf S. 35 der 
früher noch nicht bekannte Siedepunkt des Helium (— 4° ab- 
soluter Temperatur = — 269°) eingefügt worden. Daß zum 
Schmelzen erhitztes amorphes Silizium zu einer ‚weißen‘ Masse 
erstarrt (S. 36), ist wohl nur ein Schreibfehler. Neu ist ferner 
der Name Niton eingeführt für ein zur Zeit der ersten Auflage 
noch nicht sicher gestelltes und daher unbenanntes Element der 
Argongruppe, auch sein Atomgewicht ist jetzt ermittelt worden. 
Die früher ausgesprochene Ansicht, daß es bei hohen Tempera- 
turen (von I200°) nicht möglich scheint, eine direkte Bindung 
von Stickstoff und Wasserstoff herbeizuführen, ist S. 4I auf 
Grund neuerer Versuche widerrufen. Auch das katalytische Ver- 
fahren zur Synthese von Ammoniak ist neu aufgenommen. 

Aller der kleinen und unwesentlichen Änderungen zu ge- 
denken, würde zü weit führen; es liegt jedenfalls das Buch fast 
in derselben Form vor, in der es in der ersten Auflage sich so 
viele Freunde geschaffen hat. Es ist dies weiter nicht wunder- 


464 Literatur-Besprechungen. 


bar; wo wirklich einschneidendere Änderungen in der chemischen 
Anschauungsweise eingetreten sind, beispielsweise in der Abbau- 
fähigkeit relativ stabiler Elemente, sind die Bedingungen, unter 
denen eine Umwandlung erfolgen kann, noch zu wenig präzi- 
siert, als daß das vorliegende Buch davon Notiz nehmen könnte, 
und ferner, was ein Mann wie Ramsay einmal zu Papier gebracht 
hat, das wird wohl zu Keiner Zeit eine Änderung bedürfen. 
Wie interessant und fesselnd uns Ramsay seinen Stoff vor- 
trägt, und wie uns dank der Tätigkeit von Max Huth gar nicht 
zu Bewußtsein kommt, daß wir es mit einer Übersetzung zu 
tun haben, das ist ja auch schon von der ersten Auflage her 
bekannt. Was übrigens das Werk von anderen ebenfalls vor- 
züglichen Büchern mit gleicher Tendenz sehr vorteilhaft unter- 
scheidet, daß ıst der in Anbetracht von Inhalt, Umfang und 
Ausstattung wahrhaft erstaunlich niedrige Preis. 
F. Marshall. 


von Weimarn, P., Zur Lehre von den Zuständen der 
Materie (Preisschrift der Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften St. Petersburg und der Kaiserlichen Universität 
Moskau). 8°. Bd. I Text, VIII und ıgo S., Bd. II: ı2 Tafeln. 
Verlag von. Theodor Steinkopff. Dresden. I9I4. Preis geh. 
735M:;, :geb4,9.-M. 

Das vorliegende Buch des bekannten Petersburger Gelehrten 
erschien zum ersten Male in Form eines umfangreichen Auf- 
satzcs in den Jahrgängen I908 und Igog der Wo. Ostwaldschen 
„Kolloid-Zeitschrift“, wo der hohe Wert dieser riesigen Arbeit 
naturgemäß darunter etwas leiden mußte, daß der Stoff den 
Lesern in einzelnen Fortsetzungen geboten wurde. Ein gründ- 
liches Studium war hierdurch erheblich erschwert, und so ist 
denn nun mit einigen sinngemäßen Kürzungen die Buchausgabe 
erfolgt. 

Neben einer Einleitung und einer Besprechung der Grund- 
lagen der Kristallisations- oder Löslichkeitsbeeinflussungstheorie 
der Kolloide folgt im ersten Abschnitt A eine kurze Literatur- 
übersicht über die Arbeiten zur Frage der Darstellung kristal- 
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linischer Stoffe in ‚kolloidamorphen Bildungen“. Der Ab- 
schnitt B nimmt den ganzen übrigen Teil des Textes ein und 
handelt von den Entstehungsbedingungen eines beliebigen Stoffes 
in sog. irreversiblen kolloidamorphen Bildungen. Es werden 
hierin eine Reihe von Gesetzen erläutert und besprochen, so 
das Gesetz der übereinstimmenden Zustände der Kristallisations- 
prozesse und vom Einfluß der Konzentration der reagierenden 
Lösungen auf den Kristallisationsprozeß. Zur Erklärung dieser 
Gesetze und zum Studium der Zustände der Materie wählt Verf. 
das Bariumsulfat, dessen kristallinischen Charakter in Nieder- 
schlägen. er beweist, auch die Bedingungen, unter denen die 
größten BaSO,-Kristalle erzielt werden, kommen zur Bespre- 
chung. Ein sehr interessantes und für das vorliegende Thema 
fundamental wichtiges Kapitel handelt von der Veränderung in 
der Struktur der BaSO,-Niederschläge bei Änderungen in der 
Konzentration der reagierenden Lösungen. Hierauf wendet sich 
Verf. den BaSO,-Suspensionen und dem Sol des BaSO, zu, 
durch Zusammenfügen von Bariumrhodanid im Überschuß mit 
Kobaltsulfat in wässerigen Äthylalkohol als Dispersionsmittel | 
erhält Verf. ein Bariumsol von großer Existenzdauer; dieses Sol 
stellt aber nichts anderes dar als einen gewöhnlichen kristal- 
linischen BaSO,-Niederschlag in höchst feiner Verteilung. Die 
verschiedenen Methoden zur Darstellung stabiler BaSO,-Sole 
sind I. die Vergrößerung der Anzahl der Konzentrationszentren, 
das ist Herabsetzung der Löslichkeit von BaSO,. Dies wird in 
dem oben beschriebenen Fall durch Anwendung der alkoholi- 
schen Lösung erreicht. 2. Auch durch Erhöhung der Zähigkeit 
des Kristallisationsmediums wird eine solche Vermehrung der 
Zahl der Kristallisationszentren erreicht, und hierin beruht die 
zweite Methode. 3. Endlich läßt sich eine Vermehrung von 
Kristallisationszentren auch erzielen durch Erhöhung des Asso- 
ziationsgrades des Reaktionskomponenten: Methode 3. 

Der konkrete Fall des BaSO, wird nunmehr verlassen und 
zunächst die klassische Methode zur Soldarstellung von Hydro- 
xyden auf Grund der Kristallisationstheorie erklärt. Die beiden 
Hauptmethoden zur Darstellung typischer Kolloide in Form 
vollflächiger Kristalle bilden wiederum einen besonders wich- 
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tigen Abschnitt. Am Aluminiumhydroxyd studiert Verf. den 
Einfluß der Konzentration der reagierenden Lösungen auf die 
Struktur des Niederschlages von Kolloiden und die Peptisations- 
erscheinungen und führt den Nachweis einer kristallinischen 
Struktur des Aluminiumhydroxydsoles. Es wird ferner ein all- 
gemeines Untersuchungsverfahren des eben erwähnten Konzen- 
trationseinflusses auf Art und Struktur der Niederschläge mit- 
geteilt; im ferneren Verlauf seines Werkes faßt Verf. übrigens 
auch die Verhältnisse ins Auge, bei denen Gase reagieren und 
untersucht auch hier den Einfluß der Volumkonzentration. Es 
gelangen nun eine große Reihe physikalisch-chemischer Begriffe 
zur Besprechung, wobei sich Verf. stets auf eigene Versuche 
bezieht. So beschäftigt sich eine Anzahl von Kapiteln mit 
den quantitativen Beziehungen der die Kristallisationsprozesse 
beherrschenden Faktoren bei übereinstimmenden Zuständen 
dieser Prozesse, mit der annähernden Bestimmung der Ordnungs- 
größe der Löslichkeit der Körper nach der Struktur der Nieder- 
schläge. Ferner wird der Einfluß der einzelnen Faktoren (V = 
Volumen, C = Konzentration usw.) der Formel für N (= Nieder- 
schlag) auf den Kristallisationsprozeß betrachtet, hierunter auch 
anormale Änderungen in diesen Faktoren bei fortschreitendem 
Anwachsen der Konzentration der reagierenden Lösungen. Die 
Auffassung physikalischer und chemischer Eigenschaften als 
Funktionen der Korngröße (d. h. also der freien Oberfläche) 
wird hier auch eingeführt für feste und flüssige Phasen. Die 
beiden nächsten Abschnitte bringen die Begriffe der sog. „kol- 
loiden“ und ‚„kolloidchemischen‘“ Verbindungen. Bei ersteren 
wird der Reaktionsverlauf in stark konzentrierten und. asso- 
ziierten Lösungen, bei letzteren werden die Reaktionen zwischen 
Suspensionen und wahren Lösungen studiert. Es knüpfen sich 
hieran naturgemäß Betrachtungen über Reaktionsgeschwindig- 
keit und Assoziation, sowie über das Massenwirkungsgesetz, das 
Verf. auf Grund seiner Untersuchungen in einigen Punkten 
ergänzt. Der Begriff ‚unbestimmte‘ chemische Verbindungen 
besteht nach den Beobachtungen von Weimarn’s zu unrecht. 

Bei der Untersuchung der Reaktionsvorgänge wird auch der 
Reaktionsverlauf zwischen kristallinischen Pulvern und wahren 
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Lösungen geschildert, ein ausgezeichneter Anschluß an das, was 
der aufmerksame Leser bereits über die Reaktionen zwischen 
Suspensionen und wahren Lösungen lernen konnte. Auch die 
Kapitel über übersättigte Lösungen schwerlöslicher Körper als 
Verbindungsglieder zwischen wahren Lösungen und Solen, und 
über die Theorie der Übergangserscheinungen zwischen kolloiden 
und wahren Lösungen, endlich der Einfluß des Faktors P auf 
die Struktur und Dispersität der Niederschläge des ‚‚Prototyps 
der Kristalloide‘‘ (NaCl), die schon früher besprochenen festen 
und flüssigen Nebel und zellenartigen Bildungen und die Existenz 
des kritischen Punktes flüssig-fest reihen sich stofflich vor- 
züglich hieran an, so daß in den betreffenden Kapiteln beinahe 
eine völlige Phasenlehre für sich geboten wird. 

Mit der Möglichkeit mechanischer Zerkleinerung beliebiger 
kristallinischer Stoffe zu hohen Dispersitätsgraden und einem 
kurzen Schlußwort endigt das hochinteressante und originelle 
Buch. Über die in dem Atlas enthaltenen Tafeln, die den Text 
sehr wirksam illustrieren, sei nur so viel gesagt, daß hier Autor 
wie Verlagsanstalt, in Ausführung und Wiedergabe sich in 
gleicher Weise verdient gemacht haben. 

Was nun die Bedeutung des von Weimarnschen Werkes 
anbetrifft, so geht dieselbe am besten aus einer absichtlich ' 
gesperrt gedruckten Stelle des Schlußwortes hervor, wonach: 
„die Dispersoidologie die Lehre von den Eigen- 
schaften der Oberfläche und von den sich auf ihr 
abspielenden Vorgängen ist.‘ Nun ist aber ohne Ober- 
fläche kein Körper denkbar, somit muß die Dispersoidologie 
für die gesamten Naturwissenschaften von ungemeiner Wichtig- 
keit sein. Nicht nur für das noch kleine Fähnlein tapfrer Piloten 
der jungen Kolloidchemie, nicht nur für Chemiker und Physiko- 
chemiker, nein, die Oberflächenwirkungen und Eigenschaften 
treten in allen Gebieten hervor, der Geologe muß sie kennen 
beim Studium von Verwitterung, Physiologen und Histologen 
sind sie als spezifische Eigenschaften von Geweben bekannt, 
und der Arzt, der sich mit moderner Therapie befassen will, _ 
muß in vielen Fällen gleichfalls Kenntnis von diesen Verhält- 
nissen haben. 
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Kurzum: ‚Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen“, 
dieses Wort eignet sich als Motto zu dem Werke ‚zur Lehre 
von den Zuständen der Materie‘, einer Preisschrift, die allen 
Preises wert ist. F. Marshall. 


von Weinberg, Arthur, Kinetische Stereochemie der 
Kohlenstoffverbindungen. 4°. VIII und 107 S., 25 Ab- 
bildungen im Text. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 
IQI4. 

Verf. hat in seiner sehr bemerkenswerten Schrift den neuen 
und glücklichen Gedanken durchgeführt, die Tatsache der Atom- 
bewegungen zum Verständnis stereochemischer Verhältnisse mit 
heranzuziehen. Er hat so den Begriff einer kinetischen Stereo- 
chemie geschaffen, mittels dessen es ihm im Verlaufe des Buches 
gelingt, viele chemische Vorgänge und Eigenschaften in zwang- 
loser und einleuchtender Weise zu erklären. Mit der Bewegung 
oder Vibration eines oder mehrerer Atome oder einer Atom- 
gruppe einer Verbindung steht die Reaktionsfähigkeit in geradem 
Verhältnis. Je größer diese letztere, um so größer muß der 
Energiegehalt der in Frage kommenden Verbindung sein. Ein 
Maß für diese Energie liefert das Wärmeäquivalent der vor- 
- liegenden Atombewegung. Man beobachtet z. B. in Alkoholen 
eine erhöhte Beweglichkeit der OH-Gruppe gegenüber dem 
Wasser. Die Verbrennungswärme von 2 H-Atomen beträgt be- 
kanntlich 67,5 Kal., wenn man aber organische Verbindungen 
verbrennt, die H an C gebunden erhalten, so ergeben sich für 
2H nur 60,8 Kal., es läßt sich daher annehmen, da diese Ver- 
brennungswärme auch für an N gebundene H gefunden wird, 
daß der Betrag von 60,8 Kal. von dem mitwirkenden Sauerstoff 
geliefert wird. Wenn nun im Alkohol H und O so bewegt wären, 
wie im Wasser, so müßte demnach die Verbrennungswärme des 
Alkohols um 60,8 Kal. geringer sein, als die des entsprechenden 
Kohlenwasserstofts. Es besteht aber nur ein Minderwert von 
43,9 Kal. für jede OH-Gruppe. 60,8 — 43,9 =16,9 Kal. ist 
daher das Äquivalent der erhöhten Bewegung der alkoholischen 
OH-Gruppe. Verf. führt diese Äquivalentbestimmung noch für 
mehrere andere Fälle aus. 
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Der nächste Abschnitt handelt von den Atomvolumina, 
worunter die von bewegten Atomen eingenommenen Volumina 
zu verstehen sind. Für einfache C-Verbindungen nimmt man 
das Atom als rotierend an. Wenn sich zwei C-Atome mit einer 
Valenz vereinigen, bleibt diese Bewegung erhalten, vereinigen 
sie sich aber durch doppelte Bindung, so tritt zur Rotation 
noch eine geradlinige Vibration. Die Verhältnisse werden im 
Verlaufe näher erklärt. Die Thieleschen ‚‚Partialvalenzen‘“ 
erklärt v. Weinberg als alternierend freiwerdende, normale 
Valenzen. Wird in einfach ungesättigten C-Verbindungen eine 
dritte C-Valenz frei, so wird hierdurch die Rotationsbewegung 
der C-Atome verstärkt, es tritt eine Rückwärtsbewegung ein, 
wodurch eine intermittierende dreifache Bindung entsteht. Bei 
Belastung eines zentralen C-Atoms durch Ankettung von drei 
und vier C-Atomen wird die Bewegung des mittleren C-Atoms 
verringert. — Für die Gestalt des Sauerstoffatomes nimmt Verf. 
ebenso wie dies allgemein für das C-Atom der Fall ist, die 
Tetraederform an, jedoch mit 2 erheblich abgestumpften Spitzen, 
entsprechend der 2 nur schwachen Nebenvalenzen des ın der 
Hauptvalenz zweiwertigen OÖ. Hieraus ergibt sich zugleich für 
das bewegte O-Atom ein kleineres Volumen, als beim C-Atom. 
Bei endständiger und mittelständiger Bildung des O-Atoms liegt 
Rotationsbewegung, bei zweifacher Bindung Rotation + Vibra- 
tion vor. 

Die nächsten Abschnitte beschäftigen sich mit der kine- 
tischen Stereochemie der N-Verbindungen, mit der Interferenz 
von Doppelbindungen, mit nicht aromatischen und aromatischen 
Kohlenstoffringen. Es kommen hier ungemein wichtige und 
interessante Dinge zur Darstellung, die unmöglich mit ein paar 
Schlagworten referiert werden können. Es sei nur heraus- 
gegriffen, daß das Benzolmolekül einen harmonisch vibrierenden 
Ring von sechs völlig gleichwertigen C-Atomen enthält. Hier 
verhalten sich aber die doppeltverbundenen C-Atome etwas 
anders als bei den nicht zyklischen Verbindungen. Dort sehen 
wir bei jeder Schwingung zwei Phasen mit freien Valenzen auf- 
treten. Hier aber ist während einer Schwingungsperiode nur je 
eine freie Valenz jedes C-Atoms zu konstatieren. Daher denn 
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auch der stabilere Bau und die geringere Additionsfähigkeit des 
Benzolringes. Eine Ringspannung ist. nicht vorhanden, neben 
den Vibrationen führen die C-Atome Rotationsbewegungen aus. 
Als graphischen Ausdruck der ‚aromatischen‘ einseitigen Vibra- 
tionen schlägt v. Weinberg C&*C vor. Vom Benzol geht dann 
Verf. zu den mehrkernigen aromatischen Kohlenwasserstoffen 
Naphthalin, Anthracen und Phenanthren über. — Sehr be- 
merkenswert ist die auf Grund der kinetischen Formeln aus- 
gesprochene Substitutionstheorie. Durch Substitution eines 
Benzolwasserstoffatoms wird die Beweglichkeit des zugehörigen 
C-Atoms verringert, hierdurch wird aber das ganze Bewegungs- 
zentrum verschoben. Sollte im extremsten Falle das belastete 
C-Atom ganz stillstehen, so würde von den übrigen das ihm 
gegenüberliegende, also das Para-C-Atom (4) am stärksten in der 
Ringebene, aber auch senkrecht zur Ringebene, und zwar mit 
dem doppelten Ausschlag als normalerweise bewegt sein, die 
letztere Bewegung wird auch von den Orthoatomen 2 und 6 
ausgeführt, doch ist ihre Bewegung in der Ringebene geringer. 
Nur die Meta-C-Atome 3 und 5 blieben in der Ringebene, haben 
also verringerte Bewegung. Da nun von den C-Atomen 2, 4, 6 
auch die mit ihnen verbundenen H-Atome aus der Ringebene 
entfernt werden, die zugleich die Ebene der Valenzanziehung 
ist, so folgt eine starke Lockerung derselben. Daher erfolgen 
Neusubstitutionen vorherrschend in der Para- und Orthostellung. 
Besitzt aber ein Monosubstituent starke Eigenvibration, so treten 
genau die umgekehrten Verhältnisse ein, da hierdurch ja die 
Bewegung des belasteten C-Atoms erhöht wird. Die Theorie, 
die meines Erachtens eine der vorzüglichsten der vielen schönen 
Leistungen des Buches ist, wird noch weiter ausgeführt. Auch 
die Fälle der Desmotropie und Alloisomerie werden auf Grund 
kinetisch-stereochemischer Anschauungsweise glänzend erklärt. 

Verf. beschäftigt sich auch mit einer Farbentheorie, die er 
auf den Fundamentalsatz aufbaut: Gefärbt sind nur Körper, 
in denen nach der kinetischen Theorie Vibrationen stattfinden.“ 
Durch Addition an die Doppelbindungen erlischt die Farbe, da 
die Vibration aufhört. Man kann in den Doppelbindungen 
Vibrationszentren annehmen, von denen Schwingungen aus- 


Literatur-Besprechungen. 471 


_ gehen, die je nach der Vibrationsgeschwindigkeit von verschie- 
dener Wellenlänge sind. Der in der Wellenlänge mit ihnen über- 
einstimmende Lichtstrahl wird je nachdem mehr oder weniger 
ausgelöscht. ‚Ein ‚Chromophor‘ im eigentlichen Sinne ist dem- 
nach jedes vibrierende C-(N-,O-)Atom.‘‘ — Bei den Azoverbin- 
dungen vibriert die — N = N-Gruppe mit der Schwingungs- 
geschwindigkeit ultravioletter Strahlen; wenn ihre Geschwindig- 
keit durch Belastung mit chemischen Komponenten behindert 
wird, fällt aber die Vibration noch in den sichtbaren Teil des 
Spektrums, daher besitzen diese Körper gelbe Farbe. Durch 
mehr und mehr erhöhte Belastung der chromophoren Gruppe 
kann man infolgedessen den Farbton mehr und mehr vertiefen, 
welche Tatsache die Praktiker längst kennen, jedoch ohne ihren 
Grund gewußt zu haben. — C = C-Gruppen in einfachen Ver- 
bindungen müssen bereits erheblich gehemmt werden, um ihre 
Vibrationsgeschwindigkeit bis zum sichtbaren Teil des Spek- 
trums herabzusetzen. Im Benzol aber ist die C = C-Vibration 
nur ein Drittel so groß, wie die normale, und ihre Absorption 
läßt sıch durch Belastung in den sichtbaren Teil des Spektrums 
verschieben. — Es werden noch andere Verhältnisse, z. B. die 
C = O-Vibration besprochen. Mittels seiner kinetischen Farben- 
theorie erklärt v. Weinberg auch die Erscheinungen der Halo- 
chromie. — Der letzte Abschnitt endlich bringt die kinetische 
Iheorie auf das asymmetrische C-Atom zur Anwendung. Hier 
ist außer Vibration und Rotation um eine feste Achse noch 
eine dritte Bewegung vorhanden, nämlich die Rotation um 
eine kegelförmig bewegte Achse, wenn alle vier Valenzen des 
bewegten C-Atoms verschieden gebunden sind. Die Bewegung 
wird eine sehr komplizierte, von der Wellen mit schrauben- 
förmigen periodischen Schwingungen ausgehen, die mit dem 
polarisierten Lichtstrahl zu interferieren vermögen und einen 
der Komponenten des linear-polarisierten Lichtstrahls auslöschen 
können, wodurch die Polarisationsebene gedreht wird. Die Ver- 
hältnisse für d- und l-Verbindungen, sowie für racemische Ver- 
bindungen kann man sich hieraus mit Leichtigkeit selbst ab- 
leiten. Verf. schließt sein Werk mit einem kurzen Ausblick auf 
das Gebiet der anorganischen Chemie-und äußert sich in bezug 
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auf eine kinetische Stereochemie der hierher gehörigen Ver- 
bindungen mit folgenden Worten: ‚Während einst die orga- 
nische Chemie ihre Theorien der anorganischen entlehnte, weist 
heute die organische Stereochemie der anorganischen Forschung 
die Richtung. Die Chemie der Kohlenstoffverbindungen scheint 
mir auch berufen, die Führung zu übernehmen auf dem Wege 
zu einer allgemeinen kinetischen Stereochemie.“ 

Das Buch von Weinbergs ‚bestens empfehlen‘ zu wollen, 
wäre eine Banalıtät. Was hier ein Forscher, dessen eigentliches 
Feld die Technik ist, auf theoretischem Gebiete geleistet hat, 
ist ganz hervorragend. Das neue Lehrgebäude, das er vor dem 
Leser errichtet, steht nicht auf den tönernen Füßen der Hypo- 
these, sondern ist festgefügt und wird sich daher wohl.auch als 
dauerhaft beweisen. . Mögen, um ein zum Inhalt des Buches 
passendes Bild zu gebrauchen, die Schwingungen seiner Vibra- 
. tionen eine neue Morgenröte in der stereochemischen Wissen- 
schaft .aufstrahlen machen, und möge sein Werk überall die 
begeisterte Aufnahme finden, wie dies ehrlich beim Rezensenten 
der Fall war. F. Marshall. 


Walker, James, Einführung in die physikalische Chemie. 
Nach der 7. Auflage des Originals übersetzt und herausgegeben 
von H. v. Steinwehr. Gr. 8°. X und 503 S., mit 62 Abb. 
2. Aufl. Friedrich Vieweg und Sohn, Braunschweig IQI4. 
Preis geb. ı1oM. 


Das Walkersche Werk hat in wenig mehr als Io Jahren schon 
7 Auflagen erlebt und liegt in der 2. Auflage in deutscher Über- 
setzung vor. Wesentlich erweitert ist in dieser zweiten Auflage 
zumal das Kapitel über Elektrochemie. Neu in den Text auf- 
genommen sind die Radioaktivität und die Lehre von den 
Kolloiden und ein Abschnitt über Konzentrationsketten. End- 
lich ist noch ein kleines Kapitel neu angefügt, welches von den 
Dimensionen der Atome und Moleküle handelt. 

Das ganze sehr umfassende Stoffgebiet des Werkes ist in 
35 Kapitel eingeteilt; mit den einfacheren elementaren Gebieten, 
wie Maßeinheiten, Grundmaße, Atomistik, chemische Gleichungen 
usw. beginnend, schreitet der Text zu immer schwierigeren 
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Dingen fort, die aber für den aufmerksamen Leser, der alles 
Vorhergegangene gut in sich aufgenommen und verstanden hat, 
keine unüberwindliche Schwierigkeit mehr besitzen. Aus diesem 
Grund ist das Buch auch besonders als Einführung in die 
physikalische Chemie für den Studierenden geeignet, was von 
größeren Werken weniger der Fall ist, aber auch Physiker, 
Physiologen und Mediziner dürften von dem Walker-Steinwehr- 
schen Werke den größten Nutzen haben. In allen naturwissen- 
schaftlichen und medizinischen Gebieten, zumal in der Physio- 
logie spielen physikalisch-chemische Vorgänge eine hervor- 
ragende Rolle. So ist der tierische und pflanzliche Stoffwechsel 
ohne gründliche Kenntnisse der osmotischen Erscheinungen 
nicht zu verstehen, ferner haben die Fortschritte auf dem Ge- 
biete der Kolloidchemie viel Licht in manche bisher noch ziem- 
lich dunkle Vorgänge gebracht. Sehr wichtig sind ferner die 
neueren Kenntnisse über das Verhalten von Lösungen und ge- 
lösten Stoffen. Es ließe sich noch manches Kapitel aus der 
physikalischen Chemie anführen, das zum unentbehrlichen 
theoretischen Rüstzeug des modernen Naturwissenschatftlers, 
Physiologen und Mediziners gehört; all dieses aber findet er 
in der verständlichsten und übersichtlichsten Form in dem vor- 
liegenden Buche. Schwierige mathematische Ableitungen, An- 
wendung von Integralgleichungen usw., was so manchem, der 
nicht speziell Physikochemiker ist, den Stoff ungenießbar 
machen kann, sind vermieden, ohne daß der Verfasser des- 
halb seinen Lehren die ausreichende Erklärung und Entwicklung 
der einzelnen Theorien und Gesetze schuldig bleibt. 

Das Buch kann somit Medizinern, sowie Naturwissenschaft- 
lern aller Disziplinen in seiner neuen, vermehrten Auflage bestens 
empfohlen werden. F. Marshall. 


Wedekind, E., Prof. Dr., Stereochemie. Nr. 201 der ‚Samm- 
lung Göschen“. 126 S., 42 Figuren im Text. Zweite vermehrte 
Auflage. G. J. Göschensche Verlagshandlung, Berlin und 
Leipzig, IQI4. 

In vorliegendem kleinen Buche hat der Straßburger Ge- 
lehrte eine vollständige Übersicht über die Entwicklung der 
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stereochemischen Anschauungsweise, sowie unsere modernen An- 
sichten dargestellt, wie sie besser und umfassender auf solch 
knappem Raum nicht gegeben werden kann. Im ersten Kapitel 
finden wir eine Einführung in das Gebiet der Stereochemie, 
sowie historische Bemerkungen. Das zweite große Kapitel 
ist der Raumchemie des Kohlenstoffs gewidmet. Verf. gedenkt 
hier vor allen Dingen der Entdeckungen von Pasteur, der genialen 
Theorie von van’t Hoff und Le Bel in bezug auf das asym- 
. metrische Kohlenstoffatom. Der nächste Abschnitt des zweiten 
Kapitels handelt von der Stereochemie ungesättigter Kohlen- 
stoffverbindungen und der dritte von der Stereochemie ring- 
förmiger Verbindungen. 

Das dritte Kapitel befaßt sich mit der Stereochemie des 
Stickstoffes, wobei besonders die Theorien von Hantzsch und 
A. Werner, die Beckmannsche Oximumlagerung, die Ent- 
deckungen von Giustiniani und Ladenburg und anderes mehr 
berücksichtigt werden. — Im vierten Kapitel ist kurz der 
stereochemischen Anschauungen in bezug auf andre Elemente, 
des asymmetrischen Schwefels und Selens, Zinns, Siliciums, 
Phosphors und Jods gedacht worden. Im fünften Kapitel 
über Stereoisomerie bei anorganischen Komplexverbindungen 
nehmen wieder die Theorien Werners, des jüngst durch den 
Nobelpreis ausgezeichneten Forschers, einen breiten Raum ein. 
Im letzten Kapitel endlich wird die Beeinflussung chemischer 
Reaktionen durch stereochemische Verhältnisse betrachtet. 

Die bei aller Kürze doch tiefgehende Gründlichkeit des 
ganzen Buches leidet m. E. nur an einer Stelle etwas Abbruch, 
wo Werners Anschauungen über die Natur von Komplex- 
verbindungen als bekannt vorausgesetzt werden. Diese Vor- 
aussetzung dürfte aber bei vielen Lesern des Wedekindschen 
Buches nicht erfüllt sein. Eine andere Frage ist freilich, ob 
bei dem Umfang der beliebten Göschenwerkchen dem Autor 
ein näheres Eingehen auf die Wernerschen Anschauungen 
überhaupt möglich gewesen wäre, und wenn auch vielleicht 
manche Leser hier eine kleine Lücke empfinden, so leidet doch 
die Güte und Gründlichkeit der übrigen Darstellung hierunter 
in keiner Weise. 
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Gerade auf dem schwierigen Gebiete der Stereochemie, 
welches heutzutage viel mehr in den Vordergrund tritt als in 
früheren Jahren, ist dem Chemiker ein vorzüglicher Wegweiser 
nötig, und einen solchen bietet ihm das vorliegende Bändchen. 

F. Marshall. 


Schaefer, Dr. Clemens, ao. Prof. an der Universität Breslau, 
Einführung in die theoretische Physik. In 2 Bänden. 
I. Band: Mechanik materieller Punkte, Mechanik 
starrer Körper und Mechanik der Kontinua (Elasti- 
zität und Hydrodynamik). Mit 249 Figuren im Text. 
Gr.-8°. XII und 925 S. Leipzig, Verlag von Veit & Co., IQI4. 
Preis geh. 18 M., geb. 20 M. 


Erfahrungsgemäß machen dem Studierenden in den ersten 
Semestern die Vorlesungen über theoretische Physik besondere 
Schwierigkeiten. Daher wird das vorliegende Werk, das aus 
den Vorlesungen des als Forscher und Lehrer gleich bekannten 
Verf. entstanden ist, als Hilfsbuch zum Verständnis und zur 
Erweiterung des Gehörten von den Jüngern der Wissenschaft 
freudig begrüßt werden. Die Darstellung ist ebenso elegant 
wie leicht verständlich, so daß auch die zahlreichen Versehen 
in Formeln usw. den Wert des Buches nicht beeinträchtigen 
können. 

Den zweiten Band, der Wärmelehre, Elektrizität und Optik 
bringen soll, gedenken wir seinerzeit ebenfalls zu besprechen. 

E. Everling. 


Die neuerschienene „Sammlung Vieweg‘ hat sich die 
Aufgabe gestellt, Wissens- und Forschungsgebiete, Theorien, 
chemisch-technische Verfahren usw., die im Stadium der Ent- 
wicklung stehen, durch zusammenfassende Behandlung unter 
Beifügung der wichtigsten Literaturangaben weiteren Krei- 
sen bekannt zu geben und ihren augenblicklichen Ent- 
wicklungszustand zu beleuchten. Sie will dadurch die 
Orientierung erleichtern und die Richtung zu zeigen suchen, 
welche die weitere Forschung einzuschlagen hat. 
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Uns liegen vor: 

Heft ı: Pohl, Dr. R., und Dr. P. Pringsheim, Die licht- 
elektrischen Erscheinungen. 8° 114 S. mit 36 Text- 
abbildungen. 

Heft 4: Loria, Dr. Stanislaw, Die Lichtbrechungin Gasen 
als physikalisches und chemisches Problem. 89°, 
VI und 92 5. Mit 3 Textabbildungen und einer Tafel. 

Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig IQI4. 
Preis.je/3:M: 

Das erste Bändchen behandelt ‚‚die lichtelektrischen Er- 
scheinungen im engeren Sinne, d. h. die Abspaltung von Elektro- 
nen bei der Absorption des Lichtes“, vor allem den Photo- 
effekt der Metalle, der nicht metallisch leitenden Körper und der 
Gase. 

Im anderen Bande wird untersucht, ‚was wir über die 
Struktur der Materie aus der Schicksalsgeschichte der sie 
durchdringenden Lichtwellen erfahren können“. Da die Schrift 
infolgedessen auch in das Interessengebiet des Chemikers fällt, 
hat der Verf. die modernen Dispersionstheorien kurz rekapitu- 
liert, bevor er die Methoden zur Bestimmung des Brechungs- 
vermögens, die Abhängigkeit des Brechungsexponenten vom 
Zustand des Gases und von der Wellenlänge, endlich den Zu- 
sammenhang von Refraktion, Dispersion und chemischer Zu- 
sammensetzung der Gase, sowie die anomale Dispersion be- 
handelt. | 

Beide Bändchen werden der zu Anfang wiedergegebenen 
Ankündigung des Verlages in vollstem Maße gerecht. 

E. Everling. 


Findlay, Prof. Dr. Alexander, Der osmotische Druck. 
Autorisierte deutsche Ausgabe von Dr. Guido Szivessy. 
Mit einer Einführung zur deutschen Ausgabe von Geh. Hofrat 
Dr. Wilh. Ostwald. 8° VIII und 96 S., 2 Abbildungen. 
Dresden und Leipzig, Verlag von Theodor Steinkopff, IQI4. 
Preis geh. 4 M. 

In acht Kapiteln gibt der Verfasser eine kritische Zu- 
sammenstellung der Beobachtungen und Theorien über Natur 
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und Größe des osmotischen Druckes. Mit Hilfe der Grund- 
begriffe der Thermodynamik wird gezeigt, daß die vorliegenden 
direkten und mittelbaren Messungen des osmotischen Druckes 
durch ihre Übereinstimmung mit dem Ergebnis der Theorie 
einen gewissen Einblick in die Konstitution der Lösungen, 
‚aber keinen genügenden Aufschluß über den Mechanismus der 
Osmose zu geben vermögen. 

Beim Lesen des Buches, das flüssig und leichtverständlich 
geschrieben ist, sind dem Ref. einige Fehler aufgefallen. So 
muß es heißen: Seite 4, Zeile 2: ‚unabhängige‘ ; Seite 8, Anm. 2: 
„al. :.Seite.26, Zeile 6 v. u. ,, Tab. VI“; Seite 32, Tab. XII, 
unter 60°: ‚0,999‘ statt ‚‚I,999°‘; Seite 43, Zeile 2: „Lösungs- 
po”. 


> 


mittels‘ statt ‚gelösten Stoffes“: Seite 62, Formel (18): 


seite 74, Formel Zeile 8: 5:0’ ww a. m. 

Wegen der sehr zahlreichen Literaturangaben in den Fuß- 
noten wird das Buch auch dem Leser, der mehr als eine Ein- 
führung in die Lehre vom osmotischen Druck wünscht, will- 
kommen sein. E. Everling. 


Beust, Dr. Otto, Natürliche Weltanschauung. Verlag von 
M. Spohr. Leipzig ıgıı. 148 5. Preis brosch. 1.80 M. 


Die ‚Weltanschauung‘ des Autors beruht auf der naiv hin- 
gestellten Behauptung: ‚Alles (S. ı Z. I) besitzt entweder Un- 
endlichkeit oder den Unendlichkeitstrieb‘. ‚Stoff und 
Kraft (23) allein genügen nicht; der Trieb ist das, was uns 
bisher noch zur wahren Erkenntnis der Natur gefehlt hat.‘ (!) 
„Ohne ein treibendes Etwas könnte die Welt nicht sein, wie 
sie heute ist.“ ‚Ohne den Trieb geht es wirklich nicht. Der 
Ewigkeitstrieb ist die Ursache aller Entwicklung‘; ‚‚es geht 
nicht ohne den leitenden Baumeister, den Ewigkeitstrieb.‘ 
Punktum! Mit ‚„Ewigkeitstrieb‘‘ dagegen scheint es dem Ver- 
fasser offenbar zu ‚gehen‘. Das ist aber für eine ‚Welt- 
anschauung‘‘ für Kinder über I4 Jahre weit mehr naiv, als 
gerade „natürlich“ !! Auf diesem ‚Ewigkeitstrieb‘ als funda- 
mentalem Prinzip reitet Beust nun durch Natur und Menschen- 
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leben und kommt dabei unter anderem über das ‚‚Welt- 
anschauen‘ wesentlich hinaus zu mancherlei sozialen Re- 
formvorschlägen. ‚Wann wird dieses neue Reich der 
Wahrheit erscheinen?‘ J. Stickers. 


Lasker, Emanuel, Das Begreifen der Welt. Verlag Hans 
Joseph, Berlin 1913. 491 S. ıı M. 


„Dies Buch (Vorrede) ist für jedermann geschrieben; es 
setzt nichts voraus.“ ‚Es will vor allem Klarheit und Ordnung 
in das so ungemein vielfältige Wissen unserer Zeit bringen.‘ 
„Es erhebt den Anspruch Philosophie zu lehren,‘ ‚mit der 
eingestandenen Forderung (!), daß die Welt begreiflich sei (!); 
daß die Lösung einer Aufgabe, welcher immer, von Wert sein 
und dennoch unbedingt unerreichbar sein könne, wird ab- 
gelehnt‘“ (!!) 

Das scheinen dem Referenten höchst merkwürdige Behaup- 
tungen zu sein, auch schon weil er selbst stets den Satz, als 
obersten aller Philosophie, vertritt: Ohne bestimmte Voraus- 
setzungen, Hypothesen oder Fiktionen, die erst in der Fülle 
der Erscheinungen und Veränderungen einen festen Stand- 
punkt zu bieten vermögen, schwebt alles Ausgesagte in der 
Luft, ist mindestens nicht genügend orientiert, vieldeutig, 
irreführend. Ich müßte also sagen, es wäre schlimm um das 
vorliegende Buch bestellt, wenn es ohne ‚Standpunkt‘ darauf 
los reden wollte, wenn der Autor ohne ‚Voraussetzungen zu 
seinem Begreifen der Welt zu kommen hoffte. 

Bei näherem Zusehen taucht nun eine Menge von ‚un- 


antastbaren‘‘, „fundamentalen Sätzen‘ auf, von ‚Zugeständ- 
nissen, ohne welche die Welt unbegreiflich bliebe‘‘ (!), es melden 
sich „Axiome‘ und ‚„Macheiden‘“. ‚Ein Wesen mit der 


eigentümlichen (!) Fähigkeit begabt, die Aufgabe mit end- 
gültiger Meisterschaft zu lösen,“ ‚ein solches gedanklich kon- 
struiertes Wesen nennen wir einen Macheiden‘“. Näheres über 
diesen s. S. I2I, 294, 34I, 349—351I, 360, 361, 431! Er „ge- 
winnt‘“ die „Machologie‘ des weltbekannten Schachspielers 
„ohne Remise‘ spielend. 
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Das Buch ruht im Grunde auf Rationalismus, welcher 
aus den ‚Axiomen‘ alles Wünschenswerte deduziert und auch 
über das Absolute genau informiert zu sein pflegt. Der er- 
kenntnistheoretische Charakter der Theorie ist jedenfalls irgend- 
ein idealistischer. Denn im ersten Kapitel wird von dem 
so oft gründlichst widerlegten ‚‚Cogito ergo sum’ auszugehen 
versucht und übereingekommen: Das denkende Ich Bewußt- 
sein zu nennen“, dann als ‚zweiter Satz‘ aufgestellt: ‚Sein 
ist Gedachtsein; es gibt keine andere Existenz als diese‘, folg- 
lich auch wohl keine Realnaturwissenschaft und keine reali- 
stische Philosophie! Denn alle idealistische Philosophie betont 
gerade die Negation der Existenz der sog. ‚wirklichen‘ Dinge 
der Außenwelt. 

„Die (267) Machologie weiter auszuführen, soll im zweiten 
Bande geschehen.‘“ Ich benutze diese Aussicht mit Behagen, 
um weitere Kritik zu verschieben, und habe einstweilen noch 
hervorzuheben, daß das kompendiöse Werk manch wertvolle 
Einzeluntersuchung enthält. Wenn ich es im Ganzen nicht 
mit besserer Note zu beurteilen vermag, so liegt der Fehler 
wohl an mir. ‚Es (Vorrede) wendet sich vorzugsweise an 
diejenigen unter unseren gebildeten Menschen, welche sich 
noch ihre Einfalt bewahrt haben‘ und das wage ich von mir 
wirklich nicht zu behaupten; auch habe ich als Referent die 
unabweisbare Pflicht, zwischen einer sancta simplicitas und 
einem ‚„Macheiden‘ in der Mitte zu stehen. F Stickers. 


Steinmann, H. G., Dr. phil, Über den Einfluß Newtons 
auf die Erkenntnistheorie seiner Zeit. Verlag von 
Fr. Cohen. Bonn 1913. Gr. 8°. 82 S. Geh. 2 M. 


Der große Mathematiker und Physiker Newton war auch 
für die Entwicklung der theoretischen Philosophie von größter 
Bedeutung durch seine Betonung der Notwendigkeit einer streng 
mechanisch-mathematischen, quantitativen Naturerklärung, 
welche sich unnötiger Hypothesen zu enthalten sucht, und sich 
vor allem der analytisch regressiven Methode bedient, welche 
von den Wirkungen zu den Ursachen zurückgeht. Der Verf. 
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hat die in dem Buchtitel gestellte ebenso dankbare als wegen 
ihrer Wichtigkeit allgemein interessierende Aufgabe in sehr 
anerkennenswerter Weise dadurch gelöst, daß er uns im ersten 
Abschnitte über die Grundlagen der Newtonschen Lehren einen 
treffenden kurzen Überblick bietet, dann aber in der Haupt- 
sache diese Grundlehren einerseits mit der Kritik, welche gerade 
die bedeutendsten Erkenntnistheoretiker jener Zeit an ihnen 
geübt haben, vergleicht und zeigt, welche Läuterungen diese 
Kritik an ihnen bewirkte, andererseits darstellt, wie umgekehrt 
Newton anregend und zum Teil bestimmend auf die Erkenntnis- 
theorien bis in die jüngste Zeit eingewirkt hat. — Offenbar nur 
auf Grund seiner erheblichen Kenntnisse in den betreffenden 
Erkenntnissystemen und deren historischer Entwicklung konnte 
der Autor das vorgesteckte Ziel in so klarer und fesselnder Dar- 
stellung erreichen. J- Sticker 
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1 NeueMethoden derBakterienforschung 


"Von Dr. N. J. C. MÜLLER 


Prof. der Botanik ar d. Kgl. Forsiakademie in Münden 


Mit 40 lithogräph. Tafeln. 8°, „180 Seiten. Broschiert M. 60. 


F° ist, nicht. 1, Mnöglich, ‚auch nur annähernd: ein ‚Bild von dein reichen Inhalt 
| der scharfs inaigen Arbeit zu. geben. Der all Bean: Gesichispunkt, . der 
den Verfasser leitet, ist der, die Methoden ausfindig zu, machen, wonach sich 
ein vollständiges Bild der Bakterienflora eines Wassers, Leichenteiles usw. 
I darnid nennt diese ee ssubstanzen „Ursubstanz‘ ‘) "ermitteln läßt. 

azu bietet sich nun hauptsächlich die Fraktionierung. Dieselbe kann bei 
der Ursubstanz auf mehrfache Art vorgenommen werden, z.B..durch Wärme, 
Alkoholzusatz usw. Besondere Beachtung verdient die Stichimpfung. mittels 
Glasnadein, wobei die Nadeln im Kultursubstrat ‘verbleiben. Dies läßt’sich 
auch bei Untersuchungen, die nicht von den Gesichtspunkten: des Verfassers 
‚ ausgehen, in Anwendung bringen. Weiter verdient. Beachtung die Kultur 
auf gezerrten Gelatinestreifen und die sich anschließende. polariskopische 
Untersuchung: Über. das Wachstum der Kolonien und: die Einwirkung. der‘ 
‘Bakterien au! Hin; Nährsubstrat. stellt Verfasser theoretische Betrachtungen 
"an, die auf: physikalischer: ‚Grundlage ‚beruhen. Der größte Teil der Arbeit‘ 
ist der DR ıen Durchführung der entwickelten. Gesichtspiinkte an vielen 

Beispielen gewidmet. Diese. zum Teil äußerst mühevollen Untersuchungen - 
werden: durch die 40 Tafeln mit ihren ‚zahlreichen Figuren wirksam illustriert. 
| © 2: Justs Jahresbericht. 


Gegebene Methoden. Methode .- Fraktionierung durch. die Wärme — 
Aus dem Inhalt: durch Alkoholzusatz.. Methode der: Nährgelatine-Objektträgerkultur. 
Leichenpartikel und Gesteinsträmmer. .Wasseruntersuchung. Beispiele der Reinzüchtung durch 
Abwechslung der Nährsubstrate. "Parallelversuch über das Fortschreiten einer Bazillenkultur. 
Verdrängting des Bacillus inmonachae durch. Bacterium monachae. Kul belag und ‚Zo00löa, 
Die von Sachs’schen Emulsiönsfiguren. “Der Kulturbelag der-Rein- und Mischkulturen. "Di- 
agnose des ea oder der Zoolöa. Dürchführung, einer reg regen 
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Auf feinem Gebiete der Philofophie wird heute fo. emfig gearbeitet wie. auf dem 
der Erfenntnistheorie. „Deshalb darf das Merk von vornherein auf eine ftarfe 
en vechnen. ‚Sn allen ‚einzelnen: Bifienfchaften ebenfo wie in der Er: 
“ Eenntnis des gewöhnlichen Kebens ftedden eine Reihe. fellfcpweigender Vorauss 
\ feßungen. und undefinierter Begriffe. Dem. Wunfd, diefe Begriffe. und Voraus: 
zu Elären, fi ben Grund, die, ‚Tragweite und. den Sinn. ihrer Geltung 
deutlich zu machen und -fich vben. damit über-die Grundlagen, das Ziel und den 
"Sinn der Erkenntnis überhaupt Far zu werden, Fomnır.diefes Werk entgegen.‘ 
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VERLAG VON QUELLE @& MEYER, LEIPZIG 


DIE HEFEPILZE 


ihre Organisation, Physiologie, Biologie und Systematik, sowie ihre 
Bedeutung als Gärungsorganismen. = Von Prof. Dr. F. G. KOHL 


VIH u. 343 Seiten. 3 Taf, Zahlr. Abbild. Brosch. M.ı2.— Geb. M. 13.— 


„Das ausgezeichnete Buch erleichtert es jedem, sich 'eingehender mit dem Studium: 
der: "Hefepilze, ihrer Organisation und ihrer Entwicklung und den überaus interessanten 
' Erscheinungen ihrer Biologie und ‚Physiologie'zu befassen. Das Werk bietet eine ein- 
heitliche PEHOUERE aller Errungenschaften, welche die modernen Arbeiten über die’ 
Hefe an das Tagesl eiicht gefördert” haben: Bei der großen Bedeutung, welche die Hefen 
fürsdie tägliche is. und für die Wissenschaft besitzt, ist dies ein sehr verdienstvolles 
. Unternehmen. Auch eine, Reihe eigener Versuche. des Verfassers sind indem Buche: 
enthalten und‘ erhöhen den. Wert. desselben.” Hopfen- und Branerzeitung; 
„Wir können den Theoretikern wie den. Praktikerm.das.Buch aufs beste empfehlen.“ 
A. H.. Zentralblatt für Pharmazie und Chemie. 
.weil hier zum ersten Male eine umfassende: und zusammenhängende: Dar- 
stellung. des: ganzen Gebietes geliefert wird.“ Berlin. ©..Lindauw, Deutsche Literaturzeitung, 


„Das vorliegende; Buch kann'als wertvoller Behelf sowohl für den. Mykologen, als: 
auch für den BENUSBIDCHILEREN. bezeichnet. werden.* 
‚Köck. Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versmcheweien: E | 
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B%...:.390 Seiten mit zahlreichen Abbildungen De a 


I 
; 
N 
| 
1 Broschiert Ka Mark 40 — In Originalleinenband . .. Mark ce 


TE ROTER ap = SET Boa N 2 nt 


BU ER Da Dt Bahn De In ne Di na nt a m nt ni 


Kain 


. Das Buekerssche Buch ‚füllt eine Lücke aus. Es ist ein Buch von einer bei 
populären ‚Schriften selten - zu findenden. Reife: und Gründlichkeit. Ohne viel schönd 
tönende und Dabei nichtssagende Phrasen zu machen; läßt der: Verfasser alle Theorien, 

‚1 die bisher in. Verbindung mit der. Deszendenztheorie aufgesteilt worden sind, Revue: 
'# passieren, und zwar in so bewunderungswürdiger. objektiver ‚Weise, ‚mit einer so vor“ 
gmehmen Kritik gepaart, daß sid selbst der Fachwissenschaftler, dem ja. naturgemäß die! 

einzelnen Theorien. vertraut Re nur Oner äh is Bure, Kebesiase „rem wahrer 
Segen!“ BR Deutsche Revue 


„Das Buch. elhe einen iakieihe Oberbiide über den. Stand. der Abstammungsle ren 
Es führt den Leser ‘ein in die Ideen Lamarcks, Darwins und Haeckels, in den Untere 
schied der Auffassungsweise der Monisten und. des ‚Kepler-Bundes und: gewinnt Ddadural 
einen | allseitigen Standpunkt. Der ,Veriasser selber ist ein überzeugte 1 
Mutationstheorie ‚von de Vries und bringt diese Meinung aucı wieder olt: zum Ausdrude, 
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